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        Die junge Fürstentochter Dhalia wuchs in dem Glauben an eine Prophezeiung auf - ihr schien es bestimmt zu sein, ihr Land vor Unterdrückung zu befreien. An ihrem 18. Geburtstag musste sie jedoch erkennen, dass gar nicht sie in der Prophezeiung gemeint war.

        Dhalia beschloss, das Mädchen aus der Prophezeiung zu suchen, damit dieses ihr Volk von der Tyrannei des Herrschers befreit. Sie hoffte, dass das sagenumwobene und längst verschollene Volk der Alten Feen, von dem die Prophezeiung stammte, ihr dabei helfen könnte.

        In der Bibliothek von Annubia erfuhr sie, dass mit den vier Elementen der Feenmagie ein Tor in das Feenreich geöffnet werden könnte. Von da an setzte Dhalia alles daran, die vier magischen Elemente zu finden.

        Währenddessen wurde die Dunkelfee Eliza, ein Mitglied der Elitetruppe des Herrschers, geschickt, um einen Vorfall in Annubia zu untersuchen. Schon bald stellte Eliza fest, dass dieser Vorfall mit Dhalia zusammen hing, und nahm die Verfolgung auf.

        In einer alten Höhle fand Dhalia schließlich zwei der Elemente, die sie für ihren Schlüssel zum Feenreich benötigte. Weiterhin entdeckte sie Hinweise auf einen See und einen Vulkan, wo sich die beiden fehlenden Elemente befinden sollten. Unterwegs traf sie auf Chris, einen Schmuggler von Feenartefakten, der sie ebenfalls für eine Schmugglerin hielt. Er bot ihr eine Partnerschaft an, die Dhalia zunächst nur ungern annahm. Doch unterwegs entstand zwischen ihnen eine erst zögerliche, dann immer tiefere Freundschaft.

        Derweil folgte Eliza verbissen ihrer Spur. Da ihre Jagd jedoch lange ergebnislos blieb, wurde die Dunkelfee in die Hauptstadt zurückberufen. Doch sie missachtete den Befehl und setzte ihre Suche nach dem Mädchen auf eigene Faust fort.

        Als Dhalia und Chris schließlich den See erreichten, tauchte Dhalia auf der Suche nach einem verborgenen Feenort hinab und kam nicht wieder hervor. In dem Glauben, sie wäre ertrunken, kehrte Chris von seiner Trauer niedergeschmettert in die Hauptstadt zurück.
      

    


  


  
    Kapitel 1


    


    
      Das erste, das Dhalia spürte, als sie zu sich kam, war ein schaler Geschmack im Mund. Nach und nach kamen weitere Eindrücke dazu. Sie hörte das leise Gemurmel fremdartiger Stimmen und nahm wahr, dass sie in einem Bett zu liegen schien. Sie war also nicht tot. Oder sie war schon im Himmel. Neugierig, welche Version zutreffen würde, öffnete sie vorsichtig die Augen und sah sich um. Sie befand sich in einem kleinen hellblauen Zelt. Zumindest hatte sie es im ersten Augenblick für ein Zelt gehalten, bis sie merkte, dass es sich nur um einen Vorhang handelte, der über ihrem Bett - sie lag also tatsächlich in einem Bett - gespannt war.

      Sie streckte ihre Arme aus und als es ihr ohne Schwierigkeiten gelang, setzte sie sich aufrecht hin. Ihr Kopf dröhnte zwar ein wenig und ihr Magen fühlte sich irgendwie ausgepumpt an, doch ansonsten schien es ihr recht gut zu gehen. Rasch blickte sie an ihrem Körper herunter. Sie hatte noch immer ihre Sachen an und am Unterschenkel spürte sie unverändert das beruhigende Gewicht ihres Messers. Neugierig zog sie den Vorhang einen Spalt breit beiseite und spähte hinaus. Ihr Bett stand in einem großen, matt erleuchteten Zimmer, das ebenfalls in Blautönen gehalten war. Ein großes Fenster an der gegenüberliegenden Wand war mit schillernden Vorhängen zugezogen, so dass Dhalia nicht erkennen konnte, was sich dahinter verbarg. Davor saßen vor einem niedrigen Steintisch zwei junge Frauen - kaum älter als sie selbst - auf geflochtenen Bodenkissen und unterhielten sich leise in einer fremden Sprache. Es waren ihre Stimmen gewesen, die Dhalia beim Aufwachen gehört hatte.

      Die Frauen waren in kurze Oberteile und lange, fließende, an mehreren Stellen tief geschlitzte Röcke gekleidet, die in verschiedenen Blau- und Grüntönen schimmerten. Die Kleidung und die Wände warfen blaue Schatten auf die Haut der beiden Frauen, so dass sie selbst gespenstisch blass, beinahe bläulich wirkte.

      Gerade, als Dhalia sich fragte, ob sie sich bemerkbar machen sollte - besonders feindlich schienen ihr ihre Gastgeber, wer auch immer sie sein mochten, nicht gesinnt zu sein - als eine der beiden Frauen zu ihr herüberblickte.

      Aufgeregt schnatternd sprang sie auf und lief zu Dhalia herüber, zog die Vorhänge auseinander und packte sie begeistert an den Armen, um sie sanft aus dem Bett zu ziehen.

      Bei dem Versuch aufzustehen, wurde es Dhalia schwarz vor Augen und ihre Knie knickten ein. Schnell ließ sie sich wieder nach hinten auf das Bett fallen. Das Mädchen musterte sie besorgt und fragte sie etwas in ihrer fremdartigen wohlklingenden Sprache.

      Vorsichtig schüttelte Dhalia ihren Kopf, um anzudeuten, dass sie nicht verstand. Die junge Frau nickte und sagte etwas zu ihrer Freundin, die sofort aus dem Zimmer lief. Sie selbst reichte Dhalia eine Schale mit saftigen, leicht salzig schmeckenden Früchten, die Dhalia noch nie gesehen hatte.

      Wo war sie bloß? Sie konnte sich erinnern, dass sie getaucht war. Und dann war plötzlich jemand da gewesen. Ein Gesicht - gespenstisch blass in der trüben Dunkelheit des Wassers, wie das Gesicht eines Toten, nur dass es sie fröhlich angelächelt hatte.

      Sie betrachtete aufmerksam die junge Frau vor ihr, die ihr eine weitere Frucht anbot. Plötzlich schauderte Dhalia. Es war ohne Zweifel dasselbe Gesicht gewesen, obwohl es im Wasser viel weniger menschlich auf sie gewirkt hatte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu klopfen anfing - flucht- und kampfbereit. Auf einmal war sie sich der friedlichen Absichten dieser Wesen nun doch nicht mehr sicher. Je länger sie sie betrachtete, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass dies keine Menschen waren. Da lag trotz all der Fröhlichkeit eine gewisse Wildheit und Kälte in den Augen und da war eine Geschmeidigkeit in den Bewegungen, die sie irgendwie an Fische erinnerte.

      Auf einmal teilte sich der Vorhang, der den Eingang des Zimmers verdeckte, und ein Mann kam in Begleitung der anderen Frau herein. Er hatte lange graue Haare, die in dicken Strähnen auf seine Schultern fielen. "Willkommen, Schwester", sagte er zu Dhalia. Obwohl er die Worte richtig betonte, war seine Artikulation so sorgfältig und genau, dass es sich nicht um seine Muttersprache handeln konnte.

      "Danke", sagte Dhalia unsicher. "Wo bin ich?"

      "Meine Tochter Fiona hat dich gefunden und zu uns gebracht. Du musst sie entschuldigen, aber dein glitzernder Anhänger hat sie so fasziniert, dass sie nicht nachgedacht hat. Sie fragt, ob du ihn ihr vielleicht schenkst?"

      Reflexartig fuhr Dhalias Hand zu ihrem Hals, wo sie beruhigt das silberne Blatt ertastete. Dann blickte sie befremdet die junge Frau neben sich an, die vor Aufregung beinahe wie ein Kind auf und ab hüpfte. Dann glaubte sie zu verstehen. Anscheinend war das Mädchen nicht ganz richtig im Kopf. Dafür durfte Dhalia sie nicht verurteilen. Daher wählte sie ihre Worte mit Bedacht, als sie schließlich antwortete. "Es tut mir sehr leid, aber der Anhänger ist sehr wichtig für mich. Ich wäre sehr, sehr traurig, wenn ich ihn nicht mehr hätte."

      "Ist schon gut", beruhigte sie der Mann. "Fiona hat auch so schon sehr viel Zeugs, sie wird sich einfach ein anderes Schmuckstück für das Fest suchen müssen."

      Obwohl er das kurze Gespräch nicht übersetzt hatte, schien Fiona den Sinn der Unterhaltung erfasst zu haben. Sie verzog für einen Augenblick enttäuscht die Lippen, doch im nächsten fiel ihr schon etwas anderes ein und sie richtete einige Worte in ihrer Sprache an ihren Vater.

      "Wie du merkst, spricht Fiona nicht deine Sprache, obwohl ich mich bemüht hatte, sie ihr beizubringen, so wie ich sie einmal gelernt hatte. Trotzdem würde sie gern mit dir sprechen. Wenn du gestattest, wird sie mit deinen Gedanken reden."

      Unsicher machte Dhalia eine Geste, die halb Nicken und halb Schulterzucken war. Das schien dem Mann zu genügen. Er holte einen kleinen Tiegel aus seiner Tasche, tauchte seinen Zeigefinger hinein und zeichnete schnell irgendein Symbol auf Dhalias Stirn. Überrascht zuckte sie zurück.

      "Das wird dir in der ersten Zeit helfen", erklärte er. "Später, wenn du mehr Übung hast, wirst du es nicht mehr brauchen."

      Neugierig hob Dhalia ihre Hand, um ihre Stirn zu betasten. Doch auf halber Höhe fing der Mann sie ab. "Nicht verwischen", warnte er sie. Dann straffte er zufrieden die Schultern, als wäre seine Arbeit getan. "Fühl dich wie zu Hause, Schwester. Ich bin sicher, Fiona wird dir alles zeigen, was du wissen willst." Mit diesen Worten warf er sich sein langes Haar über die Schulter zurück, drehte sich um und verließ den Raum.

      Verwirrt blickte Dhalia Fiona an, denn deren Freundin hatte das Interesse scheinbar bereits verloren und den Raum zusammen mit Fionas Vater verlassen.

      "Wie heißt du?" ertönte Fionas Stimme plötzlich neugierig in ihrem Kopf.

      Erschrocken zuckte Dhalia zusammen und sah die junge Frau verstört an.

      Das sah so witzig aus, dass Fiona in langes fröhliches Lachen ausbrach. Als sie sich schließlich beruhigt hatte, sprach sie wieder. "Du hast mir doch erlaubt, mit deinen Gedanken zu sprechen. Es ist zwar nicht so schön wie mit dem Mund, dafür aber viel einfacher."

      "Verstehst du mich auch?" fragte Dhalia laut.

      Fiona nickte erfreut. "Du musst die Worte nicht sagen, aber wenn es dir Freude bereitet, kannst du es gerne tun."

      Freude? dachte Dhalia irritiert. Wieso sollte es mir Freude bereiten, Wörter laut auszusprechen?

      "Ich finde das schön!" informierte Fiona sie unaufgefordert.

      Sie kann tatsächlich meine Gedanken lesen, fuhr es Dhalia durch den Kopf. Ich muss besser darauf achten.

      "Was hast du denn gedacht?", kicherte Fiona. "Aber du kannst denken, was du willst. Wir haben keine Geheimnisse und es schreibt dir niemand etwas vor. Alle machen nur das, wozu sie Lust haben."

      "Gut, alles der Reihe nach", beschloss Dhalia. "Ich heiße Dhalia", sagte sie.

      "Das ist aber ein schöner Name. Aber meiner ist auch ganz nett, findest du nicht auch? Fiona und Dhalia, das klingt richtig nett." Sie sprang auf und drehte begeistert eine Pirouette im Raum.

      Dhalia kam es mehr und mehr so vor, als wäre sie in einem absurden Zirkus gelandet, doch sie hütete sich davor, diesen Gedanken klar zu formulieren. "Wo sind wir?" fragte sie Fiona stattdessen.

      "Da, wo es am schönsten ist", kicherte Fiona. Sie lief zum Fenster und riss die Vorhänge zur Seite. "Ist es nicht toll?"

      Neugierig kam Dhalia näher. Draußen war es dunkel. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht viel erkennen. "Wie spät ist es?"

      "Spät? Was ist das?" fragte Fiona begierig zurück.

      "Welche Zeit haben wir?" versuchte es Dhalia erneut.

      "Oh, es ist Erntezeit", informierte Fiona ihren Gast erfreut.

      Bevor Dhalia noch einmal nachfragen konnte, zog eine alptraumhafte Gestalt am Fenster vorbei. Sie hatte den Oberkörper eines Mannes mit langen grauen Haaren, der in einem schuppigen Fischschwanz endete. "Was war das?" fragte sie schockiert und wich vom Fenster zurück.

      "Das ist Vater", antwortete Fiona überrascht. "Hast du ihn denn nicht erkannt?"

      "Aber, aber vorhin hat er doch noch Beine gehabt", stammelte Dhalia.

      "Natürlich, du Dummchen." Über soviel Ignoranz konnte Fiona nur den Kopf schütteln. "Doch die nützen ihm nicht viel beim Schwimmen. Genauso wenig wie Flossen an der Luft was nützen. Siehst du?" Sie warf sich nach vorne und glitt mühelos durch das Fenster hindurch, das anscheinend mit einem Kraftfeld verschlossen war. Dann drehte sie sich zu Dhalia um und winkte ihr fröhlich zu.

      Fionas lange Haare umgaben ihren Kopf wie eine Aureole und an den beiden Seiten ihres Halses sah Dhalia mit Erschrecken plötzlich zwei längliche Schlitze, die sich regelmäßig hoben und senkten - waren das etwa Kiemen?

      Dann schwamm Fiona ein Stückchen höher, so dass Dhalia durch die Schlitze in ihrem Rock den langen schuppigen Schwanz sehen konnte, der nun ihre Beine ersetzte.

      Erfreut über den gelungenen Trick und Dhalias fassungsloses Gesicht glitt Fiona wieder zurück durch das Kraftfeld, welches das Fenster verschloss. Sie machte eine kurze Handbewegung, um ihre Haare und ihre Kleidung zu trocknen. Und schon erinnerte nur noch eine kleine, schnell trocknende Pfütze auf dem Fußboden daran, was soeben stattgefunden hatte.

      "Seid ihr etwa ... Nixen?" fragte Dhalia, der es endlich dämmerte.

      "Nixen?" Fiona ließ sich die fremdartige Vorstellung durch den Kopf gehen. Dann betrachtete sie aufmerksam das Bild, das in Dhalias Gedanken entstanden war. Schließlich nickte sie. "Du hast zwar eine sehr witzige Vorstellung von uns, aber das ist schon in Ordnung."

      Sehnsüchtig blickte sie aus dem Fenster. Der kurze Ausflug ins Wasser hatte in ihr anscheinend den Wunsch nach mehr geweckt. "Komm mit!" Sie fasste Dhalia fröhlich an der Hand und wollte sie mit sich nach draußen ziehen. "Das Wasser ist so wunderbar erfrischend! Ich werde dir alle meine Lieblingsplätze zeigen!"

      "Warte!" schrie Dhalia erschrocken auf und stemmte sich mit der Hand gegen die Wand. "Ich würde ertrinken!"

      "Oh." Enttäuscht hielt Fiona inne. "Macht es dir dann was aus, wenn ich allein gehe? Schau dich einfach mal selbst um." Mit diesen Worten schlüpfte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder zum Fenster hinaus.

      Dhalia blickte ihrer sich schnell entfernenden Gestalt so lange es ging hinterher, dann verließ sie zögernd den Raum, um ihre neue Umgebung zu erforschen.

      

      Als sie über die Schwelle trat, zuckte Dhalia erschrocken zusammen. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, plötzlich unter Wasser zu sein. Doch dann erkannte sie ihren Irrtum. Über ihr und neben ihr war Wasser - dunkelblaues, unendlich tiefes Wasser. Doch eines dieser geheimnisvollen Kraftfelder hielt es von ihrem Weg fern, so dass eine Art Tunnel unter dem Wasser entstanden war. Staunend blickte Dhalia hoch und sah einen großen Fisch träge über ihr hinweg schwimmen. Die breite Schwanzflosse wackelte gemächlich von einer Seite zur anderen, während der Fisch sie ausdruckslos ansah. Neugierig trat Dhalia an die unsichtbare Wand heran und streckte versuchshalber einen Finger hindurch. Sie spürte keinen Widerstand. Belustigt wackelte sie mit dem Finger im Wasser und sah zu, wie das Wasser die Proportionen verzerrte.

      Als ihre Stirn jedoch das Kraftfeld berührte, zuckte sie hastig zurück. Die Haare klebten nass an ihrem Vorderkopf und sie streckte die Hand nach hinten aus, um sich zu vergewissern, dass sich hinter ihr tatsächlich eine solide Wand befand. Sie musste sehr vorsichtig sein. Ein Versehen, ein falscher Schritt und sie würde in die tödliche Tiefe des Sees stolpern.

      Hinter ihr war tatsächlich eine Felswand. Sie blickte zu dem Durchgang zurück, durch den sie den Korridor betreten hatte. Anscheinend war sie in einer kleinen Höhle untergebracht, die über den Tunnel mit der restlichen Siedlung verbunden war. Nun, da sich ihre Augen allmählich an die dämmrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie in einiger Entfernung weiter vorne etwas, das wie riesige bunte Luftblasen aussah. Aber auch an der Felswand konnte sie mehrere Öffnungen entdecken. Anscheinend lebten die Wesen, wer auch immer sie waren, sowohl in Blasen unter freiem Wasser - bei diesem Ausdruck musste Dhalia unwillkürlich schmunzeln - als auch in kleinen Höhlen in der Felswand. Wenige Schritte später erreichte sie eine Gabelung. Ein Weg, aus dem entfernte Stimmen und Musik ertönten, führte zu einem Höhleneingang, der andere schien zu den bunten Luftblasen zu führen. Dhalias Neugierde war im Augenblick stärker als ihr Wunsch nach Gesellschaft und so bog sie entschieden nach rechts ab, auf die bunten Kuppeln zu.

      Ein feiner Sprühregen ging auf sie nieder, als sie die Schwelle der ersten großen Kuppel betrat. Sie schloss für einen Augenblick die Augen, um sie vor dem Wasser zu schützen, und als sie sie wieder öffnete, konnte sie nicht glauben, was sie da sah.

      Sie war wieder an der Oberfläche! Die Sonne stand hell im blauen Himmel und schien auf einen großen wunderschönen Park. Die Bäume raschelten im leichten Wind und Dhalia spürte das Gras unter ihren nackten Zehen. Ungläubig ließ sie sich ins Gras fallen und vergrub ihre Finger darin. Dann riss sie ein Büschel aus und hielt es sich fassungslos vor die Nase. Es roch etwas merkwürdig, doch zweifellos nach Gras! Eine Zeitlang lag sie einfach nur da und versuchte, dieses Wunder zu begreifen, das sie in Sekundenschnelle aus tiefstem Wasser an die Oberfläche gebracht hatte, bis ihr plötzlich auffiel, wie still es in dem Park war. Da war kein Vogelgezwitscher, kein Surren der Insekten zu hören. Enttäuscht erkannte Dhalia, dass alles nur eine Täuschung sein musste. Die Pflanzen waren zwar echt, doch die Sonne und der Himmel waren es nicht. Es waren bloß Kunstwerke, geschaffen von Feenmagie, um die Erinnerung an eine längst vergessene Welt aufrecht zu erhalten.

      Entschieden stand Dhalia auf und klopfte sich die Grashalme von der Kleidung. Sie wollte nur noch raus von dort, nicht einmal das Gras schien ihr mehr echt zu sein.

      "Hier bist du also", ertönte plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf.

      Dhalia drehte sich um und sah Fiona im Eingang stehen. Die junge Frau schien sehr vergnügt und erfrischt zu sein. "Schade, dass du nicht mitgekommen bist. Ich habe eine neue Muschel gefunden!" Strahlend hielt sie Dhalia ihren perlmutt glitzernden Fund hin. "Vater kann mir daraus bestimmt einen hübschen Kamm basteln. Er versteht sich sehr gut auf solche Dinge. Wenn du auch mal eine schöne Muschel findest, macht er dir vielleicht auch was." Fiona plapperte so schnell vor sich hin, dass Dhalia gar nicht dazu kam, einen klaren Gedanken zu formulieren. "Naja, vielleicht kannst du nächstes Mal mitkommen. Hier hast du bestimmt nicht viel Spaß gehabt." Sie rümpfte ihr Näschen und blickte sich unbehaglich um. "Ist es dort, wo du herkommst, wirklich so?" fragte sie schließlich.

      "Bist du etwa noch nie an der Oberfläche gewesen?" fragte Dhalia erstaunt zurück.

      "Doch, einmal", antwortete Fiona zögernd. "Aber das ist schon sehr, sehr lange her und ich fand es scheußlich!"

      "Wieso denn?"

      "Alles war so grell und heiß ... und trocken." Sie sprach das letzte Wort so aus, als wäre es das schlimmste, das sie sich vorstellen konnte.

      "Aber hier ist es doch auch trocken", wandte Dhalia ein.

      "Schon, doch das Wasser ist nur eine Armlänge entfernt!" Fiona sprang in den Flur hinaus und streckte ihren Arm durch das Kraftfeld. Als sie ihn wieder herein zog, spritzte sie Dhalia eine Handvoll Wasser ins Gesicht.

      "Bist du denn gar nicht neugierig?" fragte Dhalia hastig weiter, in der Befürchtung, ihre Freundin könnte bald zur nächsten Wassertour aufbrechen.

      "Worauf denn?" Fiona schien aufrichtig überrascht. "Hier habe ich alles, was ich mir wünschen könnte - Freunde, Spaß, schöne Dinge. Wenn ich will, kann ich bis zum großen Meer schwimmen."

      "Hast du das schon mal gemacht?"

      "Nein, aber ich könnte, wenn mir mal langweilig wird. Es gibt nichts, was mir die Oberwelt noch bieten könnte."

      "Wenn dieser Ort euch so unangenehm ist, wieso gibt es ihn überhaupt?"

      Fiona zuckte die Achseln. "Er war schon immer hier gewesen. Noch vor meiner Geburt. Als ich klein war, war da zumindest noch der Brunnen, doch der ist schon sehr lange trocken."

      "Ein Brunnen? Wozu braucht man unter Wasser einen Brunnen?"

      "Keine Ahnung." Fiona zuckte wieder gleichgültig mit den Achseln und schaute sehnsüchtig zum Ausgang der Kuppel. "Du kannst ihn dir gern mal ansehen", schlug sie Dhalia vor. "Wenn du fertig bist, findest du mich bestimmt im großen Saal bei den anderen."

      Noch bevor Dhalia sich erkundigen konnte, wo der große Saal überhaupt lag, hatte Fiona sich schon umgedreht und war wieder davon gerauscht.

      Nachdenklich starrte Dhalia ihr nach. Sie glaubte nicht länger, dass Fionas Geist verwirrt war. Ihr Benehmen war nach Dhalias Begriffen für eine junge Frau zwar überhaupt nicht angemessen, eher schon für ein verzogenes Kind, doch lag das vermutlich daran, dass Fiona nicht

      
        wollte
      
, und nicht daran, dass sie nicht anders handeln

      
        konnte
      
.

      Das, was sie im See gefunden hatte, war definitiv nicht das, was Dhalia zu finden erwartet hatte. Sie hatte gehofft, Hinweise auf den Teil des Feenvolkes zu finden, der der Frau ins Wasser gefolgt war. Und wie es nun aussah, hatte sie nicht nur Hinweise, sondern gleich das Volk selbst gefunden. Doch das Ergebnis war mehr als enttäuschend. Sie wollten nichts von den Menschen wissen, dieser Teil der Geschichte stimmte schon. Dennoch hatte Dhalia sich die Feen immer als weise, mächtig und den Menschen überlegen vorgestellt. Nicht wie kleine Kinder, die sich nicht länger als zehn Minuten auf eine Sache konzentrieren konnten und nur an ihre Vergnügungen dachten. Es war natürlich möglich, räumte sie fairerweise ein, dass Fiona nur eine Ausnahme war. Aber sie bezweifelte das. Wenn es jemanden gegeben hätte, der sich mehr Gedanken machte, hätte er sie bestimmt aufgesucht. Immerhin konnte sie sich nicht vorstellen, dass das Wasservolk oft Besuch von Menschen bekam.

      Nun, da Fiona wieder einmal verschwunden war, blieb Dhalia unschlüssig stehen. Sie konnte entweder andere Feen suchen oder diese merkwürdige Parodie ihrer Welt erkunden, in der sie sich nun befand.

      Sie blickte zur heißen gelben Sonne hoch und dann zu dem einladenden Schatten des Parks, der einige Schritte vor ihr begann. Kein Wunder, dass die Wasser liebende Fiona es dort nicht lange aushalten konnte. Aber wenn sie schon einmal da war, beschloss Dhalia, konnte sie sich den Brunnen, von dem das Mädchen erzählt hatte, auch mal ansehen.

      Ihr Blick fiel auf einen schmalen, mit Kieseln ausgelegten Weg, der zwischen den Bäumen hineinführte. Dhalia blickte sich noch ein letztes Mal um und betrat entschieden den Pfad.

      Während sie dem kurvenreichen Weg folgte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Fiona zurück. Ihr Verhalten erinnerte Dhalia an etwas, das sie als Kind gehört hatte. Es musste ein altes Lied oder ein Reim gewesen sein, etwas, das Hanna, ihre Kinderfrau, ihr vor langer, langer Zeit vorgesungen hatte.

      Während sie also durch den verwunschenen Park schlenderte, der ihr trotz seiner Vielfalt an Pflanzen und trotz seiner kunstvollen Schönheit irgendwie unecht vorkam, versuchte Dhalia, das Lied aus den in ihrem Kopf schwirrenden Bruchstücken zu rekonstruieren. Langsam summte sie beim Gehen vor sich hin, bis sie das Gefühl hatte, den Text wieder halbwegs im Kopf zu haben.

      


      
        Tief unten im See, da leben die Nixen -

        Gespaltene Wesen, nicht Mensch und nicht Fisch.

        Kalt wie das Wasser sind ihre Herzen,

        Es kümmert sie nicht der Menschen Geschick.

        

        Im Wasser sind sie zahlreich und mächtig

        Und arglos wie die Kinder dabei.

        Nur der Augenblick ist ihnen wichtig,

        In Spiel und Tanz geht der Tag schnell vorbei.

        

        Flatterhaft, unbedacht, selbstsüchtig sind sie

        Und eitel über alle Maße.

        Von ihrem Spiegel trennt eine Nixe sich nie,

        Selbst nicht in ihrem Schlafe.

        

        Doch solltest du es irgendwie schaffen,

        Ihr ihren Spiegel zu stehlen,

        Ist sie bereit, für dich alles zu machen

        Und du kannst ihr alles befehlen.
      


      

      Dhalia schüttelte lächelnd den Kopf. Kaum zu glauben, dass es sich dabei um das Brudervolk der Dunkelfeen handeln sollte, die die ganze Menschheit in Angst und Schrecken versetzten. Ob das Lied wohl tatsächlich Fiona und ihre Familie gemeint hatte? Der Teil über das Flatterhafte in ihrem Charakter würde jedenfalls passen.

      Dhalia war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie beinahe gar nicht bemerkt hatte, dass der Pfad schließlich in einer Lichtung mündete. Überrascht blickte sie hoch, als sie vor sich ein kleines Bauwerk bemerkte. Sie war am Ziel.

      

      In der Mitte der runden Lichtung lag eine leicht erhobene Plattform. Sie war von drei geschwungenen Streben eingerahmt, die sich über ihrer Mitte bogenförmig trafen. Alle drei Streben waren vollständig vom blühenden wilden Efeu bewachsen. Und auf der Plattform stand ein großer, kunstvoll gefertigter, steinerner Brunnen. Er war aus drei übereinander angeordneten Schalen aufgebaut, jede ein wenig kleiner als die darunter liegende. Als Dhalia näher kam, bemerkte sie, dass alle drei Schalen mit wunderschönen Motiven von Tieren, Vögeln und Pflanzen verziert waren, die sowohl aus der echten wie auch aus der Fantasiewelt stammen konnten.

      Der Stein, aus dem der Brunnen gehauen worden war, war von Alter und Trockenheit beinahe weiß. Doch als Dhalia vorsichtig mit ihrem leicht angefeuchteten Finger darüber strich, konnte sie eine Spur von Glanz erahnen. Neugierig riss sie ein Büschel Gras aus, an dem noch einige Tautropfen klebten, und rieb damit über die Außenwand der untersten Schale. Und tatsächlich verstärkte sich der Glanz und der Stein begann, in verschiedenen Farben zu funkeln.

      Staunend ging Dhalia um den Brunnen herum. Sie konnte nur erahnen, wie überwältigend der Anblick gewesen sein musste, als eine hohe Fontäne aus der Mitte der obersten Schale emporgeschossen war, um dann dahin zurück zu fallen und sich in einem kaskadenförmigen Wasserfall in die beiden darunter liegenden Schalen zu ergießen. Wenn schon ein paar Tautropfen ausreichten, um den Stein zum Funkeln zu bringen, war nicht auszumalen, was ein stetiger Strom klaren frischen Wassers bewirken konnte.

      Während sie den Brunnen umrundete, sah sie sich die Verzierung der Schalen genauer an. Vielleicht konnte sie dort einen Anhaltspunkt dafür entdecken, welche Bedeutung der Brunnen früher einmal gehabt haben mochte, denn sie hatte ihr Ziel - das nächste Element für ihren Schlüssel ins Feenreich zu besorgen - für keinen Augenblick vergessen.

      Hier und da waren auch einige Runen zwischen den fantastischen Reliefs eingraviert. Ihnen widmete Dhalia besondere Aufmerksamkeit, doch leider kannte sie sich trotz all ihrer Bemühungen nicht gut genug damit aus, um ihren Sinn zu verstehen. Bis auf eine. Diese Rune kam insgesamt dreimal auf jeder Schale vor - immer in der Mitte zwischen zwei Streben. Dieses Symbol war Dhalia gut bekannt, sie hatte es auch auf der Plattform am See gesehen, dort, wo die Wasserfrau auf dem Bild gestanden hatte. Das Symbol für Wasser.

      Es war Dhalia schon bei dem Studium des Feenbuches aufgefallen, dass es in der Feensprache möglicherweise mehr als nur eine Rune für Wasser gab. Sie konnte natürlich niemals sicher sein, doch sie wollte gern glauben, dass die Rune, die sie nun vor sich sah, für besonderes Wasser, für magisches Wasser benutzt wurde.

      Wenn dies stimmte, war dieser Brunnen früher einmal wohl dessen Quelle gewesen. Und nun war er versiegt. Es gab in dieser Welt kein magisches Wasser mehr. Und die Feen schienen es nicht einmal zu vermissen. Unschlüssig starrte Dhalia den trockenen Brunnen an. Bevor ihr Mut sie verlassen konnte, riss sie sich zusammen. Nein, sie würde das nicht so hinnehmen. Sie würde herausfinden, was mit dem Brunnen passiert war, und ihn wenn nötig wieder herstellen. Doch dazu brauchte sie ein paar Antworten.

      Entschieden drehte sie sich um und hastete den kleinen Kieselweg entlang zum Ausgang der kunstvollen Imitation der Erde. Sie vermied es bewusst, den einen Gedanken zuzulassen, dass es womöglich niemanden mehr gab, der sich noch an die magische Quelle erinnerte.

      

      Als sie die Kuppel verließ, folgte sie dem Weg bis zur ersten Gabelung. Dann blieb sie unschlüssig stehen. Sie konnte zwar durch die durchsichtigen Wände und das klare Wasser hindurch den Verlauf der matt leuchtenden Gänge erkennen, jedoch nicht soweit, um sich wirklich orientieren zu können. Schließlich bog sie auf gut Glück nach rechts ab, da sie meinte, von dort sich nähernde Stimmen zu hören. Und tatsächlich lief bald eine ganze Gruppe lachender Menschen sie beinahe um.

      Nein, keine Menschen, berichtigte sich Dhalia in Gedanken, während sie sich bemühte, ihr Gleichgewicht zu wahren. Ein junger Mann streckte hilfsbereit seine Hand nach ihr aus, während die ganze Gruppe sie neugierig musterte. Befremdet stellte Dhalia fest, dass selbst die Männer keine Hosen trugen, sondern kurze Tuniken, die sie an bunte Bademäntel erinnerten und an der Brust weit geöffnet waren. Während sie die Gruppe also ebenso neugierig musterte, wie sie selbst gemustert wurde, drängte sich eine junge Frau nach vorne. Dhalia erkannte in ihr Fionas Freundin, die sie schon zuvor kennengelernt hatte.

      "Das ist sie also?" wurden überall um sie herum interessierte Stimmen laut.

      Fionas Freundin nickte wichtigtuerisch mit dem Kopf. "Sie hat das Zeichen", sie deutete auf Dhalias Stirn. "Viorel selbst hat es ihr gemacht. Sie gehört jetzt zu uns." Das schien das Zeichen zu sein, auf das alle gewartet hatten.

      "Wie heißt du?"

      "Wo kommst du her?"

      "Ich bin Alan."

      "Ich bin Flora."

      "Das ist ein hübscher Anhänger!"

      "Spielst du mit uns?"

      "Magst du meinen Haarreif?"

      "Wie heißt du?"

      "Woher kommst du?"

      "Deine Kleider sind witzig."

      "Darf ich dich anfassen?"

      Ein Durcheinander von Stimmen brach in ihrem Kopf aus und Dhalia wusste gar nicht, wem sie zuhören und wem sie antworten sollte, während sich von überall her Hände nach ihr streckten, um ihr Haar, ihren Anhänger, ihre Kleidung zu berühren.

      Sie kam erst wieder zu sich, als sie merkte, dass sie sich die Hände in dem vergeblichen Versuch, die Stimmen von ihrem Kopf fernzuhalten, an die Ohren gepresst hatte und panisch "Lasst mich in Ruhe!" schrie. Plötzlich wurde es still. Betreten sahen ihre neuen Freunde sie an. Dann brach eine Diskussion in ihrer merkwürdigen Sprache aus, der Dhalia wie aus weiter Ferne zuhörte, da die Gedanken nicht länger direkt auf sie gerichtet waren.

      "Was hat sie bloß?"

      "Mag sie uns nicht?"

      "Haben wir ihr etwas getan?"

      "Ist sie immer so komisch?"

      Fionas Freundin, die die meiste Autorität bezüglich Dhalia besaß, versuchte die Fragen so gut es ging zu beantworten. Doch auch sie fand Dhalias Verhalten mehr als eigenartig.

      "Es tut mir leid", wagte Dhalia schließlich einen Vorstoß. "Ich bin diese Art des Redens einfach nicht gewöhnt."

      "Ach so." Alle entspannten sich augenblicklich.

      "Kommst du mit?" fragte ein Mädchen, von dem Dhalia glaubte, dass sie sich als Flora vorgestellt hatte.

      "Wohin denn?"

      Das Mädchen lachte laut auf und schüttelte fassungslos den Kopf. "Schwimmen, natürlich!"

      "Leider nein. Ich kann nicht", fügte sie schnell hinzu, als sie die schockierten Blicke bemerkte, die ihr zugeworfen wurden. Anscheinend galt es hier als anstößig, nicht gerne unter Wasser zu sein.

      Sie merkte, wie sie sich gegenseitig unsichere Blicke zuwarfen. Einerseits spürten sie alle den Ruf des Wassers, andererseits schienen wenigstens ein paar von ihnen so viel Anstand zu besitzen, um sie nicht völlig allein lassen zu wollen.

      Dhalia spürte, dass sie sie dennoch bald verlassen würden, und nutzte ihre Zeit, um die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte, auch wenn sie nicht daran glaubte, dass sie ihr beantwortet würde. Dafür waren die versammelten Personen ihrer Einschätzung nach zu jung. "Weiß jemand, was mit dem Brunnen dort im Park passiert ist?"

      Sie erntete eine Reihe halbherziger Antworten, die von "Welcher Brunnen?" bis zu einem gleichgültigen "Keine Ahnung" reichten.

      Da Dhalia offensichtlich nicht mit ihnen kommen wollte, nahm das Interesse an ihrer Gesellschaft drastisch ab. Die ersten wandten sich bereits ab und sprangen ins Wasser, wo sie dann neckisch über den Köpfen ihrer Freunde umher schwammen. Jetzt erkannte Dhalia auch, warum die Männer keine Hosen trugen - es war schwer, mit einem Fischschwanz in eine Hose hinein zu passen.

      Nur der junge Mann und Fionas Freundin blieben noch bei ihr, aber es war deutlich, dass auch sie nicht mehr lange würden widerstehen können.

      "Könnt ihr mir sagen, wo ich Fiona finde?" fragte Dhalia sie.

      "Im großen Saal. Geh einfach immer den Gängen nach, du kannst ihn gar nicht verfehlen!" riefen sie und sprangen ebenfalls endlich ins Wasser.

      Die ganze Gruppe winkte Dhalia fröhlich zu, bevor sie wie ein Schwarm bunter Fische davonschwammen.

      Seufzend setzte Dhalia ihren Weg fort - einfach immer den Gängen folgen, großartig!

      

      In der Ferne hörte sie leise Musik und versuchte, ihrem Klang zu folgen. Überrascht stellte sie fest, dass sie kaum jemanden in den Gängen antraf. Die Bewohner dieser Unterwasserwelt schwammen zwar ab und zu träge an ihr vorbei, doch schienen sie kaum die Gänge zu benutzen. Außerdem kam es Dhalia so vor, als wären es gar nicht so viele Wesen, wie das weit ausgedehnte Tunnel- und Kuppelsystem vermuten ließ. Vielleicht waren es früher einmal mehr gewesen, vielleicht legten sie aber auch einfach Wert auf ihren Freiraum.

      Der Klang der Musik führte sie wieder an die Felswand und schließlich in eine große Höhle. In einer Menschenburg hätte Dhalia dies als den Gemeinschaftssaal bezeichnet. Die Höhle war von bunten, matt leuchtenden Kugeln illuminiert - anscheinend mochten die Seebewohner kein allzu helles Licht. Überall im Raum standen niedrige Tische und Sitzgruppen, die von fröhlich schnatternden Grüppchen besetzt waren.

      In einer Ecke entdeckte Dhalia auch die Quelle der Musik. Fiona und einige andere spielten eine beschwingte Melodie auf Musikinstrumenten, die große Ähnlichkeit mit Flöten hatten. Andere hörten verzückt zu. Und hie und da konnte Dhalia auch ein paar Tänzer entdecken, die sich graziös zur Musik bewegten.

      Als sie sich genauer umsah, bemerkte sie erstaunt, dass die meisten Anwesenden noch relativ jung waren, auch wenn sie ihr Alter nicht genau beziffern konnte. Tatsächlich schien Fionas Vater, den sie etwas abseits entdeckte, wie er Fionas Spiel lauschte, der beinahe älteste unter ihnen zu sein.

      Zögernd ging sie auf ihn zu. Vielleicht würde er ihr einige Fragen beantworten können.

      Als Viorel Dhalia entdeckte, erhob er sich leicht und winkte ihr zu, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      Dhalia, die ohnehin zu ihm unterwegs war, beschleunigte ihren Schritt.

      "Na, wie gefällt es dir bei uns?" fragte er enthusiastisch, als sie näher kam. "Ist es nicht wundervoll?" Er machte eine weit ausholende Geste, die wohl das gesamte Reich einbeziehen sollte.

      "Es ist sehr schön", stimmte Dhalia höflich zu.

      "Das ist gut", lächelte er zufrieden. "Es wird dir bestimmt nie langweilig bei uns werden."

      Dhalia musst sich stark beherrschen, damit der Schock, der sie bei diesen Worten traf, sich nicht in ihrem Gesicht spiegelte. Ging er etwa davon aus, dass sie für immer da bleiben würde?

      "Aber natürlich", beantwortete Viorel ihre Gedanken.

      Zu spät erinnerte Dhalia sich an das Zeichen an ihrer Stirn, das ihnen erlaubte, ihre Gedanken zu lesen.

      "Möchtest du nicht mit uns sprechen?" erkundigte Viorel sich besorgt. "Du bist frei, alles zu tun, was dir Freude macht. Du gehörst jetzt zu uns. Wenn du willst, werde ich das Zeichen von deiner Stirn entfernen." Von ihren Gedanken verwirrt starrte er sie an.

      "Nein", beeilte Dhalia sich, es ihm zu erklären. "Ich bin nur noch nicht daran gewöhnt, meine Gedanken zu teilen, das ist alles.

      "Oh, natürlich", erwiderte er höflich. Aber Dhalia war sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich verstanden hatte. "Du hast Fragen", fügte er hinzu.

      "Ja." Dhalia lächelte erleichtert. "Könnt Ihr mir etwas über den Brunnen erzählen?"

      Viorel nickte feierlich. "Die meisten können sich gar nicht mehr daran erinnern, so lange ist er schon versiegt. Doch einst floss dort das Wasser des Lebens."

      "Wasser des Lebens - was bedeutet das?"

      "Es hatte die Kraft, Verletzungen zu heilen und neue Kraft zu geben."

      "Und was ist passiert?"

      "Vor langer, langer Zeit hat es ein Erdbeben gegeben und danach ist der Brunnen versiegt."

      "Das ist alles?" fragte Dhalia schockiert nach. "Es dürfte ja nicht so schwer sein, die Leitung wieder zu reparieren!" entfuhr es ihr. Plötzlich merkte sie, wie respektlos das geklungen haben musste, und blickte vorsichtig zu Viorel hoch. Doch er schien keinen Anstoß daran zu nehmen.

      "Viele von uns, vor allem die Ältesten, die trotz allem, was passiert war, noch an der alten Lebensweise festhielten und sich in den Höhlen befanden, sind bei dem Erdbeben verschüttet worden. Zum Glück haben die meisten Kinder zu der Zeit draußen gespielt. Doch die Alten konnten die Oberwelt nicht so leicht los lassen. Einige von denen, die überlebt hatten, hatten sich, nachdem der Schaden an unserer Welt weitgehend behoben war, irgendwann aufgemacht, die neue Öffnung der Quelle zu suchen. Doch die meisten kamen nicht wieder zurück. Sie waren auf ein Ungeheuer gestoßen, das zu stark für sie gewesen war. Vermutlich nährt es sich seitdem von dem Wasser des Lebens."

      "Und habt Ihr nie wieder einen Versuch unternommen, die Quelle zu reparieren?"

      "Nein." Viorel schüttelte lächelnd den Kopf. "Warum sollten wir das tun wollen?"

      "Aber die Magie des Wassers ...", stammelte Dhalia verwirrt. "Wie habt Ihr einfach so darauf verzichten können?"

      Viorel lächelte nachsichtig. "Wir hatten den Verlust fast gar nicht bemerkt. In der Oberwelt, die von Gefahren so erfüllt war, war die Heilkraft des Wassers wichtig für uns gewesen. Aber wozu sollten wir sie hier benötigen?" Er weitete seine Hände aus und blickte sich um. "Der See gibt uns alles, was wir brauchen. Was könnten wir mehr wollen?" Er musste einen rebellischen Gedanken bei Dhalia gespürt haben, denn er fügte beruhigend hinzu: "Keine Angst, du wirst es auch noch verstehen, wenn du erst einmal lange genug hier bist."

      "Aber was ist, wenn ich gar nicht hier bleiben möchte?" konnte Dhalia sich nicht länger zurückhalten.

      "Ich glaube nicht, dass du wirklich so denkst." Er streckte seine Hände nach Dhalias Fingern aus und drückte sie sanft. "Du bist jung. Du wirst dich schnell an das Leben hier gewöhnen und seinen Reiz erkennen, keine Angst."

      "Aber ich möchte das nicht, ich möchte zurück."

      "Glaub mir, hier unten bist du viel besser dran als in der überfüllten, gefährlichen Oberwelt. Du brauchst nur etwas Zeit, es zu verstehen. Und die werden wir dir selbstverständlich geben."

      "Aber Ihr sagtet, ich wäre frei ..." begann Dhalia mit zunehmender Panik vor einer lebenslangen Gefangenschaft.

      "Aber natürlich bist du das", erwiderte Viorel milde verwundert.

      "Wenn ich also diesen Ort verlassen möchte, kann ich das jederzeit tun?" präzisierte sie.

      "Ich weiß zwar nicht, warum du das tun solltest, aber prinzipiell steht es dir frei."

      "Ihr werdet mich nicht daran hindern?" vergewisserte sie sich nochmals.

      "Nein!" Fassungslos schüttelte Viorel den Kopf. "Wieso sollten wir deinen Wünschen Gewalt antun?" Er schien ein wenig betroffen von Dhalias eigenartigen Ideen zu sein.

      "Das ist gut zu wissen", beendete Dhalia etwas lahm das Gespräch. "Danke."

      "Du bist mir jederzeit willkommen", erwiderte Viorel. Er wandte sich wieder Fiona zu. Anscheinend hatte ihre Musik jetzt seine völlige Aufmerksamkeit.

      Unschlüssig verharrte Dhalia noch einen Augenblick an ihrer Stelle. Doch niemand schien ihr mehr Beachtung zu schenken. Und so machte sie sich auf den Weg zu der Kammer, in der sie aufgewacht war und die sie nun als ihre Unterkunft betrachtete. Bevor sie die die große Höhle verließ, nahm sie sich noch ein paar Früchte aus einer der herumstehenden Schalen mit.

      Sie war hungrig und müde und hoffte, dass sie den Weg zu ihrer Höhle problemlos fand.

      Zunächst stand Dhalia noch unter der beruhigenden Wirkung von Viorels Worten, dass sie frei war zu gehen, wann immer sie es wollte, bis ihr Blick auf die unendliche Weite des Wassers neben und über dem Tunnel fiel, durch den sie gerade ging. Kein Wunder, dass sie frei war, es gab für sie ja keinen Weg, die Unterwassersiedlung zu verlassen!

      Panik kroch in ihr hoch und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie war so müde und so allein. Womit hatte sie das bloß verdient? Auf einmal kam ihr die ganze Umgebung kalt und bedrohlich und ihre freundlichen
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wie herzlose Gefängniswärter vor. Sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen und legte die letzten Schritte zu ihrer Höhle laufend zurück. Dort angekommen, zog Dhalia den Vorhang, der den Eingang bedeckte, so fest wie möglich zu, dann lief sie zum Fenster und tat dort das gleiche. Sie wollte keinen Tropfen Wasser mehr sehen!

      Dann blickte sie sich um. Es wirkte fast wie ein normaler Raum in einem ganz gewöhnlichen Haus. Und doch störten die blaue Farbe und die fremdartigen Möbel. Sie war so allein, dass sie sich am liebsten in ihr Bett verkrochen hätte. So traurig und allein. Sie vermisste Chris. Wo war er bloß? Nie war er da, wenn sie ihn wirklich brauchte.

      Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um diese fruchtlosen Gedanken zu vertreiben, sie musste sich konzentrieren, sie musste nachdenken. Selbstmitleid half ihr nicht weiter.

      Plötzlich ertastete sie das Symbol, das Viorel auf ihre Stirn gezeichnet hatte. Hastig sah sie sich im Zimmer um, bis sie einige Stifte und Pergament entdeckt hatte. Anscheinend hatten Fiona und ihre Freundin sich die Zeit mal mit Zeichnen vertrieben, obwohl keine von beiden großes Talent dazu zu haben schien.

      Dhalia hielt sich ihr Silberblatt als Spiegel vors Gesicht und bemühte sich, die Rune auf ihrer Stirn möglichst genau abzuzeichnen. Dann verließ sie das Zimmer. In dem Tunnel blieb sie kurz stehen und holte tief Luft. Dann streckte sie ihren Kopf entschlossen durch das Kraftfeld und rubbelte mit ihren Händen energisch auf ihrer Stirn. Nachdem sie sich prustend wieder aufgerichtet hatte, blickte sie wieder in ihr Blatt. Beruhigt stellte sie fest, dass die Farbe restlos abgegangen war.

      Diese Nacht würde keiner ihre Gedanken teilen und auch sie würde von fremden Gedanken verschont bleiben. Morgen würde sie sich wieder mit den aufdringlichen Stimmen ihrer neuen Freunde herumplagen. Jetzt hatte sie sich Ruhe verdient.

      Sie legte sich ins Bett und zog die Bettvorhänge ganz fest zu. In der relativen Sicherheit ihres Refugiums begann sie, über ihre Situation nachzudenken.

      Sie musste einen Weg finden, die Unterwassersiedlung zu verlassen.

      Sie musste die verschüttete Quelle finden.

      Vielleicht musste sie ein schreckliches Ungeheuer bezwingen, um an das Wasser der Quelle zu gelangen.

      Und dann musste sie einen Weg zurück finden. Zurück in ihre Welt. Zurück zu ihrer selbst erwählten Bestimmung. Zurück zu Chris.

      Nichts leichter als das, kommentierte Dhalia zynisch ihre Situation. Doch wenn sie jemals wieder nach Hause zurückkehren wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als all dies irgendwie zu bewerkstelligen.

      Sie gähnte und kuschelte sich in ihre Decke. Morgen würde sie damit anfangen, einen Weg zu finden, unter Wasser zu überleben. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, sie musste sie nur finden.

      

      Am nächsten Morgen malte sie sich die Rune wieder sorgfältig auf die Stirn, bevor sie ihr Zimmer verließ. Anscheinend hatte ein Tag genügt, um allen Wasserbewohnern Klarheit über sie zu verschaffen. Sie waren offensichtlich zu dem Schluss gelangt, dass Dhalia ein wenig eigen war, dass sie nicht mit ihnen spielen wollte und komische Fragen stellte. Wenn sie ihr begegneten, nickten sie ihr freundlich zu, ließen sie jedoch ansonsten in Ruhe. Dhalia hatte sogar das Gefühl, dass sie ihren Schritt beschleunigten, wenn sie sie sahen, damit sie sie mit ihren Fragen nicht von ihrem Spiel abhalten konnte. Einige wenige, die sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, blieben noch neugierig stehen, um sie sich anzuschauen und sich ein eigenes Bild von ihr zu machen, doch das nahm im Laufe des zweiten Tages immer mehr ab. Gegen Abend konnte Dhalia relativ sicher sein, alle kennengelernt zu haben. Sie hatte jedoch niemanden gefunden, der ihr ihre Fragen nach dem Brunnen, nach dem Monster oder nach den Gründen für ihre Unterwasserwelt beantworten konnte. Schließlich zog sie sich in ihr Zimmer zurück und starrte nachdenklich aus dem Fenster.

      Sie fühlte sich so furchtbar allein.

      Wenn Fiona in den nächsten Tagen - nein, keine Tage, ohne die Sonne gab es nur abwechselnde Phasen von Schlaf und Wachen - nicht ab und zu doch noch kurz vorbei geschaut hätte, hätte Dhalia sich für das einzige Wesen in der kalten, halbdunklen Unterwasserwelt halten können.

      

      Fiona spürte, dass ihrer Freundin etwas fehlte, und versuchte, sie auf ihre Art aufzuheitern. Sie brachte Dhalia ein paar glänzende Muscheln und eine Blüte für ihr Haar mit. Eine Geste, die Dhalia dankbar mit einem müden Lächeln quittierte.

      Als die erhoffte Begeisterung über die Geschenke ausgeblieben war, zog sich Fiona beleidigt zurück. Es hatte sie große Überwindung gekostet, all die schönen Dinge, die sie gefunden hatte, einfach so der anderen Frau zu überlassen.

      Nachdem Fiona verschwunden war, stellte Dhalia sich entschieden vor das Fenster. Es musste einfach einen Weg geben. Wenn sie durch die Kraftfelder gehen konnte, konnte sie bestimmt auch unter Wasser atmen.

      Sie holte tief Luft, beugte sich nach vorn und streckte ihr Gesicht in das kalte Wasser. Vorsichtig versuchte sie, durch die Nase ganz leicht einzuatmen, und sofort strömte Wasser in ihren Mund. Hustend und spuckend zog sie ihren Kopf schnell wieder herein. Die Haare klebten ihr nass in der Stirn und das Wasser lief in Strömen über ihren Hals auf ihr Hemd hinunter. Doch sie gab nicht auf. Sobald sie verschnauft hatte, wiederholte sie ihren Versuch. Immer und immer wieder.

      Schließlich musste sie jedoch erschöpft und völlig durchnässt aufgeben. Erst da fiel ihr auf, dass Fiona auf der anderen Seite des Kraftfeldes aus einiger Entfernung ihre Bemühungen fasziniert beobachtet hatte. Nun schwamm sie näher heran und winkte Dhalia fröhlich zu, vom Fenster weg zu gehen. Dann schlüpfte sie selbst in den Raum hinein. Sie trocknete sich, wie Dhalia es schon zuvor beobachtet hatte, mit einer lässigen Handbewegung. Anschließend wies sie auf Dhalias Stirn und reichte ihr einen Tiegel mit Farbe. Gehorsam malte Dhalia sich wieder das Zeichen auf die Stirn.

      "Was hast du gemacht?" fragte Fiona interessiert. "Ist das ein neues Spiel?"

      "So ungefähr", erwiderte Dhalia seufzend. "Ich wollte ausprobieren, ob ich auch so schwimmen kann wie ihr alle."

      Fiona lachte. "So funktioniert das doch nicht! Du musst schon ganz ins Wasser kommen." Sie schüttelte amüsiert ihren Kopf angesichts so viel Unwissenheit. "Siehst du, so geht das." Sie hob ihren Finger hoch, um Dhalias gesamte Aufmerksamkeit zu bekommen, dann drehte sie sich zum Fenster und machte einen eleganten Kopfsprung ins Wasser. "Jetzt du", ertönte ihre Stimme aufmunternd in Dhalias Kopf.

      Ach, was soll's, dachte Dhalia und sprang ebenfalls durchs Fenster. Mit angehaltenem Atem landete sie direkt neben Fiona und spürte unverzüglich einen unerträglichen Druck auf Brustkorb und Ohren. Sie riss die Hände an die Ohren und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Sie spürte, wie Bewusstlosigkeit nach ihr griff, und kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Nur mit Fionas Hilfe gelang es ihr mühsam, zurück in die Sicherheit ihres Zimmers zu klettern. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam.

      Die ganze Zeit über musterte Fiona sie ganz verwirrt. "Oh", sagte sie schließlich erstaunt. "Bei dir funktioniert das nicht."

      "Natürlich nicht!" stieß Dhalia keuchend hervor. "Ich bin nicht wie ihr."

      "Du meinst, du bist keine Nixe?" fragte Fiona, stolz darauf, das neue Wort nicht vergessen zu haben.

      "Genau", bestätigte Dhalia resigniert.

      "

      
        Deshalb
      
schwimmst du nicht mit uns", murmelte Fiona, der es endlich dämmerte.

      Dhalia konnte nur nicken. "Das ist aber sehr schade", sagte Fiona betroffen. Ratlos sah sie ihre Freundin an. Jetzt verwunderte es sie nicht mehr, dass Dhalia so komisch war. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie ihr zumute sein würde, wenn sie nicht in den See gekonnt hätte.

      "Kannst du mir helfen?" fragte Dhalia plötzlich hoffnungsvoll. "Kannst du mir helfen, so zu werden wie ihr?"

      Traurig schüttelte Fiona ihren hübschen Kopf. "Nein. Ich weiß nicht, wie das geht, ich habe es schon immer ...", sie zuckte mit den Achseln, als suchte sie nach einem passenden Ausdruck, "... gekonnt", vollendete sie schließlich den Satz. "Wir sind eben so."

      "Verstehe", murmelte Dhalia entmutigt. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine so niederschmetternde Antwort zu erhalten.

      "Aber wenn du willst, kannst du nachher in die große Halle kommen. Ich zeige dir, wie man meine Flöte spielt."

      "Danke." Dhalia versuchte ein Lächeln. Doch im Augenblick war ihr nicht nach fröhlicher Gesellschaft zumute. "Ich komme später nach."

      "Wie du willst", nickte Fiona mit unerwartetem Feingefühl. Sie wandte sich zum Gehen.

      "Warte", hielt Dhalia sie zurück. "Kannst du mich bitte trocknen, bevor du gehst?" Sie lag klatschnass auf ihrem Bett, auf das sie sich mit Fionas Hilfe geschleppt hatte. Und nun sog es sich langsam mit Wasser voll. "Anscheinend kann ich nicht einmal das", fügte sie bitter hinzu.

      Mit einem verständnisvollen Blick kam Fiona ihrer Bitte nach und verließ dann den Raum.

      

      Als sie weg war, blieb Dhalia ratlos auf ihrem Bett liegen. Sie blickte zum Fenster hinaus und sah einen Schwarm kleiner Fische vorüberziehen. Plötzlich überkam sie eine überwältigende Sehnsucht nach ihrer eigenen Welt - nach der Sonne, die jeden Morgen auf- und jeden Abend unterging, nach dem frischen Wind im Gesicht und nach dem Vogelgezwitscher, das sie jeden Morgen weckte.

      Sie hielt es einfach nicht mehr aus. Dhalia sprang auf und lief aus dem Zimmer hinaus. Ohne inne zu halten, lief sie durch das gewundene Tunnelsystem, bis sie endlich den Park erreichte. Erschöpft und zitternd ließ sie sich unter dem ersten Baum zu Boden fallen und krallte ihre Finger in die dunkle Erde. Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust und am liebsten hätte sie laut geweint. Sie klammerte sich an den Stamm des Baumes, als wäre er ihr einziger Freund, und presste ihre Wange gegen die raue Rinde. Nun verstand sie sehr wohl, weshalb der Park vor Urzeiten angelegt worden war. Nichts war schlimmer als die Vorstellung, der eigenen Welt den Rücken zu kehren. Vorher war es Dhalia nie bewusst gewesen, wie sehr sie eigentlich daran hing.

      Lange Zeit saß sie da und traute sich nicht, den Park zu verlassen. Sie glaubte, den Anblick der dunklen Unendlichkeit des Wassers einfach nicht ertragen zu können. Doch Hunger und Durst trieben sie irgendwann wieder hinaus. Müde ging sie zu der großen Halle herüber, dem einzigen Ort, von dem sie wusste, dass es dort etwas Essbares gab. Schon von weitem konnte sie Musik und Gelächter hören, die aus der Halle ertönten und in den leeren Gängen widerhallten.

      Kurz vor dem Eingang zögerte Dhalia. Sie war nicht gerade erpicht auf fröhliche Gesellschaft. Aber vielleicht hatte sie ja Glück und blieb unbemerkt.

      Vorsichtig spähte sie um die Ecke und entdeckte unweit des Eingangs eine Schale mit den eigenartigen Früchten, die die Hauptnahrung der Nixen darzustellen schienen. Dhalias Magen rebellierte bei dem Gedanken an den süß-salzigen Geschmack, doch ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie nicht gerade verhungern wollte. Hastig schlüpfte sie in den Raum. Aus dem Augenwinkel sah sie Fiona ihr aus einer Ecke fröhlich zuwinken, doch sie tat, als bemerkte sie sie nicht. Sie hätte ihr begeistertes Geplapper einfach nicht ertragen können.

      Dhalia nahm sich einige Früchte und verließ wieder schweigend den großen Raum. Es hätte ohnehin keinen Sinn, mit jemandem zu reden. Es gab keinen, der sie und ihre Sehnsucht nach der warmen, trockenen, gefährlichen Oberwelt hätte verstehen können.

      In ihrer Kammer angekommen biss sie träge in die saftige Frucht und legte sich auf ihr Bett. Es gab nichts, was sie noch tun konnte, außer schlafen. Sie schlief sehr viel in der folgenden Zeit. Oft träumte sie von der Erde, von ihren Eltern und von Chris, dann war sie glücklich. Manchmal träumte sie auch von der blonden Frau, die vielleicht ihre wirkliche Mutter war, doch diese Träume waren sehr vage und verschwommen. Wenn sie Hunger hatte, holte sie sich Früchte - sie hätte alles für ein Stück Brot oder Fleisch gegeben. Wenn sie nicht mehr liegen konnte, ging sie in den Park, um im Schatten der Bäume ruhelos umher zu wandern. Und immer öfter dachte sie daran, diese sinnlose Existenz, die sie quälte und keinem nützte, endlich hinter sich zu lassen.

      

      Eines Tages lehnte Dhalia resigniert an einem Baustamm und spielte gedankenverloren mit ihrem Messer. Dabei wanderte ihr Blick zur Sonne hinauf, die schon seit Stunden unverändert am Himmel stand.

      Wenn sie sich schon solche Mühe mit dieser Täuschung gemacht hatten, hätten sie doch wenigstens auch den Lauf der Sonne abbilden können! dachte sie plötzlich wütend und schleuderte ihr Messer, so dass es sich tief in die Erde bohrte. Auf einmal hatte sie das Bedürfnis, irgendetwas kaputt zu machen, zu schreien, zu toben - einfach einen Eindruck auf etwas zu hinterlassen. Zu leben, anstatt nur zu existieren. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit der Faust gegen den Baumstamm, immer und immer wieder, bis sie ihre Haut aufriss und dünne Blutrinnsale ihren Unterarm entlang liefen.

      Plötzlich hielt Dhalia befremdet inne und schaute sich überrascht ihre Faust an. Was tat sie da eigentlich? Ja, sie war wütend, aber nicht auf den Baum, nicht auf den Park, nicht einmal auf die Wasserfeen, sondern nur auf sich selbst. Und dazu hatte sie jeden Grund. Es war noch immer ihr Leben, das sie vergeudete. Nur sie konnte ihrem Leben einen Sinn geben und ihn auch wieder nehmen, nur sie allein. Wenn sie schon in dieser merkwürdigen Unterwasserwelt festsaß, sollte sie das Beste daraus machen.

      Entschlossen stand sie auf und klopfte sich Staub und trockenes Gras von der Hose. Sie hatte lange genug in Selbstmitleid gebadet, jetzt wurde es Zeit für ein wenig Spaß.

      

      Freudig überrascht sah Fiona Dhalia in die große Halle kommen. Sofort ließ sie die Blume fallen, die sie anscheinend an der Wand hatte befestigen wollen, und lief zu ihrer Freundin herüber.

      Bereitwillig ließ Dhalia sich an den Händen packen und zu den anderen Nixen ziehen, mit denen Fiona gestanden hatte. "Es ist so schön, dass du hier bist", plapperte Fiona munter los. Dhalia, die sie problemlos verstehen konnte, fuhr sich irritiert an die Stirn. Sie war sicher, sich schon seit Tagen nicht mehr das Zeichen auf die Stirn gemalt zu haben.

      "Ach das", fuhr Fiona lächelnd dazwischen. "Das brauchst du nicht mehr. Das Zeichen sollte dir nur am Anfang helfen. Jetzt haben die Aquapuffs", sie deutete auf die Schale mit Früchten, "gewirkt."

      "Deswegen esst ihr sie?" fragte Dhalia erstaunt.

      "Aber ja!" Begeistert nickte Fiona mit dem Kopf. "Ich habe gehört, dass es sehr lange gedauert hatte, bis wir sie in ausreichender Menge züchten konnten. Aber unter Wasser kann man einfach nicht so gut sprechen!" Sie lachte amüsiert bei dieser Vorstellung.

      "Was macht ihr da?" wechselte Dhalia das Thema mit einem Blick auf den festlich geschmückten Raum.

      "Ach ja, das wollte ich dir doch vorhin erzählen." Fiona musterte sie vorwurfsvoll für einen Augenblick, dann kehrte jedoch das Strahlen zurück in ihr Gesicht. "Deswegen ist es ja gut, dass du da bist. Obwohl ich dich wahrscheinlich sowieso geholt hätte."

      "Was ist denn los?" wiederholte Dhalia ihre Frage.

      "Wir machen ein Fest!" Aufgeregt klatschte Fiona in die Hände und machte sogar einen kleinen Sprung.

      "Was feiert ihr denn?" erkundigte Dhalia sich neugierig. Auch sie konnte sich angesichts Fionas offensichtlicher Freude das Lächeln nicht verkneifen.

      "Wie meinst du das?" Fiona neigte verwirrt ihren Kopf, als würde ihr das helfen, Dhalias verworrene Gedanken besser zu verstehen.

      "Ich meine, was ist der Anlass für das Fest?" präzisierte Dhalia.

      "Ach so." Fiona zuckte mit den Schultern. "Wir hatten schon lange kein Fest mehr."

      "Das ist alles?" lächelte Dhalia.

      "Aber klar. Welchen anderen Grund sollte ein Fest denn haben, außer dem Vergnügen, das es bereitet?"

      "Stimmt", musste Dhalia sich der zwingenden Logik beugen.

      "Willst du uns helfen?" Fiona machte eine ausholende Geste. Im ganzen Raum waren mehrere Grüppchen damit beschäftigt, die Wände mit Blumen, schimmernden Muscheln und den matt leuchtenden Sphären zu schmücken.

      "Gern", antwortete Dhalia. Sie hatte ohnehin nichts anderes vor.

      

      Nach getaner Arbeit verließ Dhalia beschwingt den geschmückten Saal, um sich für das Fest zurecht zu machen. Fiona war so freundlich gewesen, ihr ein Kleid und einige Schmuckstücke auszuleihen. Unterwegs wunderte Dhalia sich darüber, dass sie tatsächlich sehr viel Spaß mit Fiona und ihren Freunden gehabt hatte. Sie durfte einfach nicht alles so ernst nehmen, dann sah das Leben auch schon ganz anders aus.

      Obwohl sich sie in dem luftigen, gewagten Kleid, das Fiona ihr gegeben hatte, nicht sehr wohl fühlte - sie hatte noch nie zuvor soviel von ihrer Haut gezeigt - konnte sie nicht leugnen, dass es ihr sehr gut stand. Als sie einen letzten Blick in ihr Spiegelblatt warf, fühlte sie sich, als würde sie zu ihrem ersten Ball gehen. Und irgendwie stimmte das auch, es war ihr erster Ball in der Wasserwelt.

      

      Von da an verbrachte sie viel Zeit mit Fiona und ihren Freunden. Immer, wenn sie nicht schwimmen waren, stießen sie lärmend und lachend zu Dhalia, wo auch immer sie gerade war. Und sie selbst ging immer seltener zu der großen Kuppel herüber, die den Park beherbergte. Immer öfter saß sie in einem der Tunnel, die nackten Beine in das Wasser gestreckt, und gab sich der Illusion hin, auch sie selbst wäre im Wasser.

      Fiona hatte angefangen, ihr das Flötespielen beizubringen und Viorel fertigte ihr sogar eine eigene Flöte an. Schon bald konnte Dhalia die Sänger und graziösen Tänzer auf ihrer Flöte begleiten, auch wenn sie nicht das Können entwickelte, sich selbst den Reigen der Wasserfeen anzuschließen. Die Gedankensprache bereitete ihr nach einer Weile ebenfalls keine Probleme mehr. Mit der Zeit hatte sie sogar gelernt, Gedanken, die nicht für andere bestimmt waren, vor ihnen abzuschirmen. Irgendwann hatte Dhalia sogar erstaunt festgestellt, dass sie die Worte gar nicht mehr laut auszusprechen brauchte. In der Tat konnte sie sich bald kaum noch daran erinnern, wann sie das letzte Mal laut gesprochen hatte. Um wenigstens ab und zu ihre Stimme gebrauchen zu können, sang sie ihren neuen Freunden manchmal Lieder aus ihrer Kindheit vor - Lieder, gesungen von Menschen, die ihr einmal sehr viel bedeutet hatten, nun jedoch immer mehr in Vergessenheit gerieten.

      Aber so viel Spaß Dhalia in der Gegenwart ihrer neuen Freunde auch haben mochte, sie fühlte sich oft sehr allein, wenn sie dem Ruf des Wassers folgten. Jedes Mal, wenn sie als bunter Schwarm aus ihrem Sichtfeld verschwanden, starrte sie ihnen sehnsüchtig nach und wünschte sich so sehr, mit ihnen gemeinsam in den kühlen Fluten zu schwimmen. Der Wunsch, ihnen zu folgen, wurde von Mal zu Mal immer stärker in ihr. Die halbdunkle Unendlichkeit des Sees um sie herum stellte schon längst keine Bedrohung mehr für Dhalia dar, vielmehr konnte auch sie sich dem Ruf des Wassers, das mit lockenden Fingern nach ihrem Herzen, nach ihrer Seele griff, kaum noch entziehen. Nur das Wissen, dass es ihren Tod bedeuten würde, bewahrte sie davor, sich kopfüber in die undurchdringliche Tiefe zu stürzen und Fiona und ihren Freunden hinterher zu schwimmen.

      Diese Stunden der Einsamkeit, die sie meist allein auf dem Boden eines Tunnels hockte, umgeben von Luft, während das Wasser so unerreichbar nah um sie herum war, waren der schwierigste Teil ihres Tages. Und doch war das nicht einmal annähernd so schlimm wie ihre Nächte. Wenn sie schlief, wurde sie zunehmend von Träumen geplagt. Träumen, die sie bis in den Tag hinein verfolgten und ihr keine Ruhe ließen. Träume, die in ihr das Bedürfnis weckten, in das Wasser des Sees einzutauchen, nur um ihren überhitzten Geist dort zu kühlen, Linderung und Vergessen zu finden von den unbestimmten Ängsten und Gefühlen, die ihr Herz quälten und zerfraßen.

      Es war immer das gleiche Gesicht, das sie in ihren Träumen heimsuchte. Eine Frau - blond, gütig und irgendwie traurig. Obwohl sie Dhalia nicht feindlich gesinnt zu sein schien, wünschte sie sich doch sehr, die Frau würde sie endlich in Ruhe lassen. Tag für Tag hoffte sie dies vergebens, denn Nacht für Nacht kam der Traum wieder.

      Das Traumgesicht kam Dhalia merkwürdig vertraut vor, als hätte sie die Frau in einem früheren Leben einmal gekannt.

      "Du musst dich erinnern. Du darfst nicht vergessen, sonst bist du verloren." Diese eine Mahnung war es, die die Gestalt Dhalia Nacht für Nacht wie aus weiter Ferne zurief.

      Oft wachte Dhalia dann schweißgebadet auf, während die rätselhaften Worte in ihrem Kopf hämmerten. Woran sollte sie sich erinnern? Und wieso?

      Unruhig stand sie dann auf und tauchte ihren Kopf durch das Fenster ins Wasser. Sie spürte, wie die leichte Strömung ihr sanft um die Stirn strich und wie sie selbst allmählich ruhig wurde. Dann fühlte sie sich besser, während der Traum verblasste und sie sich einreden konnte, dass er keine Bedeutung für sie hatte. Nichts hatte mehr eine Bedeutung - weder die Vergangenheit noch die Zukunft - alles, was zählte, waren der Augenblick und die Freude, die er zu bringen vermochte.

      Doch leider hielt diese beruhigende Wirkung nicht lange an. Und dann blieb ihr nichts weiter übrig, als ziellos umher zu wandern, um ihre innere Unruhe zu vertreiben. Und so streifte Dhalia durch die leeren Gänge, bis Fiona und ihre Schar wieder einmal zu ihr stießen.

      

      Eines Tages erwachte Dhalia nach einem besonders intensiven Traum. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Die nächtliche Vision war so drängend gewesen, dass Dhalia sich ihr einfach nicht länger entziehen konnte. Plötzlich schien irgendein Damm in ihr gebrochen zu sein. Sie erhob sich langsam und sah sich in ihrem Zimmer um, als hätte sie es noch nie zuvor richtig gesehen.

      Sie konnte zwar nicht genau benennen, was oder weshalb, aber irgendetwas schien nicht mehr in Ordnung zu sein. Verwirrt ließ sie ihren Blick über die Einrichtung schweifen. Es hatte sich nichts verändert. Selbst das Wasser vor ihrem Fenster war genau so, wie sie es am liebsten mochte - matt erleuchtet, dunkelblau und scheinbar unendlich. Alles war gut. Und doch ließ sich das nagende Gefühl in ihrer Magengrube einfach nicht vertreiben.

      
        Du darfst dich nicht verlieren!
      
hatte die Stimme ihr zugerufen.

      
        Du musst dich erinnern!
      


      Doch was war, wenn sie sich gar nicht erinnern wollte? Wenn es schön war, einfach vergessen zu können? Wenn sie glücklich damit war, keine Verantwortung und keine Sorgen zu haben?

      Vergessen war ein sehr kostbares Geschenk.

      Wie lange weilte sie eigentlich schon bei den Wasserfeen? Es kam ihr vor, als wäre sie schon immer dort gewesen, auf dem Grund des Sees, dort, wo sie hingehörte, als hätte sie nie etwas anderes gekannt. Hatte sie vorher überhaupt gelebt oder war alles nur ein Traum gewesen?

      Dennoch, so leicht ließ sich die Stimme der blonden Frau aus ihren Träumen nicht abschütteln.

      Dhalia schüttelte ihren Kopf, als würde sie genau dies versuchen. Dabei fiel ihr eine Strähne ihres eigenen Haars ins Gesicht. Es war ihr mittlerweile bis auf die Schultern nachgewachsen - warum war es eigentlich so kurz? Das Blond, das in ihrer eigenen Strähne schimmerte, erinnerte sie an die Traumgestalt und sie steckte sich die Haare missmutig hinter das Ohr. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken.

      Um sich abzulenken, ging Dhalia zu dem niedrigen Tisch herüber, der neben dem Fenster stand. Dort lagen noch immer Pergament und einige Stifte verstreut, die von Dhalias letztem erfolglosem Versuch stammten, Fiona das Zeichnen beizubringen. Beinahe automatisch griffen ihre Finger nun nach einem Kohlestift und sie begann, gedankenverloren auf einem Blatt herumzukritzeln.

      Überrascht stellte sie nach einer Weile fest, dass zwei Augen plötzlich aus dem ansonsten noch leeren Blatt zu ihr hinaufblickten. Skeptisch sah sie sie an. Etwas fehlte da noch. Nach ein paar weiteren Strichen war es schon besser. Nun meinte sie, wache Intelligenz und einen Funken Humor in den Augen zu entdecken. Ja, so war es richtig. Wie von selbst machten ihre Finger weiter, während sie fasziniert der Entstehung des Gesichtes zusah. Zwei Augenbrauen, dicht, aber nicht zu buschig, die eine belustigt leicht nach oben gewölbt. Darüber eine hohe, ausdrucksstarke Stirn unter kurzem, leicht gewelltem dunklem Haar.

      Zum Schluss noch eine gerade Nase und zwei volle geschwungene Lippen. Lippen, die gerne lachten, über einem entschlossenen Kinn. Fertig. Zufrieden betrachtete Dhalia ihre Zeichnung.

      Sie hatte kein bewusstes Vorbild vor Augen gehabt und dennoch wusste sie, dass sie die Züge genau getroffen hatte. Zu oft hatte sie sie bereits betrachtet, um sich irren zu können.

      Zögernd, als wäre das Bild lebendig, streckte Dhalia die Hand aus und berührte schüchtern seine Wange. "Chris", murmelte sie fassungslos. Wie hatte sie ihn nur vergessen können?

      Aber mit der Erinnerung an ihn kamen auch all die Zwänge zurück, die zwischen ihnen standen. Und all die Gefahren, die sie schon überstanden hatte, und die noch schlimmeren, die noch auf sie warten mochten, die sie für ein äußerst ungewisses Ende noch auf sich nehmen sollte. Und wozu?

      Die Welt war bisher auch ohne ihre Einmischung wunderbar zurecht gekommen. Und sie würde sich auch weiter drehen, wenn Dhalia nichts unternahm. Es gab nur eine Person, die von ihren Entscheidungen unmittelbar betroffen war - sie selbst. Wenn sie also bei Fiona und ihrem Volk bleiben und alle Menschen sich selbst überlassen wollte - so wie auch sie allein auf sich gestellt war - so war das ihr gutes Recht. Niemand hatte das Recht, sie dafür zu verurteilen. Einmal wollte sie nur an sich denken. Es war allein ihre Sache.

      Warum starrten dann Chris' Augen sie aus der Zeichnung heraus auf einmal so enttäuscht und vorwurfsvoll an? "Du musst es doch verstehen!" schrie sie dem Bild trotzig entgegen. "Du vor allen anderen! Du bist doch selbst nicht anders. Du denkst in erster Linie auch immer nur an dich!"

      Täuschte sie sich oder blickten die Augen sie nun tatsächlich betroffen an? "Tut mir leid", flüsterte Dhalia plötzlich kraftlos. Sie wusste, dass ihre Vorwürfe nicht stimmten. Er war nicht so. Nicht mehr. Und so sehr sie es sich auch wünschen mochte, sie war auch nicht so. Sie hatte die Gnade des Vergessens, die die Unterwasserwelt ihr so großzügig gespendet hatte, verloren und konnte nun nicht mehr zurück.

      Sie lachte bitter auf. Was also blieb ihr? Sie würde nie wirklich zu Fionas Volk gehören können, sie war keine von ihnen. Und doch hatte sie keine Möglichkeit, in ihre eigene Welt zurückzukehren. Würde sie etwa ihr Leben für immer als Fremde unter Fremden fristen müssen? Stets in dem Bewusstsein, dass sie eine Welt für immer verloren hatte und zu der anderen niemals Zugang erlangen würde?

      Wütend schob sie das Bild, das sie von Chris gemacht hatte, von sich fort. Hätte sie doch bloß die Finger davon gelassen! Aber dafür war es nun zu spät. Sie würde mit ihren Erinnerungen wohl leben müssen.

      "Und doch", gab eine leise, hoffnungsvolle Stimme in ihr nicht auf. "Wenn es für dich einen Weg hinein gab, dann gibt es auch einen Weg hinaus."

      

      "Was ist denn das?" ertönte plötzlich Fionas Stimme. Erschrocken zuckte Dhalia zusammen. Sie hatte das Eintreten ihrer Freundin noch gar nicht bemerkt. Hastig, beinahe schuldbewusst griff sie nach ihrer Zeichnung. Sie wollte mit Fiona nicht über Chris sprechen müssen. Doch sie brauchte keine Angst zu haben. Anscheinend war es Fiona egal, wen das Bild darstellte. Sie war nur an der kunstvollen Ausführung interessiert.

      "Das ist aber schön!" rief sie begeistert aus. "Ich wusste gar nicht, dass du das so gut kannst." Bevor Dhalia etwas erwidern konnte, sprach sie schon weiter. "Kannst du mich bittebittebitte auch malen?" Sie sah Dhalia schmachtend an.

      "Was kriege ich dafür?" fragte Dhalia keck zurück. Sie hatte sich schon seit einiger Zeit angewöhnt, nichts für umsonst zu machen. Die Feen verlangten immerhin auch immer eine Gegenleistung.

      "Du kannst dir einen von meinen Schätzen aussuchen", bot Fiona großzügig an. Sie musste das Portrait wirklich sehr wollen.

      Dhalia nickte. Fiona klatschte in die Hände und sprang begeistert in die Luft. "Was soll ich tun?"

      Dhalia lächelte. Bei Fiona musste alles immer sofort geschehen. "Setz dich auf den Hocker da und versuche, dich nicht zu bewegen."

      Fiona hockte sich gehorsam auf den angewiesenen Platz hin und schaffte es sogar, ein paar Minuten still zu halten. Doch schon sehr bald wurde es ihr zu langweilig. Immer öfter drehte sich ihr hübscher Kopf von einer Seite zur anderen, so dass die blonden Locken hin und her flogen, und sie begann, sehnsüchtig aus dem Fenster zu starren.

      "Bleib still", ermahnte Dhalia sie.

      Enttäuscht schob Fiona ihre Unterlippe vor. "Aber das ist langweilig", beschwerte sie sich.

      "Wir können auch aufhören", erwiderte Dhalia mit einem provozierenden Achselzucken. "Dann male ich eben kein Bild von dir." Sie tat, als würde sie den Stift beiseite legen.

      "Nein!" schrie Fiona sofort auf. "Ich bin ganz artig", fügte sie dann hinzu.

      Dhalia konnte förmlich sehen, wie viel Anstrengung es Fiona kostete, sich zusammenzureißen und ihre natürliche Lebhaftigkeit zu unterdrücken. Schließlich hatte sie Erbarmen mit ihr. "Ich denke, das reicht für jetzt", teilte sie Fiona mit. "Wir können später weitermachen."

      "Versprochen?" fragte Fiona misstrauisch nach.

      "Natürlich, wenn du dann noch willst."

      "Natürlich will ich!".

      Und tatsächlich bewies Fiona bei diesem Projekt viel mehr Ausdauer, als Dhalia ihr bei etwas, das keinen Spaß machte, zugetraut hätte. Doch die junge Wasserfee blieb hartnäckig und schon nach wenigen Tagen hielt sie freudestrahlend ihr Porträt in den Händen.

      "Jetzt darf ich mir aber etwas aussuchen", erinnerte Dhalia sie an ihre Abmachung.

      "Aber klar doch", murmelte Fiona, die noch immer in die Betrachtung ihres Gesichts vertieft war.

      

      Sie führte Dhalia zu ihrer Schatzkammer, wie sie es bezeichnete. Obwohl Dhalia die Begeisterung ihrer Freundin für glitzernden Schnickschnack nicht teilte, musste selbst sie zugeben, dass Fiona eine wunderbare Sammlung hatte. Staunend ging sie an Regalen mit fein gearbeiteten Haarspangen, Ketten, Armreifen und Kämmen vorbei, öffnete zierliche Schatullen und spähte hinein. Ihr entging auch nicht, wie Fiona jedes Mal die Luft anhielt, wenn etwas Dhalias Interesse gefesselt hatte, und wie sie erleichtert ausatmete, wenn Dhalias Blick endlich weiter schweifte. Was auch immer Dhalia sich als Lohn für ihre Arbeit aussuchen mochte, es würde Fiona sehr schwer fallen, sich davon zu trennen. Doch Dhalia wusste genau, wonach sie suchte, sie hatte es bisher bloß noch nicht erspäht. Schließlich fiel ihr Blick auf eine bauchige, kunstvoll verzierte Phiole. Sie nahm sie in die Hand und schaute sie sich genau an.

      "Wenn du auf diesen Knopf hier drückst, geht sie auf und wieder zu", informierte Fiona sie bereitwillig. "Und außerdem ist sie sehr schön." Sie blickte Dhalia aufmunternd an. Anscheinend hing ihr Herz nicht besonders an diesem Stück.

      Dhalia nickte interessiert und prüfte sorgfältig den Verschlussmechanismus - die Phiole schien dicht zu halten. "Ich will die hier", wandte sie sich an Fiona. Sie hatte ihr Ziel, das Wasser des Lebens zu finden, nicht aufgegeben. Und wenn sie es erst einmal gefunden hatte, brauchte sie auch eine Möglichkeit, es mitzunehmen. Die Phiole schien dafür ideal.

      "Bist du ganz sicher?" fragte Fiona sicherheitshalber nach.

      "Ja", Dhalia nickte.

      "Gut", antwortete Fiona erleichtert. "Wenn du magst, zeige ich dir noch meine übrigen Schätze", bot sie stolz an.

      Dhalia lächelte. "Ich würde sie sehr gerne sehen."

      Fiona führte sie nun in eine Ecke des Raumes, die sie bisher sorgsam gemieden hatte. Als sie näher traten, erkannte Dhalia auch den Grund dafür. Auf einem kleinen Regal entdeckte sie eine Ansammlung der schönsten Spiegel, die sie je gesehen hatte. Es gab sie in den verschiedensten Größen und alle waren sie in reich verzierte Rahmen gefasst.

      "Der ist ja traumhaft", entfuhr es ihr begeistert, als sie einen kleinen Handspiegel aufhob, um ihn näher zu betrachten.

      "Du hast gesagt, du wolltest die Phiole", wandte Fiona nervös ein. "Du hast sie dir ausgesucht!"

      "Ist ja gut", beruhigte Dhalia sie. "Ich will den Spiegel nicht mitnehmen, ich finde nur, dass er sehr schön ist."

      "Ja, das ist er", stimmte Fiona ihr ernsthaft zu. "Das war lange mein Lieblingsspiegel gewesen, doch nun habe ich diesen hier." An einer dünnen Kette, die um ihre Taille hing, holte sie einen anderen kleinen Spiegel aus einer tiefen Rocktasche hervor.

      Dhalia hatte ihn natürlich schon zuvor gesehen. Immerhin war sie oft genug dabei gewesen, wenn Fiona da hinein geschaut hatte. Sie hätte nur nie vermutet, dass Fiona noch so viele andere besaß. "Gehören sie wirklich alle dir?" fragte sie. Und warum? schwang die Frage in ihren Gedanken mit.

      "Ja, es sind alles meine", verkündete Fiona. "Niemand hier hat mehr", setzte sie stolz hinzu. "Nicht einmal Vater. Und dabei hat er viele von meinen selbst angefertigt."

      "Dein Vater sammelt Spiegel?" entfuhr es Dhalia fassungslos.

      "Aber natürlich", entgegnete Fiona arglos. "Wir alle tun es." Sie lächelte sehr selbstzufrieden. "Doch mit deinem Bild habe ich sogar eine dauernde Darstellung meiner Schönheit." Mit diesen Worten musterte sie kritisch ihr Regal und schob einige Spiegel beiseite, um einen Ehrenplatz für ihr Porträt zu schaffen. "Ist es nicht toll?" Erwartungsvoll blickte sie Dhalia an.

      "Wunderbar!" Dhalia zwang sich zu einem begeisterten Lächeln. "Aber wozu brauchst du so viele Spiegel?"

      Fiona runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sie sich noch nie diese Frage gestellt. "Ich mag sie eben. Doch für dich könnte ich vielleicht auf einen verzichten", bot sie in einem plötzlichen Anflug von Großmut an. "Dann hättest du auch einen, den du immer bei dir tragen könntest." Sie dachte kurz nach. "Allerdings müsstest du dann noch etwas Anderes zum Tauschen haben." Fiona musterte ihre Freundin kritisch. Viel zum Tauschen hatte sie nicht gerade. "Für dein Silberblatt könnte ich dir diesen Spiegel hier geben", entschied sie schließlich.

      "Das ist sehr freundlich", sagte Dhalia. "Doch ich möchte das Blatt lieber behalten."

      "Aber sonst hast du nichts zum Tauschen", erklärte Fiona ihr beinahe traurig. Es tat ihr sehr leid für Dhalia, dass sie nun doch keinen eigenen Spiegel bekommen würde.

      "Ist schon gut", versuchte Dhalia sie zu beruhigen. "Vielleicht tausche ich später", fügte sie hinzu, um Fiona ihr unverständliches Verhalten plausibler zu machen.

      "Wie du willst", beugte Fiona sich ihrem Entschluss. "Wir sollten jetzt lieber gehen, die anderen sind bestimmt schon alle versammelt."

      "Ich stoße später zu euch", entschied Dhalia sich plötzlich. "Ich muss noch etwas erledigen."

      "Wie du willst." Fiona wartete ab, bis Dhalia ihre Kammer verlassen hatte, und rauschte dann selbst davon.

      Nachdem Fiona verschwunden war, wanderte Dhalia ziellos in den verflochtenen Gängen umher. Sie musste nachdenken. Sie hatte ihr Ziel zu lange außer Acht gelassen.

      Fiona hatte sie in diese Welt gebracht, also müsste sie ihr auch helfen können, sie wieder zu verlassen. Und sie brauchte mehr Informationen über das geheimnisvolle Monster, das angeblich die neue Quelle bewachte. Erst wenn sie alle Fakten kannte, konnte sie beginnen, sich einen Plan zurecht zu legen. Und es gab nur eine Person, von der sie die Informationen bekommen konnte.

      

      Wie erwartet traf sie Fiona in der großen Halle. Im Gegensatz zu ihrer Gewohnheit saß sie etwas abseits ihrer Freunde. Als Dhalia näher kam, erkannte sie auch den Grund dafür. Anscheinend hatte Fiona die Zeichnung wieder hervorgeholt und war nun darin vertieft, ihr Spiegelbild mit der Zeichnung zu vergleichen.

      "Fiona, hast du etwas Zeit für mich?" fragte Dhalia, als sie zu ihr getreten war.

      "Aha", murmelte diese, blickte jedoch nicht auf.

      Dhalia zog sich einen Hocker heran und setzte sich ihr gegenüber hin. "Bitte, es ist sehr wichtig", fuhr sie fort und berührte Fiona sanft am Handgelenk, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      Von der Berührung aufgeschreckt blickte Fiona hoch. "Ach, du bist es."

      "Ja, ich bin es. Ich möchte mit dir reden."

      "Gut", stimmte sie mit einem Seitenblick in den Spiegel zu.

      "Es geht um mich", fing Dhalia zögernd an. "Du weißt, dass ich nicht hierher gehöre, dass ich keine von euch bin ..."

      "Und das tut mir sehr leid", merkte Fiona mitfühlend an. "Ich hätte dir gern geholfen." Dann hellte sich ihr Gesicht auf. "Wir haben dich trotzdem gern bei uns. Du kannst so schön malen und singen. Und bald wirst du schon fast so gut Flöte spielen wie ich." Als hätte sie damit Dhalia genügend aufgemuntert, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bild zu. Etwas schien da ihr Interesse zu wecken, denn sie zog augenblicklich wieder den Spiegel hervor und betrachtete aufmerksam ihre Nase.

      "Ich weiß, dass du mir gern helfen würdest", führte Dhalia Fiona wieder auf ihr Anliegen zurück. "Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen.

      "Was? Oh, natürlich", sagte Fiona abgelenkt. Dann riss sie sich ein wenig zusammen. Immerhin war Dhalia ihre Freundin und konnte nicht mit ihnen im See schwimmen, also musste sie für sie da sein, auch wenn sie manchmal sehr nervig sein konnte. "Wenn du willst, können wir heute wieder mit der Flöte üben." So, das sollte aber reichen. Immerhin verzichtete sie dafür auf einen Ausflug zu der Weißen Grotte.

      "Das meine ich doch gar nicht!" entfuhr es Dhalia gereizt. Hier ging es um weitaus wichtigere Dinge. Doch Fiona schien ihr nicht einmal zuhören zu wollen. Jetzt starrte sie schon wieder in ihren albernen Spiegel! Noch bevor Fiona auf diese aggressiven Gedanken reagieren konnte, riss Dhalia ihr den störenden Spiegel aus der Hand. Irgendwie musste sie das Mädchen doch dazu bringen, ihr endlich ernsthaft zuzuhören.

      Doch die Wirkung, die ihre Aktion auf Fiona hatte, hätte Dhalia niemals vorhersehen können.

      Das Mädchen wurde kreidebleich. "Gib ihn mir wieder!" rief sie zitternd aus.

      "Ich möchte, dass du mir zuhörst", antwortete Dhalia ruhig. Angesichts der Bestürzung ihrer Freundin tat ihr ihre unbedachte Handlung nun schon fast leid. Aber zumindest hatte sie jetzt unzweifelhaft Fionas ganze Aufmerksamkeit.

      "Das ist meiner", sagte Fiona beinahe weinerlich. "Gib ihn mir sofort wieder!"

      Überrascht spürte Dhalia die Panik in ihren Gedanken. Dann schossen ihr plötzlich die Verse des alten Kinderlieds durch den Kopf:

      
        Doch solltest du es irgendwie schaffen, ihr ihren Spiegel zu stehlen, ist sie bereit, für dich alles zu machen und du kannst ihr alles befehlen.
      
Konnte das Lied einen wahren Kern haben? Das war doch absurd! Oder doch nicht? Ein Versuch konnte jedenfalls nicht schaden. "Keine Angst, du bekommst ihn schon noch zurück, aber dafür musst du etwas für mich tun."

      "Ich dachte, du wärst meine Freundin", beschwerte sich Fiona. Hilfe suchend blickte sie sich im Raum um, doch keiner der Anwesenden schien gewillt, sich da einzumischen.

      "Natürlich bin ich deine Freundin", erwiderte Dhalia zutiefst betroffen. "Und ich brauche deine Hilfe."

      Fiona blickte sie noch immer vorwurfsvoll und erschüttert an. Vermutlich hätte die Reaktion nicht schlimmer sein können, wenn Dhalia ihr mit einem Messer in ihren Rücken gestochen hätte.

      "Es ist ein neues Spiel", wagte sie dennoch einen letzten Versuch, um Fiona wieder auf ihre Seite zu bringen.

      "Und was soll ich dabei tun?" fragte Fiona misstrauisch. Es war deutlich, dass ihr Spiele, bei denen ihr ihre Lieblingssachen weggenommen wurden, nicht besonders gefielen.

      Dhalia dachte kurz nach. "Du hilfst mir, eine Möglichkeit zu finden, wie ich unter Wasser atmen kann."

      "Das ist alles?" fragte Fiona verwundert nach. "Dafür brauchst du nicht so gemein zu mir zu sein. Du hättest mich doch auch einfach fragen können."

      Verdattert starrte Dhalia sie an. "Aber du hattest mir doch gesagt, du wüsstest nicht, wie das geht. Erinnerst du dich nicht?"

      "Nein." Fionas stimme klang trotzig, als würde sie sich für etwas rechtfertigen, das in ihren Augen keine Rechtfertigung erforderte. "Du hast mich gefragt, ob ich dich zu einer von uns machen könnte. Und ich sagte, das kann ich nicht. Und das stimmt ja auch."

      "Aber alles, was ich wollte, war doch, mit euch zu schwimmen", erklärte Dhalia fassungslos.

      "Das hast du aber nicht gesagt!" Auch Fionas Ton wurde langsam gereizt, als würde sie mit jemandem reden, der besonders schwer von Begriff war. "Außerdem hätte ich dir auch diesen Wunsch nicht erfüllen können", fügte sie nach einer kurzen Pause erläuternd hinzu. "Du könntest nie im Leben mit uns mithalten, nicht ohne Flossen." Ihr Blick wurde weicher und sie sah Dhalia mitfühlend an. "Ich wollte keine falschen Hoffnungen in dir wecken."

      Entgeistert starrte Dhalia die junge Nixe an. Sie hatte so viel Zeit verloren. Und es war alles umsonst. All die Stunden, in denen sie nach einem Ausweg gesucht oder sich nach dem köstlichen Gefühl des kühlen Wassers auf ihrer Haut gesehnt hatte. Es war alles umsonst, eine bloße Verschwendung kostbarer Zeit. Die Lösung war die ganze Zeit zum Greifen nah gewesen - sie hätte bloß zu fragen brauchen?! Einfach nur ihre Wünsche klar formulieren und sie hätte schon seit Tagen? Wochen? Monaten? frei sein können. Zurück in ihrer eigenen Welt!

      Fasziniert verfolgte Fiona Dhalias Gedankengänge mit, da diese zu erschüttert war, um sie nach außen hin abzuschirmen. Es ergab zwar nicht alles einen Sinn für Fiona, doch sie erkannte, dass sie Dhalias Wünsche anscheinend falsch verstanden und ihrer Freundin dadurch großen Kummer bereitet hatte. "Wenn du willst, kann ich das jetzt noch machen", schlug sie daher zögernd vor.

      Dhalia nickte heftig.

      "Damit wäre das komische Spiel wohl zu Ende", sagte Fiona hoffnungsvoll und streckte Dhalia bittend ihre offene Hand hin, damit sie ihr ihren Lieblingsspiegel endlich zurückgab.

      "Noch nicht ganz", erwiderte Dhalia, die sich von ihrem Schock nun etwas erholt hatte, und hielt den Spiegel knapp außerhalb Fionas Reichweite. "Der Spiegel ist doch eigentlich viel mehr wert, oder?"

      Fiona nickte schmollend.

      "Gut", fuhr Dhalia fort. "Du weißt doch noch, was du mir von dem Brunnen erzählt hast? Dass aus ihm früher, als du noch klein warst, Wasser floss?" fing Dhalia an, noch unsicher, wie sie auf den Punkt kommen sollte.

      "Ja", antwortete Fiona gedehnt. Sie hatte gehofft, dass Dhalia dieses leidige Thema endlich fallen gelassen hätte.

      "Dein Vater sagte mir, dass der Brunnen damals verschüttet wurde und dass es nun eine neue Quelle irgendwo im See gibt", fuhr Dhalia, von Fionas Unmut völlig unbeeindruckt, fort. "Weißt du, wo die neue Quelle ist?" Gespannt beugte sie sich vor.

      Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde wich jegliche Farbe aus Fionas Gesicht. Sie starrte ihre Freundin an, als wäre diese nun völlig verrückt geworden. Dennoch antwortete sie ihr, wenn auch kaum vernehmlich. "Wir alle kennen diese Stelle. E ist ein sehr trauriger und sehr gefahrvoller Ort."

      "Weshalb?"

      "Meine Mutter ist dort gestorben. Zusammen mit vielen anderen." Vorwurfsvoll blickte Fiona Dhalia an. Sie mochte es nicht, daran erinnert zu werden.

      "Das tut mir aber leid", flüsterte Dhalia betroffen. Irgendwie hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Fionas sorgloses Leben von einem schlimmeren Ereignis als dem Verlust einer schönen Haarspange hätte überschattet sein können.

      "Seitdem war Vater nie wieder derselbe", setzte Fiona ihren Bericht traurig fort. Aber dann lächelte sie plötzlich wieder. "Doch das Wasser heilt alle Wunden, auch die der Seele. Es dauert bloß seine Zeit."

      Dhalia nickte zustimmend.

      
        Kalt wie das Wasser sind ihre Herzen
      
, rief sie sich die Verszeile ins Gedächtnis. Das war tatsächlich ein wirkungsvoller Schutz vor Schmerz und Angst. Auch sie selbst hatte die lindernde Wirkung des Sees bereits gespürt und auch auf sie hatte sie sehr verlockend gewirkt. Dhalia riss sich zusammen. "Trotzdem muss ich dorthin", informierte sie Fiona knapp.

      "Dann wirst du dort sterben", gab Fiona ebenso knapp zurück.

      Dhalia schluckte. "Ich muss es dennoch versuchen. Bitte, zeig mir den Ort."

      Panisch schüttelte Fiona ihren Lockenkopf. "Nein, ich gehe nicht dorthin. Dort ist das Monster!"

      "Hast du es denn schon mal gesehen?"

      "Ja, das habe ich." Fiona schauderte bei der Erinnerung.

      Soviel also zu Dhalias Hoffnung, dass es gar kein Monster gab.

      "Natürlich gibt es das!" unterbrach Fiona entrüstet ihre Gedanken. "Wieso sollten wir so etwas erfinden?"

      "Wie sieht es aus?"

      Fiona fühlte sich sichtlich unwohl bei der Erinnerung daran, doch sie versuchte, es so gut es ging zu beschreiben. "Es ist ein riesiger Krake mit unzähligen Armen. Schwarz und unsichtbar hockt er in seiner dunklen Grotte und bewacht die magische Quelle. Und wenn du dich in seine Nähe verirrst, schießt sein langer Arm hervor, so schnell, dass du ihn nicht einmal kommen siehst, und zieht dich in seine Höhle hinein."

      Stille folgte Fionas Schilderung, während Dhalia sich zurücklehnte und über das Gehörte nachdachte.

      Flehend sah Fiona sie an. "Bitte zwing mich nicht, dorthin zu gehen."

      "Gut", willigte Dhalia schließlich ein. "Doch du musst mir den Weg erklären, damit ich ihn auch alleine finden kann."

      Unglücklich sah Fiona ihre Freundin an. "Und wenn ich dir den Weg zeige, gibst du mir dann endlich meinen Spiegel zurück?"

      Dhalia lächelte traurig. "Ja", sagte sie. "Dann bekommst du endlich deinen Spiegel zurück."

      Fionas Gesicht hellte sich ein wenig auf. "Sollen wir sofort gehen?"

      Ihre Frage traf Dhalia ein wenig unerwartet. Sie hätte sich gern etwas mehr auf den gefährlichen Ausflug vorbereitet. Doch andererseits gab es ohnehin nicht viel, was sie noch tun könnte. Sie blickte prüfend an sich herab. Alles, was sie besaß, trug sie bei sich - ihr Messer, das Silberblatt um ihren Hals und die Phiole, die sie von Fiona im Tausch gegen das Bild erhalten hatte. Sie brauchte nicht einmal mehr in die Höhle zu gehen, die ihr in der letzten Zeit als Zuhause gedient hatte.

      Es gab also gar keinen Grund, das Unvermeidliche hinauszuzögern. "Ich bin bereit", teilte sie ihrer Freundin so entschlossen wie möglich mit.

      Fiona nickte und führte sie in den Gang hinaus.

      Dann blieb sie plötzlich stehen und musterte Dhalia unsicher. "Mit einem einfachen Zauber wirst du in der Lage sein, unter Wasser zu atmen. Ich weiß allerdings nicht, wie lange der Luft-Zauber anhalten wird, du musst dich also beeilen."

      Dhalia schluckte. "Geht das vielleicht doch etwas konkreter?" erkundigte sie sich. Wenn der Zauber schon nach fünf Minuten versagte, brauchte sie sich gar nicht erst auf den Weg zu machen.

      "Nein, geht es nicht", stellte Fiona klar. "Offensichtlich hatte ich bisher noch keinen Grund, diesen Zauber anzuwenden."

      Dhalia schauderte. Die Vorstellung, dass ihr, umgeben von Tonnen von Wasser, die Luft jeden Augenblick ausgehen könnte, war nicht gerade verlockend. Doch sie nickte tapfer.

      "Natürlich kannst du die Sache noch immer abblasen", fügte Fiona hoffnungsvoll hinzu.

      "Das kann ich nicht." Traurig, aber entschlossen schüttelte Dhalia den Kopf. "Ich bin nicht wie ihr. Ich kann so nicht leben."

      Fiona zuckte mit den Achseln. Sie konnte Dhalia nicht zu ihrem Glück zwingen. "Du bist also ganz sicher?" vergewisserte sie sich.

      "Das bin ich", gab Dhalia so fest wie möglich zurück.

      "Gut, dann folge mir." Sie malte ein verschlungenes Zeichen in die Luft vor Dhalias Gesicht und sprang selbst elegant durch das Kraftfeld ins Wasser. Fröhlich drehte sie eine Rolle. "Los, jetzt du!" ertönte ihre Stimme munter in Dhalias Kopf.

      Dhalia atmete einmal tief durch. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und sprang ebenfalls durch die Barriere.

      Das erste, das sie wahrnahm, als sie ihre Augen vorsichtig öffnete, war, dass sie keinen unerträglichen Druck auf ihren Ohren und ihrem Körper spürte. Der Zauber schien also tatsächlich zu funktionieren.

      "Natürlich funktioniert mein Zauber", erwiderte Fiona eingeschnappt.

      Doch Dhalia hörte nicht auf sie, sondern drehte ihren Kopf begeistert von einer Seite zur anderen. Eine dicke Luftblase erstreckte sich über ihren Mund und ihre Nase. Vorsichtig versuchte sie, etwas Luft ein- und wieder auszuatmen. Die Luft strömte ungehindert durch ihre Lungen, Größe und Form der Luftblase änderten sich jedoch nicht. Neugierig streckte sie einen Finger hinein. Es federte leicht, als er hindurch glitt. Es kam aber weder Wasser hinein, noch drangen Luftbläschen heraus. Es funktionierte!

      Fiona wartete ungeduldig, bis Dhalia mit ihrer Inspektion fertig war. "Folge mir!" forderte sie sie schließlich auf und schwamm mit einem lässigen Schwung ihrer Schwanzflosse davon.

      Obwohl Fiona darauf achtete, dass ihre Freundin nicht zu weit hinter ihr zurückblieb, fiel es Dhalia unsagbar schwer, mit ihr Schritt zu halten. Schon bald war sie völlig außer Atem. "Fiona, warte!" riefen ihre Gedanken der sich schnell entfernenden Gestalt hinterher.

      Gehorsam, wenn auch ein wenig genervt, drehte Fiona sich um und schwamm zurück zu Dhalia. "Kannst du wirklich nicht schneller schwimmen?" erkundigte sie sich beinahe vorwurfsvoll.

      "Nein." Dhalia spürte, wie ihr das Blut vor Anstrengung in den Ohren rauschte. Wenn sie so ausgelaugt an der Quelle ankam, brauchte sie dem Monster erst gar nicht gegenüber zu treten.

      "Vielleicht musst du dich einfach mehr darauf einlassen", versuchte Fiona, ihr zu helfen. "Das Wasser trägt dich dann ganz von allein. Es ist so wundervoll!" Sie drehte schwärmerisch eine Pirouette.

      Und auch Dhalia spürte nun, da sie zur Ruhe kam, die Magie des Wassers wieder nach ihr greifen. Es war so verlockend, sich ihr einfach zu ergeben, so einfach. Allen Schmerz und alle Angst - vergangene wie zukünftige - hinter sich zu lassen und nur für den Augenblick zu leben.

      Niemals Chris' Gesicht sehen zu müssen, wenn er endlich die Wahrheit über sie erfuhr. Niemals wieder ihren Eltern gegenübertreten zu müssen, oder den Dunkelfeen, oder gar dem Herrscher. So einfach, so verlockend, sich in der Weite des Sees zu verlieren, mit ihm zu verschmelzen und auf ewig ein Teil von ihm zu werden.

      Sie blickte sich um und sah die überwältigende Schönheit dieser Wasserwelt - bunte Pflanzen unter ihr, die einen leichten Lichtschimmer verbreiteten und das dunkle Wasser von unten erhellten. Wunderschöne Fische aller Größen und Formen, die in Schwärmen an ihr vorüber zogen. Und über ihr die unendliche Dunkelheit des Wassers, die von einem ersten Lichtschimmer von der weit entfernten Oberfläche durchbrochen wurde. Anscheinend dämmerte irgendwo weit oben, in einer anderen Welt, gerade der Tag. Die Menschen würden bald erwachen und einen neuen hektischen, sorgenbeladenen Tag beginnen. Sie ließ die Stille des Sees auf sich wirken. Hier war alles so ruhig. Warum nur sollte sie das für immer verlassen?

      Dann fiel ihr Blick auf Fiona, die selbst in Gedanken versunken auf sie wartete. Sie waren in den letzten Wochen so etwas wie Freundinnen geworden. Und doch war Fionas Blick in die Ferne gerichtet, auf die Vergnügungen, die dort auf sie warten mochten, und nicht auf Dhalia, der ein sehr gefährlicher Weg bevorstand. Dhalias Schicksal hatte keine Bedeutung für die Wasserfee, außer dass sie sie vielleicht einige Tage lang vermissen würde. Doch schon bald würde sie sich vermutlich kaum noch an die fremdartige Frau erinnern, die ihr Leben kurz mit ihnen geteilt hatte.

      Nein! Dhalia schüttelte entschieden den Kopf. So wollte sie nicht werden. Ihre Menschlichkeit war ihr ein zu hoher Preis für ein wenig Ruhe.

      "Ich kann wieder weiter", wandte sie sich schließlich an Fiona.

      "Was? Ach so, ja", schreckte diese aus ihren Gedanken hoch. "Ich glaube, es ist am besten, wenn du dich einfach an mir festhältst. Dann sind wir viel schneller da." Anscheinend hatte Fiona kein Problem damit, Dhalia so schnell wie möglich los zu werden. Als sie sich umwandte und Fionas Blick folgte, erkannte sie auch den Grund dafür. In einiger Entfernung hinter sich konnte sie noch die hellen Kuppeln und Gänge der Wassersiedlung erkennen. Mehrere bunt gekleidete Gestalten sprangen gerade fröhlich ins Wasser und tollten übermütig herum. Sie spürte Fionas Ungeduld, sich ihren Freunden anzuschließen, und klammerte sich gehorsam an ihre Schultern.

      Augenblicklich setzte Fiona sich in Bewegung.

      Dhalia konnte die Leichtigkeit und die Schnelligkeit, mit der Fiona sich im Wasser fortbewegte, nur bewundern. Selbst Dhalias zusätzliches Gewicht schien die junge Nixe überhaupt nicht zu behindern. Da sie nun nichts zu der Reise beitragen konnte, beschloss Dhalia, die einzigartige Gelegenheit zu nutzen und sich in Ruhe umzuschauen.

      Während sie schwamm, entfernte Fiona sich immer weiter von dem Seegrund, immer näher der Oberfläche entgegen. Bald schwammen sie schon in den lichtdurchfluteten Wasserschichten und wenn sie den Kopf hob, konnte Dhalia vielleicht fünfzig Fuß über sich die spiegelnde Wasseroberfläche erkennen. Bevor sie Fiona nach dem Grund für diesen Aufstieg fragen konnte, blieb diese auch schon stehen. "Wir sind da", erklärte sie.

      Verwirrt ließ Dhalia ihre Freundin wieder los. "Aber wir sind fast an der Oberfläche, ich dachte die Quelle wäre auf dem Grund."

      "Das ist sie auch. Sieh doch." Fiona deutete mit ihrer Hand schräg nach unten. Weiter vorne, auf dem Grund des Sees, konnte Dhalia etwas erkennen, das sie auf der Erde wahrscheinlich eine Oase genannt hätte, in deren Mitte sich einige große Felsblöcke erhoben. Die Felsblöcke waren so übereinander gestapelt, dass es einem kleinen Bauwerk ähnelte. Und rundherum erhob sich ein ganzer Wald aus verschiedensten Wasserpflanzen, zwischen denen Schwärme von bunten Fischen hin und her flitzten.

      "Dort unten gibt es die schönsten Dinge, die ich je gesehen habe - Blumen, Muscheln, Fische", sagte Fiona bedauernd. "Doch wir dürfen da nicht hin, es ist zu gefährlich." Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor. "Dabei würden die Blumen dort", sie deutete mit der Hand auf einen leuchtend gelben Fleck unter ihnen, "so wunderbar zu meinem neuen Kleid passen." Sie seufzte schwer, um ihre Meinung über die Ungerechtigkeit des Lebens zum Ausdruck zu bringen. Doch plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. "Die Quelle ist irgendwo dort unten. Wenn du es also schaffst, bringst du mir bitte eine von diesen Blumen mit?" Begierig sah sie Dhalia an. "Ich meine diese gelben, mit den blauen Streifen. Siehst du sie? Ich hätte

      
        so gerne
      
eine davon."

      "Ja, ich sehe sie", beruhigte Dhalia sie mit erzwungener Ruhe, obwohl sie innerlich nur fassungslos den Kopf schütteln konnte. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie bald sterben würde. Und da sollte sie sich den Kopf über irgendwelche Blumen zerbrechen!

      Fiona musste ihre Stimmung gespürt haben. "Es zwingt dich keiner, dort hinunter zu gehen", erwiderte sie eingeschnappt. "Aber wenn du schon da bist und wenn du es überlebst, kannst du mir doch eine lausige Blume mitbringen!"

      "Ist ja gut." Wie immer war Fionas Logik äußerst einleuchtend.

      "Ich habe jetzt getan, was du wolltest", meldete Fiona sich wieder zu Wort, als Dhalia Anstalten machte, etwas näher an die Oase heran zu schwimmen. "Gibst du mir jetzt bitte meinen Spiegel zurück?"

      Dhalia holte den Spiegel aus ihrer Tasche heraus. Doch bevor sie ihn Fiona gab, zögerte sie kurz. "Kannst du bitte noch meinen Luftzauber erneuern?"

      Fiona verdrehte zwar gelangweilt die Augen, tat jedoch, wie geheißen. Dhalia lächelte und hielt ihr ihren Spiegel hin.

      "Denk an die Blume", ermahnte Fiona sie noch einmal, als sie sich umdrehte und eilig davon schwamm.

      "Leb wohl", dachte Dhalia ihr hinterher. Dann wandte sie ihren Blick von der Wasserfee ab und schaute nach unten.

      Die reiche Vegetation bedeckte eine relativ große Fläche rund um die aufgeschichteten Blöcke. Vermutlich war da irgendwo auch die Quelle und die Pflanzen und Tiere wurden von dem magischen Wasser gespeist, überlegte Dhalia. Daher wohl diese Pracht. Sie betrachtete die Schwärme großer und kleiner Fische, die zwischen den Wasserpflanzen umher schwammen. Wenn es tatsächlich einen Kraken gab, konnte er sich in diesem Überfluss wohl nicht über Nahrungsmangel beklagen. Vielleicht hatte sie ja Glück und er wäre gar nicht an ihr interessiert. Fraßen Kraken überhaupt Fische? Oder Menschen? Sie wusste es nicht und sie hoffte, es nicht herausfinden zu müssen.

      Da sie keine Zeit zu verlieren hatte, schwamm Dhalia vorsichtig näher heran. Sie musste sich einen besseren Überblick über die Lage der Quelle verschaffen. Sie befand sich nun im sicheren Abstand genau über der Felsformation. Direkt davor glaubte sie, die Quelle entdeckt zu haben. Die Pflanzen hatten dort die sattesten Farben und Dhalia meinte, dort etwas sprudeln zu sehen. Außerdem bewegten sich die Pflanzen dort langsam in einer leichten Strömung. Sie wunderte sich bloß, dass sie keine Fische entdecken konnte. Sie hätte angenommen, dass sie auch die Nähe der magischen Quelle gesucht hätten. Noch während sie sich darüber wunderte, kam ein großer orange-weißer Fisch in die Nähe der Quelle.

      Plötzlich zischte etwas wie ein Peitschenhieb scheinbar aus dem Nichts heraus. Wäre Dhalia nicht ganz sicher gewesen, den Fisch tatsächlich gesehen zu haben, hätte sie es vermutlich für eine Sinnestäuschung gehalten. Doch der Fisch war da gewesen und nun war er es zweifellos nicht mehr. Dhalia schluckte schwer. Das Monster war definitiv da und es war nicht zum Spaßen aufgelegt. Sie überlegte kurz, ob es klug wäre, sich direkt auf die Quelle zu stürzen, in der Hoffnung, schnell zu entkommen, bevor sie entdeckt wurde. Doch die Erinnerung daran, wie schnell der unglückselige Fisch verschwunden war, brachte sie von dieser Idee ab. Vielleicht könnte sie sich irgendwie unbemerkt anschleichen. Wenn sie sich am Rand der Oase niederließ, drohte ihr wahrscheinlich keine Gefahr. Dann könnte sie sich langsam ins Zentrum vorarbeiten.

      Vorsichtshalber zog Dhalia ihr Messer aus seiner Scheide an ihrem Schienbein und schlang die Schlaufe, die am Griff befestigt war, um ihr Handgelenk. Dann begann sie mit dem Abstieg.

      Sie erreichte den Boden hinter einem großen gelb-grünen Busch, der sich träge im Wasser bewegte. Dort verharrte sie einen Augenblick und spähte aufmerksam zu den Felsblöcken herüber. Nichts bewegte sich. Ihre Ankunft schien also noch nicht bemerkt worden zu sein.

      Vorsichtig begann sie damit, sich langsam nach vorne zu schleichen. Doch obwohl sie sich im Wasser lautlos bewegte, schreckte sie fast bei jedem Schritt irgendwelche Bewohner der kleinen Oase auf, die sich entweder zwischen den Pflanzen oder auf dem Boden in Sicherheit gewähnt hatten und nun erschrocken davon stoben. Soviel zu ihrer Absicht, keine Aufmerksamkeit zu erwecken.

      Aber noch kam keine Reaktion aus Richtung der Felsgrotte. Entweder war ihre Anwesenheit tatsächlich noch nicht bemerkt worden, oder sie wurde für nicht der Mühe wert befunden. Dhalia war sich nicht ganz sicher, was besser wäre.

      Schließlich blieb sie stehen und starrte unsicher zu der Quelle herüber. Zumindest vermutete sie, dass es sich um die Quelle handelte, doch, ohne näher heran zu gehen, konnte sie das nicht mit Sicherheit wissen. Dhalia traute sich aber nicht, noch näher zu kommen.

      Ungefähr zwanzig Fuß vor ihr ragte der dunkle Eingang der Grotte auf und davor lag die Quelle. Sie sah keine Möglichkeit, sich der Quelle zu nähern, ohne in die Reichweite des Kraken zu gelangen. Aber vielleicht schaffte sie es ja irgendwie, die Phiole mit dem magischen Wasser zu füllen, ohne selbst zur Quelle gehen zu müssen. Fiona hatte ihr gezeigt, wie sich der Verschluss der kleinen Flasche per Knopfdruck öffnen und schließen ließ. Vielleicht konnte sie das irgendwie nutzen. Auf der Suche nach Inspiration blickte Dhalia sich nach allen Seiten hin um, bis sie eine Pflanze mit langen elastischen, scheinbar jedoch reißfesten Zweigen entdeckte. Möglicherweise konnte sie eine Art Angelrute daraus basteln. Rasch schnitt sie einen ihr als geeignet erscheinenden Zweig ab und begann damit, ihre Konstruktion auszutüfteln.

      Sie bemerkte ihn erst, als sich etwas Kaltes und Glitschiges plötzlich fest um ihre Schultern legte und sie bewegungsunfähig machte. Erschrocken schrie Dhalia auf und hätte beinahe die Phiole fallen gelassen. Aber im letzten Augenblick schlossen sich die Finger ihrer linken Hand fest um den Zweig, dessen anderes Ende sie endlich am Flaschenhals befestigt hatte.

      Dhalia zuckte und zerrte und versuchte verzweifelt, sich aus dem stählernen Griff des Tentakels zu befreien. Doch ihre Arme und Ellenbogen waren an ihren Körper gepresst und ihre Beine strampelten wirkungslos im Wasser. Sie spürte, wie sie hochgehoben und umgedreht wurde, bis sie direkt auf den riesigen Schnabel des Kraken starrte. Das Ungetüm war gewaltig. Dhalia spürte, wie ihr vor Angst ganz übel wurde. Anscheinend hatte die Höhle einen zweiten Ausgang. Warum nur hatte sie nicht gleich daran gedacht?! Sie hatte sich in Sicherheit gewähnt, während sie ihre Aufmerksamkeit auf die ihr zugewandte Seite der Grotte gerichtet hatte.

      Sie verstärkte ihre Bemühungen, doch so sehr sie sich anstrengte, es zeigte keinerlei Wirkung. Im Gegenteil, Dhalia spürte, dass sie sehr schnell zu ermüden begann, während der Krake sie immer näher zu sich heran zog.

      Ihre rechte Hand bekam das Messer zu fassen, das noch immer um ihr Handgelenk hing. Wenn es ihr nur gelingen würde, den wulstigen Tentakel, der sie gefangen hielt, ein wenig nach oben zu verschieben, würde sie zumindest ihren Ellbogen bewegen und ihr Messer gebrauchen können.

      Zum Glück schien auch ihr Gegner nicht genau zu wissen, was er mit so einer großen Beute anfangen sollte. Er drehte und wendete sie ein paar Mal hin und her und schüttelte sie sogar leicht.

      Dhalia, die sich plötzlich mit dem Kopf nach unten wieder fand, stellte trotz der unbequemen Lage erfreut fest, dass durch die Bewegung der Griff des Tentakels etwas verrutscht war.

      Mit aller Kraft rammte sie ihr Messer in den sie festhaltenden Fangarm. Eine Wolke dunkler Flüssigkeit quoll aus der Wunde. Das Tier kreischte vor Schmerz und Überraschung auf und lockerte seinen Griff. Augenblicklich spürte Dhalia, wie sie nach unten auf den Seeboden zuglitt. Es gelang ihr gerade noch, sich so zu drehen, dass ihre Füße den Boden zuerst erreichten.

      Sie stolperte ein paar Schritte zurück. Kaum war sie auf den Beinen, als auch schon der nächste Fangarm auf sie zuschoss. Sie wich ihm zur Seite aus, doch dafür sah sie nicht den anderen kommen, der sie mitten in die Brust traf und weit durchs Wasser schleuderte. Nur mit Mühe schaffte Dhalia es, ihre Bewegung so weit abzubremsen, dass sie nicht gegen eine der Felswände donnerte. Sie japste erschöpft nach Luft. Plötzlich spürte sie einen starken Strahl von unten kommen und als sie kurz herunterblickte, sah sie die Quelle direkt unter sich. Die magische Quelle!

      Und tatsächlich fiel etwas von ihrer Erschöpfung von ihr ab und das Zittern ihrer Muskeln legte sich. Die Quelle, die die kleine Oase speiste, gab scheinbar auch ihr neue Kraft.

      Doch bevor Dhalia sich daran erfreuen konnte, kam ein neuerlicher Angriff seitens des Kraken. Mehrere Tentakel schossen gleichzeitig auf sie zu und jagten sie weg von der helfenden Quelle. Leider stärkte die Quelle auch die Kräfte des Kraken, und das schon seit unzähligen Jahren, erinnerte sich die junge Frau, während sie den Angriffen verzweifelt auswich. Lange würde sie diesen Kampf nicht durchhalten können.

      Schon wieder kam ein dicker schwarzer Arm blitzschnell wie ein Peitschenhieb auf sie zugesaust. Dhalia duckte sich und wich zur Seite aus. Gerade wollte sie erleichtert verschnaufen, als sie gleich von mehreren weiteren Armen gepackt wurde. Das ist nicht fair! dachte sie verzweifelt, während der Krake sie in seine Höhle zog. Anscheinend hatte er nun genug vom Spielen. Er presste Dhalia so fest zusammen, dass ihr die Luft aus den Lungen gequetscht und das Blut im Körper abgeschnürt wurde. Sie sah schon kleine schwarze Punkte vor ihren Augen auftauchen und wusste, dass sie gleich das Bewusstsein verlieren und völlig hilflos sein würde. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, aber sie konnte nichts ausrichten. Verzweifelt blickte sie zur Quelle hinüber, für die sie all das auf sich genommen hatte. Die fröhlich sprudelnde Quelle mit dem magischen Wasser des Lebens. Wenn sie nur noch einmal in ihre Nähe kommen könnte, würde sie bestimmt genug Kraft bekommen. Wenn sie nur noch einmal ... Nur noch einmal ... Einmal ...

      

      Plötzlich stand sie direkt davor. Luft strömte ungehindert durch ihre Lungen und das Blut pulsierte in ihren Adern. Verwirrt blickte Dhalia auf die Phiole in ihrer Hand. Obwohl sie nicht wusste, was geschah, beugte sie sich rasch über die Quelle und füllte das kleine Fläschchen mit dem Zauberwasser.

      Hastig verkorkte sie die Phiole und befestigte sie an ihrem Gürtel. Dann blickte sie zum Grotteneingang. Jegliches Hochgefühl fiel von ihr ab, als sie erschrocken beobachtete, wie der Krake ihren leblosen Körper wütend schüttelte. Sie war tot! Fassungslos starrte sie auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.

      Dann, plötzlich, schien der Krake sie zu bemerken. Mit einem wütenden Heulen ließ er ihren toten Körper fallen, der schlaff zu Boden sank, und ging auf sie los.

      Wenn ich tot bin, was will er dann noch von mir? dachte Dhalia panisch. Sie blickte sich verzweifelt um. Hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, sich in Sicherheit zu bringen, und dem Widerwillen, ihren toten Körper einfach so da liegen zu lassen.

      War sie denn nun tot? Konnte der Krake sie zweimal töten?

      Obwohl er immer näher kam, konnte sie ihren Blick einfach nicht von ihrem Körper abwenden, der in einer kleinen Sandwolke auf dem Boden gelandet war und nun von einigen verwegenen Fischen neugierig beäugt wurde.

      

      Ein riesiger Fisch starrte Dhalia direkt ins Gesicht. Mit einem leisen Aufschrei setzte sie sich auf und der Fisch sauste davon. Von dem zweiten Perspektivenwechsel noch stärker als von dem ersten verwirrt, rappelte sie sich langsam auf. Sie stand vor der Höhle, genau da, wo der Krake ihren Körper hatte fallen lassen. Schnell blickte sie dorthin, wo sie selbst noch vor einem Augenblick gestanden zu haben glaubte, doch da war niemand. Nur ein riesiger Krake, der verwundert einen leeren Fleck anstarrte. Irgendwie beruhigte es Dhalia, dass auch er nicht wusste, was eigentlich vor sich ging.

      Rasch, bevor er doch noch dahinter kam, stieß sie sich vom Boden ab und begann, so schnell wie möglich zu schwimmen.

      Sie achtete gar nicht darauf, wohin sie schwamm. Erst, als sie glaubte, dass sie weit genug gekommen war, hielt sie erschöpft an und verschnaufte. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anspannung und ihr Atem ging sehr flach. Doch als sie sich umdrehte, konnte sie erleichtert keine Spur einer Verfolgung entdecken.

      Sie hatte es geschafft. Sie war frei. Sie konnte in ihre Welt zurückkehren!

      Dhalia blickte hoch. Ganz weit oben über sich konnte sie den schwachen Lichtschimmer der Oberfläche erkennen. Langsam begann sie mit dem Aufstieg.

      Obwohl sie nun viel leichter vorankam und ihr Puls sich langsam beruhigte, stellte sie beunruhigt fest, dass ihr das Atmen immer schwerer fiel, während ein immer stärkerer Druck sich auf ihre Brust senkte. Sie konnte beinahe sehen, wie die Luftblase vor ihrem Gesicht zusammenschmolz, bis nur noch ein dünner Schleier übrig blieb. Der Zauber ließ nach! Dhalia holte zum letzten Mal tief Luft und der Rest des Schleiers verschwand. Sie konnte die Oberfläche über sich glänzen sehen und streckte ihre Arme nach oben, während sie mit aller ihr noch verbliebenen Kraft mit den Füßen strampelte.

      Ihre Lungen schrieen förmlich nach Sauerstoff, als ihr Kopf endlich die Wasseroberfläche durchbrach. Sie schnappte nach Luft und sofort strömte diese kühl in ihre Lunge, gemischt mit dem Wasser, das von ihren Haaren und ihrem Gesicht herunter rann. Dhalia hustete und keuchte und versank wieder im See. Doch sie hatte es überstanden. Sie tauchte erneut auf und wischte sich mit den Händen über das Gesicht, um klare Sicht zu bekommen.

      Über ihr hing ein grauer, mit dunklen Wolken verschleierter Himmel. Obwohl sie die Sonne nicht erkennen konnte, spürte sie, dass die Abenddämmerung nicht mehr weit war. Sie fröstelte, als ein kalter Wind über ihren nassen Schopf strich. Vor sich konnte sie die dunklen Umrisse des Waldes erkennen. Auf einmal fühlte sich das Wasser eisig an. Bevor sie ernsthaft zu frieren begann, setzte Dhalia sich wieder in Bewegung, obwohl ihre protestierenden Muskeln dazu kaum noch in der Lage waren. Nur noch ein bisschen. Sie musste nur noch ein klein wenig durchhalten, dann konnte sie sich endlich ausruhen, in ihrer Decke am knisternden Feuer sitzen, warmen Kräutertee trinken und Chris von ihren Abenteuern erzählen. Na, der würde Augen machen!
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        Während Dhalia zum Ufer schwamm, versuchte sie zunächst vergeblich, über den Bäumen ein Rauchfähnchen zu entdecken. Doch schon bald gab sie es auf, da sie alle ihre Kraft darauf verwenden musste, das Ufer zu erreichen. Endlich spürte sie Boden unter den Füßen. Und kurze Zeit später kroch sie auf allen Vieren an Land.

        Dankbar ließ sie sich auf den kalten feuchten Sand fallen. Gern wäre sie noch länger dort liegen geblieben, doch im kalten Wind fror sie erbärmlich in ihrer nassen Kleidung und sie konnte es kaum noch erwarten, Chris wieder zu sehen. Bestimmt hatte er sich schon Sorgen um sie gemacht. Mühsam richtete sie sich wieder auf und stolperte auf ihr Lager zu.

        Sie hätte den Ort beinahe nicht wieder erkannt. Befremdet blieb sie an der Stelle stehen, wo sie ihr Lager in Erinnerung hatte. Eine dicke Schicht abgefallener trockener Blätter verdeckte alle Hinweise darauf, dass dort einmal Menschen gerastet hatten. Und weit und breit keine Spur von Chris.

        Er hatte nicht auf sie gewartet! Er hatte sie einfach im Stich gelassen. Sie konnte die Ungeheuerlichkeit seines Tuns nicht einmal in ihrer Gänze erfassen.

        Den Tränen nahe und verloren blickte sie sich fassungslos um. Die Kälte griff mit schneidenden Fingern nach ihrem Körper, der noch immer in den nassen Sachen steckte, und sie hatte furchtbaren Hunger. Doch es sah so aus, als ob sie nichts daran ändern konnte. Da war kein Feuer, das auf sie wartete, kein heißer Tee, kein besorgter Chris. Sie war wieder einmal ganz allein.

        Ein Teil von ihr wollte einfach nur zu Boden sinken und weinen. Doch damit wäre ihr nicht geholfen. Sie riss sich zusammen. Zuerst musste sie etwas gegen die Kälte tun. Sie sah sich prüfend um. In einigen Schritten entdeckte sie unter einem Baum einen großen Blätterhaufen. Wenn sie sich darin eingrub, war sie zumindest fürs erste vor Kälte geschützt und konnte sich ausruhen, dann würde sie weiter denken.

        Entschlossen ging sie zu dem Blätterhaufen herüber und begann, mit ihren Händen eine Mulde hinein zu schaufeln. Doch schon nach dem ersten Griff hielt sie inne. Das war kein Haufen loser Blätter. Es war ein kleiner Hügel, der nicht natürlichen Ursprungs zu sein schien. Sie blickte wieder hoch und ihr Blick blieb zufällig an etwas hängen, das in den Baumstamm hineingeritzt war. Das Blut gefror in ihren Adern, als sie in der Schnitzerei ihren eigenen Namen erkannte. Entsetzt sprang sie einen Schritt zurück. Sie stand auf ihrem eigenen Grab! Oder zumindest auf etwas, das ihr Grab darstellen sollte. Kraftlos sank Dhalia zu Boden, als sie endlich begriff. Deshalb war er nicht mehr da. Er war gegangen, weil er sie für tot hielt.

        Aber er hätte doch spüren müssen, dass ich noch am Leben bin! schrie eine Stimme in ihr vorwurfsvoll auf. Was hättest du denn an seiner Stelle getan? fragte eine andere. Doch Dhalia spürte, dass sie keine Zeit für sinnlose Fragen hatte, sie musste endlich aus ihren nassen Sachen heraus und für ihr Überleben sorgen. Abschätzend musterte sie ihren "Grabhügel". Er war so groß, dass Chris vielleicht einige von ihren Sachen hinein getan haben könnte. Gewiss, nichts, das irgendeinen Wert für ihn besaß, doch in ihrer derzeitigen Lage wäre sie für alles dankbar.

        Sie sah sich suchend nach einem passenden Stein um, dann begann sie zu graben. Schon bald hielt sie erfreut ihren Rucksack in der Hand, der erstaunlich schwer zu sein schien und darunter kamen auch ihr Schwert und ihr Bogen samt Köcher zum Vorschein. Hastig durchwühlte Dhalia ihren Rucksack, bis sie erleichtert ein in Öltuch gewickeltes kleines Päckchen in den Händen hielt - Feuerstein und Zunder. Sie hatte schon befürchtet, dass Chris dies vielleicht als Andenken mitgenommen hatte. Den Rest ließ sie achtlos auf der Erde liegen, während sie eilig ein Feuer entzündete.

        Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen und so war das Feuer doppelt willkommen. Dann schlüpfte sie endlich aus ihren nassen Sachen und hing sie nah am Feuer zum Trocknen auf. Anschließend setzte sie sich selbst nackt so nah wie möglich heran und begann neugierig damit, ihren Rucksack zu durchwühlen. Chris hatte ihr zweites Hemd und ihre Decken samt Schlafsack mitgenommen, doch dafür hatte er ihren Bogen und ihr Schwert zurückgelassen. Verwundert runzelte Dhalia die Stirn. Wenn ... Falls sie ihn mal wieder traf, musste sie ihn unbedingt danach fragen. Glücklicherweise waren ihre Stiefel auch noch da. Er hatte ihr sogar ihr Feenbuch dagelassen, zusammen mit den metallischen Plättchen aus der Höhle - nun, er hatte ohnehin nicht an ihren Wert geglaubt. Am meisten erstaunte es sie jedoch, dass er ihr ein Säckchen mit dem Feenstaub - und zwar das volle, in dem anderen war kaum noch etwas drin gewesen - gelassen hatte. Sie konnte sich diese Verschwendung der kostbaren Substanz einfach nicht erklären. Vielleicht hatte er ihn ja übersehen?

        Während die Wärme langsam wieder in ihren Körper zurückkehrte, spürte sie auch ihre Lebensgeister wieder erwachen. Sie hatte zwar noch immer starken Hunger, aber das war nicht mehr schlimm. Sie hatte ein Feuer und sie hatte ihren Bogen, sie würde schon nicht verhungern. Bei dem Gedanken an eine fette gebratene Taube oder auch nur ein Eichhörnchen lief Dhalia das Wasser im Mund zusammen, sie konnte es kaum noch erwarten, endlich ein Stück heißes gebratenes Fleisch zu schmecken. Doch das musste zumindest so lange warten, bis ihre Kleidung getrocknet war. Der Abscheu davor, sich ihre feuchten Sachen wieder anziehen zu müssen, überwog ihr Hungergefühl. Um sich abzulenken, legte sie sich eins der metallischen Plättchen auf die Handfläche. Sie lächelte zufrieden, als sie ein leichtes Kribbeln verspürte und sah, wie sich das Kraftfeld aufbaute. Dann streichelte sie beruhigt über das Säckchen mit Feenstaub und die Phiole mit dem Wasser der magischen Quelle, die neben ihr auf dem Boden lagen. Dhalia wusste zwar nicht, wie, doch irgendwie war es ihr gelungen, an dieses Wasser zu kommen. Es war ein Wunder, anders konnte sie es sich nicht erklären. Irgendwann würde sie zu gern erfahren, was dort geschehen war.

        Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schloss glücklich die Augen. Irgendjemand oder auch irgendetwas schien ihr doch wohlgesinnt zu sein, auch wenn ihr zuweilen Zweifel daran gekommen waren. Sie war unversehrt und ihr fehlte nur noch ein Element, um ihren Schlüssel zum Feenreich fertig zu stellen. Doch ein Gedanke beflügelte sie besonders. Sie war frei. Wenn Chris sie für tot hielt, tat Eliza das wohl auch. Es gab keine Verfolgung mehr, keine Flucht.

        Und wenn die ganze Sache endlich überstanden war, vielleicht würde sie dann Chris suchen. Dhalia lächelte. Ja, danach sollte sie es wirklich tun.

        


        
          * * *
        


        

        "Das ist doch Humbug!" schnaubte Eliza protestierend auf und versuchte, Lenuta ihre Handfläche zu entziehen. "Aus der Hand kann man doch keine Zukunft lesen!" Die beiden Frauen saßen in Lenutas gemütlicher Stube. Der trostlose Novemberwind pfiff draußen durch die Dunkelheit, doch innen ließen sich die beiden Frauen davon nicht beeinflussen. Ein heißes Feuer prasselte im Kamin und vor ihnen auf dem Tisch stand eine große Kanne Kräutertee.

        "Ich weiß nicht", erwiderte die alte Frau nach einem nachdenklichen Schweigen. "Natürlich klappt es nicht immer. Und doch ... Nimm Chris zum Beispiel. Ich habe gesehen, dass er es bereuen würde, wenn er mit dieser Dhalia ginge. Doch so etwas hätte ich nie erwartet ..." Sie machte eine hilfslose Geste mit der Hand. "Ich hätte spüren müssen, wie viel die Kleine ihm bedeutet hatte. Obwohl", sie lächelte schwach. "Wenn ich gewusst hätte, dass das schlimme Schicksal, das ihn erwartet, darin besteht, dass das Mädchen stirbt, hätte ich mir keine großen Sorgen um ihn gemacht.

        
          Sie
        
hätte ich vielleicht gewarnt. Doch

        
          ihm
        
ist schließlich nichts passiert, oder?"

        "Nein", stimmte Eliza ihr zu. "Und doch machst du dir Sorgen."

        "Natürlich mache ich mir Sorgen. Und das würdest du auch, wenn es dein Enkel wäre!" Aufgebracht stand Lenuta auf und ging in ihr Schlafzimmer hinüber. Bald darauf erschien sie wieder mit einem weißen Umschlag in der Hand. "Hier", sie hielt ihn Eliza hin. "Den hier habe ich heute von einer Freundin bekommen, die ich gebeten hatte, nach ihm Ausschau zu halten. Es hatte lange genug gedauert, bis sie ihn ausfindig machen konnte." Sie sah Eliza müde an. "Immerhin ist er tatsächlich in Alandia, wie er es dir gesagt hatte. Doch in welchem Zustand!" Fassungslos schüttelte Lenuta den Kopf. "Aber lies selbst."

        Neugierig faltete Eliza das kleine Papier auseinander. Während sie las, verzog sie missbilligend das Gesicht. "Ich hätte nie gedacht, dass ihn das Abenteuer so aus der Spur wirft, immerhin war es nichts Besonderes." Sie zuckte mit den Schultern. "Aber er ist ja auch ein Mensch."

        "Er ist ein Mann", korrigierte die alte Frau sie. "Vielleicht sollte ich zu ihm gehen. Ich denke, es ist nicht gut, wenn er jetzt allein ist. Er würde sich entweder zu Tode saufen oder in irgendeiner Kneipenschlägerei sein Ende finden."

        "Ich hätte ihn nicht für so schwach gehalten", meinte die Dunkelfee sinnend.

        "Sie war ein ganz besonderes Mädchen gewesen", nahm Lenuta ihren Enkel in Schutz.

        "Trotzdem weiß ich nicht, ob es klug wäre, ihn zu besuchen. Er hatte allein sein wollen, das habe ich deutlich gespürt", wandte Eliza ein. "Doch ich kann natürlich auch deinen Wunsch, ihm zu helfen, verstehen."

        "Ich denke, es wäre das Beste." Lenuta lächelte leicht. "Junge Männer wissen oft nicht, was sie eigentlich wollen. Der Verstand einer alten Frau ist da schon zuverlässiger. Aber auch wenn ich fort bin, kannst du hier ruhig bleiben." Eigentlich erwartete sie, von Eliza eine Antwort darauf zu hören, doch die junge Dunkelfee schien auf einmal sehr abgelenkt zu sein. Erstaunt und aufgeregt griff sie in ihre Tasche und plötzlich schlich sich ein triumphierender Ausdruck in ihr Gesicht. Als sie jedoch Lenutas fragenden Blick bemerkte, riss sie sich zusammen und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

        "Was ist los?" fragte die alte Frau neugierig.

        "Äh, nichts", erwiderte Eliza schnell und lächelte nervös. "Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch eine andere Freundin besuchen wollte. Wenn du also zu Chris gehst, werde ich die Zeit dafür nutzen. Wann willst du aufbrechen?"

        "Ich weiß nicht", Lenuta zuckte mit den Schultern. "Die Idee ist mir ja gerade erst gekommen. Aber ich denke, ich würde an die zwei Tage brauchen, um alles zusammenzupacken. Wenn ich schon nach Alandia reise, kann ich auch gleich das Geschäftliche erledigen."

        "Ach ja, dein Laden", erwiderte Eliza abgelenkt. "Ich könnte eigentlich schon morgen los. Macht es dir etwas aus, wenn ich dann schon gehe?"

        "Nein, natürlich nicht." Lenuta schüttelte freundlich den Kopf. "Du bist mein Gast, du kannst kommen und gehen, wie du es magst."

        "Gut. Ich werde allerdings ein Pferd brauchen. Ich habe den Feenstaub, den Chris mir gab, für den Weg hierher verbraucht."

        "Im Dorf wirst du bestimmt ein geeignetes Tier finden. Wenn du magst, gehen wir gleich morgen früh dorthin."

        "Das wäre gut." Die Dunkelfee nickte und erhob sich. "Ich packe jetzt lieber meine Sachen zusammen, damit ich morgen zeitig los kann."

        "Ja, tu das", stimmte Lenuta ihr zu. Auch sie erhob sich und ging in ihre Kammer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und atmete tief durch, um der plötzlichen Aufregung, die sie befallen hatte, Herr zu werden. Sie hatte sich zwar nichts anmerken lassen, doch sie kaufte Eliza die Geschichte mit der Freundin überhaupt nicht ab. Sie hatte nämlich genau gesehen, was die junge Dunkelfee so in Aufregung versetzt hatte. Sie hatte auch das leichte Glühen unter dem dünnen Stoff von Elizas Rock gesehen. Ein Glühen, das zum Beispiel von einem Alarmstein kommen konnte. Einem Alarmstein, der vielleicht irgendwo platziert wurde, um auf die Rückkehr einer ganz bestimmten Person zu warten.

        Eilig begann Lenuta damit, ihre Sachen zusammenzupacken. Sobald Eliza morgen ihr Haus verließ, würde auch sie sich auf den Weg machen. Sie musste so schnell wie möglich zu Chris. Plötzlich hielt die alte Frau inne. Was, wenn sie sich irrte? Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Aber was, wenn nicht? Was, wenn nicht?

        


        
          * * *
        


        

        Dhalia wachte auf und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Dann fiel ihr alles wieder ein - ihr Kampf mit dem Kraken, ihr Entkommen aus der Wasserwelt und die Erkenntnis, dass Chris nicht länger auf sie wartete. Ihr Magen brannte schmerzhaft, sie hatte schon zu lange nichts mehr gegessen und zu allem Überfluss hatte ein unangenehmer Nieselregen eingesetzt, der die fast blätterlosen Baumkronen mühelos durchdrang. Dhalia fröstelte und kroch aus dem Blätterhaufen hervor, in dem sie es sich für die Nacht gemütlich gemacht hatte. Als sie aufstand, schwindelte es ihr vor Hunger und Erschöpfung und sie musste sich an einem Baumstamm festhalten, um nicht umzufallen. Sie streckte ihre steifen Glieder. Der Muskelkater hatte bereits eingesetzt, und sie hatte das Gefühl, dass er noch viel schlimmer werden würde, wenn sie sich nicht bald in Bewegung setzte.

        Als erstes brauchte sie etwas zu essen und dann musste sie sich irgendwo wärmere Kleidung und ein Pferd besorgen. Bei dem Gedanken an Bruno spürte sie einen schmerzlichen Stich, doch sie schob ihre Sorge beiseite. Chris würde sich bestimmt um ihn gekümmert haben. Irgendwo in der Nähe musste es eine Siedlung geben. Sie erinnerte sich, dass sie daran vorbei geritten waren. Es war nicht weit, doch zu Fuß und in ihrem geschwächten Zustand würde es bestimmt kein leichtes Unterfangen werden.

        Sie schulterte ihren Bogen und begab sich auf die Suche nach etwas Essbarem.

        Sie brauchte dringend Hilfe und hatte keine Zeit zu verlieren. Daher gab sich Dhalia mit dem erstbesten zufrieden, das sie entdeckte. Es war zwar keine fette Taube und auch kein Eichhörnchen, aber zwei Spatzen waren unvorsichtig genug, ihr unter die Augen zu kommen. Kurze Zeit später brutzelten sie über dem Feuer, das sie mühsam mit feuchtem Laub und Holz entzündet hatte. Es zwar nicht viel und die Vögel wurden eher geräuchert als gegrillt, so sehr qualmte das feuchte Holz, doch es würde vorerst genügen müssen.

        Als sie fertig war, löschte Dhalia ihr Feuer und schulterte ächzend ihren Rucksack. Während sie sich langsam ihren Weg durch den Wald suchte, überlegte sie, was sie den Menschen wohl erzählen konnte. Sie hatte kein Geld, um sich das, was sie brauchte, zu kaufen. Und so abgerissen, wie sie aussah, würde sie bestimmt nicht sehr vertrauenerweckend auf die braven Bürger wirken. Die naheliegendste Geschichte, sie wäre überfallen worden, schied schon mal aus, da sie ihren Rucksack samt Schwert und Bogen dabei hatte. Natürlich konnte sie sie irgendwo im Wald verstecken, doch es behagte ihr nicht, sich von ihren Waffen und den gerade erst wieder entdeckten wertvollen Gegenständen zu trennen, für die sie ihr Leben mehrmals aufs Spiel gesetzt hatte. Nein, es musste ihr etwas anderes einfallen.

        Bald war Dhalia bis auf die Knochen durchnässt. War es wirklich zu viel verlangt, wenn sie eine Zeitlang etwas Sonnenschein haben wollte? Sie hatte das Gefühl, niemals wieder richtig trocken zu werden. So hatte sie sich ihre Rückkehr in ihre stark vermisste Welt nicht vorgestellt. Doch es half nichts. Sie blieb kurz stehen, um zu verschnaufen und ihren Rucksack auf ihrem Rücken zurecht zu rücken, dann ging sie weiter.

        Am frühen Nachmittag erreichte sie schließlich die Siedlung. Unterwegs hatte sie noch einmal Halt gemacht, als ein freches Eichhörnchen sie von seinem Baum herunter angezischt hatte. Und nun spürte sie eine angenehme Wärme und Fülle in ihrer Magengegend. Jetzt musste sie sich nur noch ein Pferd und Winterkleidung besorgen.

        

        Es war ein recht großes Dorf, wie Dhalia erfreut bemerkte. Je mehr Menschen da waren, desto eher würde sich jemand finden, der bereit wäre, ihr zu helfen. Doch während sie durch die Straßen ging, wirkte der Ort wie ausgestorben.

        Schließlich erreichte sie den Marktplatz und erkannte sofort den Grund dafür. Die gesamte Bevölkerung schien sich dort versammelt zu haben. In der Mitte des Platzes waren außerdem mehrere bunt bemalte Wagen und Zelte aufgebaut. Dhalia musste sich durch die dicht gedrängte Menge zwängen, um weiter nach vorne zu kommen, was ihr viele böse Blicke und mehrere Ellbogenstöße eingebrachte. Doch letztlich gelang es ihr, sich bis zu den vorderen Reihen vorzuarbeiten.

        Neugierig sah sie sich um.

        Ein Mann lag auf der Erde. Nach dem großen Blutfleck an seiner Seite zu urteilen war er offensichtlich schwer verletzt. Über ihm prangte ein großes Schild mit der Aufschrift: "Besiege den besten Schwertkämpfer des Landes!" Daneben stand ein wütend schnaufender Mann gewaltiger Ausmaße und redete wild gestikulierend auf einen jungen Burschen ein, der betreten und gleichzeitig stolz wirkte.

        "Du musst ihn nicht gleich umbringen!" schrie der große Mann den Burschen an. "Dafür wirst du bezahlen!"

        "Das wollte ich nicht. Das Schwert ist mir abgerutscht", verteidigte sich der andere. Dann jedoch blitzten seine Augen stolz und ein wenig drohend auf. "Es war ein fairer Kampf. Sie haben es alle gesehen!" Er wies auf die umstehende Menge, die zustimmend brummte.

        Der große Mann, der mit hoch rotem Gesicht schon nahe dran war, den Burschen zu packen, riss sich plötzlich zurück. Die Stimmung der Stadt war definitiv nicht auf seiner Seite. Einer der ihren hatte seinen Schwertkämpfer besiegt, dafür würde er ihn nicht zur Rechenschaft ziehen können. Sein Blick wanderte zu dem am Boden liegenden Mann, der würde nicht mehr kämpfen können, vielleicht nie mehr. Dann schaute er bedauernd zu der gut gefüllten Börse mit dem Preisgeld, die von Rechtswegen nun dem Sieger gehörte. Es war ein guter Tag für Frederico gewesen, bevor er sich von dem kleinen Bauerntölpel hatte aufspießen lassen. Er seufzte resigniert. Sei es drum. Doch er würde 'nen Teufel tun und sich auch noch um ihn kümmern. Wegen Fredericos Unfähigkeit war ihm heute schon genug Geld durch die Finger gegangen. Mit dem Fuß schob er die Börse dem jungen Mann zu, der ihn noch immer herausfordernd musterte. "Hier, die gehört dir."

        Dhalia konnte deutlich sehen, wie sich der Bursche ein wenig entspannte.

        Der große Mann drehte sich um und winkte seiner hinter ihm versammelten Mannschaft zu. "Packt alles zusammen. Morgen früh ziehen wir weiter."

        Obwohl viele von ihnen besorgte Blicke auf Fredericos Körper warfen, traute sich keiner, dem Chef zu widersprechen.

        Der junge Sieger hatte diesbezüglich weniger Bedenken. "Und was ist mit Eurem Mann?" verlangte er zu wissen.

        Der große Mann drehte sich um und musterte ihn verächtlich. "Ich habe keine Verwendung mehr für ihn", antwortete er schulterzuckend und spie einen dicken Strahl zur Seite aus. "Du hast ihm die Sache eingebrockt, du kannst sie auch wieder auslöffeln. Oder lass ihn verrecken, mir ist das egal." Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand in seinem bunt bemalten Wagen.

        Fassungslos starrte der junge Mann ihm nach, dann beugte er sich herunter und fühlte zögernd nach dem Puls des Verletzten. Als er Leben spürte, winkte er einigen Umstehenden zu. "Helft mir, ihn ins Haus zu tragen."

        Einige Freiwillige traten vor. Gemeinsam trugen sie den Mann durch eine Gasse, die die Bevölkerung für die Prozession bereitwillig gebildet hatte.

        Nachdem der Verwundete fortgebracht worden war, gab es nichts mehr zu sehen und die Menge begann, sich unter lauten Kommentaren zu zerstreuen. Dhalia wusste, dass dieser Vorfall in all seinen Einzelheiten noch wochenlang Stadtgespräch sein würde. Und sie konnte es den Leuten nicht verübeln. Es war einfach herzlos, wie der große Mann mit einem aus seinem Trupp umgesprungen war. Und dennoch begann eine aberwitzige Idee in ihr heranzureifen. Sie war schockiert, empört, erschrocken über das Verhalten des Anführers, und doch wusste sie, dass der Trupp der Gaukler ihre beste Chance war.

        Sie wartete, bis die Menge sich zerstreut hatte, dann rückte sie ihre Schwertscheide zurecht und lenkte ihre Schritte zum Wagen des großen Mannes.

        

        Als sie an der Tür anklopfte, bat eine mürrische Stimme sie herein. Dhalia straffte ihre Schultern. Hier kam es auf den ersten Eindruck an. Energisch riss sie die Tür auf und schritt hinein. Sofort schlug ihr eine Alkoholwolke ins Gesicht. Daher wohl auch die rote Gesichtsfarbe. Der Mann lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett. Als er sie bemerkte, richtete er sich interessiert auf.

        "Nanu, Schätzchen, dich habe ich hier ja noch nie gesehen. Bist zwar ein wenig mager, doch der alte Mulgrave hat nichts dagegen, auch mal etwas anderes auszuprobieren." Er klopfte einladend mit seiner Pranke neben sich auf das Bett.

        Das Blut schoss Dhalia ins Gesicht, als sie seine Absicht erkannte. Erschrocken schüttelte sie den Kopf. Damit hatte sie ja überhaupt nicht gerechnet. Mit einer Behändigkeit, die sie seinem massigen Körper nicht zugetraut hätte, war er in zwei Schritten bei ihr. "Nur nicht so zögernd, Schätzchen", sagte er schmeichelnd, doch seine Augen blickten drohend. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, erkannte Dhalia, dass sie vermutlich einen großen Fehler begangen hatte.

        


        
          * * *
        


        

        Chris öffnete langsam die Augen. Sein Kopf hämmerte schmerzhaft und im Mund hatte er einen fauligen Geschmack. Stöhnend griff er neben das Bett und tastete blind umher, bis er einen Flaschenhals zu fassen bekam. Erwartungsvoll setzte er die Flasche an seine Lippen, doch lediglich ein einziger Tropfen abgestandenen Weins benässte seine trockene Zunge. Frustriert warf er die Flasche zur Seite und zuckte sofort schmerzerfüllt zusammen, als sie mit einem lauten Klirren auf dem Boden landete und quer durch das Zimmer polterte, bis sie schließlich mit einem dumpfen Knall an einem Tischbein zum Stehen kam. Er presste seine Hand gegen die Stirn, um dem Hämmern in seinem Kopf Einhalt zu gebieten. Leider zeigte dies nicht die erhoffte Wirkung. Chris erwog kurz, einfach liegen zu bleiben und den Tag im Bett zu verbringen. Doch er hatte Durst. Er musste dringend etwas trinken. Vorsichtig richtete er seinen Oberkörper ein wenig auf und als das seine Kopfschmerzen nicht dramatisch verschlimmerte, beschloss er, das Bett doch zu verlassen. Er erhob sich ächzend und taumelte zum Toilettentisch herüber. Dort blieb er, mit den Armen über die Waschschüssel gestützt, stehen und wartete ab, bis das Schwindelgefühl nachließ. Sein Blick fiel auf ein halbvolles Wasserglas und er kippte seinen Inhalt durstig herunter. Das Wasser schmeckte abgestanden, doch das war ihm egal. Chris tauchte seinen Kopf so tief es ging in die Waschschüssel, die irgendein vorausdenkendes Zimmermädchen mit frischem Wasser gefüllt hatte.

        Als er wieder auftauchte, fiel sein Blick zufällig in den Spiegel, der in Augenhöhe über dem Toilettentisch angebracht war. Überrascht zuckte er zurück, als er das Gesicht, das ihn von dort heraus anstarrte, beinahe nicht erkannt hätte. Doch dann erinnerte er sich, dass die zwei blutunterlaufenen Augen, die ihn zwischen fettigen Strähnen viel zu langen braunen Haares verwundert anblickten, tatsächlich seine eigenen waren. Er fuhr sich mit der Hand über sein flauschiges Gesicht. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er sich seit über einer Woche nicht mehr rasiert. Wozu auch? Dann schweifte sein Blick weiter, zu dem Schreibtisch, auf dem ein einziges weißes Blatt Papier schon seit Wochen unberührt da lag. Gestern hatte er sich wieder einmal endlich dazu entschlossen, den furchtbaren Brief zu schreiben. Vom Ergebnis dieser Entscheidung zeugten die vielen leeren Flaschen, die in seinem Zimmer herum lagen und deren Inhalt nun so schmerzhaft in seinem Kopf dröhnte.

        Er hatte es nicht geschafft. Wie sollte er auch? In den letzten Wochen war es ihm endlich gelungen, Dhalias Tod als Tatsache zu akzeptieren. Er war zwar noch lange davon entfernt, den Verlust verwunden zu haben, doch wenigstens rechnete er nicht mehr damit, sie jeden Augenblick durch die Tür herein kommen zu sehen. Aber es zu wissen und es in eigenen Worten niederzuschreiben, es anderen mitzuteilen und damit so unerträglich endgültig und real zu machen, waren zwei völlig verschiedene Dinge.

        Natürlich mussten ihre Eltern es irgendwann erfahren. Doch er kämpfte schon seit Wochen darum, die richtigen Worte dafür zu finden. Wie sollte er ihnen bloß sagen, dass das Mädchen, das sie von Geburt an aufgezogen hatten, nie mehr zu ihnen zurückkehren würde, dass sie ihre Tochter niemals wiedersehen würden?

        Chris ließ sich schwer auf den Schreibtischstuhl fallen und stützte sein Kinn mit der linken Hand ab. In die rechte nahm er die Feder. Lange Zeit saß er nur da, den starren Blick blind auf das weiße Papier gerichtet. Dann schüttelte er gequält den Kopf. Es half nichts. Langsam fing Chris zu schreiben an.

        


        
          * * *
        


        

        Erschrocken wich Dhalia einen Schritt zurück, als Mulgrave auf sie zukam. Dann zog sie schnell mit einem lauten Klirren ihr Schwert aus der Scheide. Sie war nicht das kleine hilflose Mädchen, das er in ihr sah.

        Überrascht und milde belustigt starrte der Mann auf das Schwert, das nun auf seine Brust zielte. "Was soll denn dieser Zahnstocher?"

        "Das ist kein Zahnstocher, das ist mein Schwert", entgegnete Dhalia eisig. "Und wenn Ihr nicht auf der Stelle Eure Hand von meiner Schulter nehmt, werde ich Euch zeigen, wie gut ich damit umzugehen verstehe." Sie sprach sehr langsam und sehr deutlich, mit gezähmter Wut, die ihre Angst überspielen sollte.

        Scheinbar gleichgültig ließ Mulgrave sie los und wandte sich ab. Dann schlenderte er zu einem Tisch herüber und schenkte sich Wein aus einer Karaffe ein. "Also, was willst du dann?" fragte er mürrisch.

        "Ich will Euch ein Geschäft vorschlagen."

        Der Mann lachte laut auf und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, so dass er sich verschluckte und ihm der Wein aus dem Mund auf Kinn und Brust lief. Die vielen roten Flecken auf seinem schmutzigen Hemd zeugten davon, dass ihm dies nicht zum ersten Mal passiert war. Ungerührt wischte er sich mit dem Ärmel über die Lippen. "Ein Geschäft will die Kleine mir vorschlagen!" wiederholte er amüsiert. Dann fasste er sie genauer ins Auge. "Dann lass mal hören."

        "Ich habe gehört, Ihr habt heute Euren Schwertkämpfer verloren. Ich möchte seinen Platz einnehmen."

        Mulgrave lachte erneut los. Und seine Belustigung, das wusste Dhalia, war echt. Das brachte sie nur noch mehr in Rage, doch sie beherrschte sich.

        Es dauerte eine Weile, bis er sich endlich beruhigte. "Du hast Mumm, Mädel", sagte er schließlich mit einem Hauch von Anerkennung. "Doch ein Schwert zu besitzen und es auch führen zu können, sind zwei verschiedene Dinge."

        "Was Ihr nicht sagt", erwiderte Dhalia sarkastisch. Dann drehte sie ihre Klinge so ins Licht, dass der Mann sie besser sehen konnte. "Haltet Ihr das etwa für eine rostige Sense, die ich meinem Bauern von Vater oder Tölpel von Bruder gestohlen hätte?" Sie musterte ihn verächtlich.

        Mulgraves Augen weiteten sich, als er die Qualität der Klinge erkannte, doch er blieb skeptisch. "Ich habe keine Ahnung, wo du das her hast, Schätzchen. Doch ich bleibe dabei, ein Schwertkämpfer, der für Geld kämpft, muss es auch drauf haben."

        "Wie wär's mit einem Test? Wenn ich Euch schlage, bekomme ich den Job."

        Der große Mann musste schon wieder eine Welle der Belustigung unterdrücken, als dieses dünne kleine Mädchen, das womöglich viermal in seine massige Gestalt hinein gepasst hätte, ihn zu einem Kampf herausforderte. Dann musterte er sie plötzlich abschätzend. "Was hätte ich denn davon? Du musst die Sache schon noch etwas interessanter für mich machen."

        Dhalia blickte ihn abwartend an.

        "Wenn ich gewinne, bleibst du die Nacht über bei mir." Er leckte sich aufgeregt die Lippen. "Wenn du gewinnst, werde ich dein Angebot überdenken."

        Dhalia schauderte angewidert. "Einverstanden", sagte sie dennoch.

        "Gut! Dann nach dir." Er lächelte zufrieden und wies sie zur Tür.

        Draußen stellte sie sich ihm gegenüber hin. Die Sonne war bereits fast untergegangen und das Licht reichte kaum noch aus, um die Bewegungen des Gegners zu erkennen. Dhalia fluchte leise. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie wusste, dass sie einem Hieb des großen Mannes nichts entgegenzusetzen hatte. Ihre einzige Chance bestand darin, schneller und wendiger zu sein als er.

        Doch ihre Sorge war unbegründet. Mulgrave war kein guter Schwertkämpfer. Er verließ sich viel mehr auf seine Kraft als auf sein Können. Seine Hiebe waren gewaltig, doch schlecht gezielt, und da er sehr viel Wucht hinein legte, war er nicht schnell genug. Es bereitete ihr keine Mühe, seinen Hieben auszuweichen, ohne auch nur einen einzigen selbst führen zu müssen. Das machte ihn unsagbar wütend. "Das ist kein Versteckspiel, sondern ein Kampf, Mädel" schnaubte er sie an.

        Sie wartete, bis er wieder einmal von seinem Schwung mitgerissen wurde, während sie im letzten Augenblick zur Seite auswich. "Ich weiß und ich habe ihn gewonnen", antwortete sie ruhig, während sie ihm ihre eigene Klinge lässig an den Hals setzte.

        Aufgebracht wollte er mit der Faust nach ihr schlagen, doch sie presste ihre Klinge stärker an seinen Hals, so dass seine Haut leicht geritzt wurde. "Ich würde das an Eurer Stelle lieber lassen", zischte sie.

        "Ist ja gut", brummte Mulgrave verärgert. "Jetzt nimm dein Schwert weg!"

        "Habe ich gewonnen?" fragte Dhalia, bevor sie seiner Aufforderung Folge leistete.

        "Ja." Er blickte sie grimmig an.

        "Können wir jetzt über meinen Vorschlag sprechen?"

        "Wenn es sein muss."

        "Gut", Dhalia nickte und nahm ihr Schwert weg, steckte es jedoch nicht zurück in seine Scheide. Sie traute dem Mann nicht und seine Niederlage hatte seine Einstellung ihr gegenüber bestimmt nicht verbessert. Ihre beste Chance bestand darin, ihm seinen Vorteil aus dieser Zusammenarbeit zu zeigen. "Und was sagt Ihr?" fragte sie ihn.

        "Männer wollen nicht mit einem Mädchen kämpfen, das vor ihnen davonläuft, um ihnen hinterrücks die Klinge an den Hals zu setzen", schnaubte er verächtlich.

        "Seid beruhigt, ich kann mehr als das." Er wirkte nicht überzeugt. "Was habt Ihr denn zu verlieren?" versuchte Dhalia es erneut. "Ihr habt keinen Schwertkämpfer. Also lasst mich es doch versuchen. Zumindest, bis ihr einen neuen habt, der besser ist als ich." Sie merkte, wie er zögerte und setzte noch einen drauf. "Ihr bekommt die Hälfte von allem, was ich verdiene, wie klingt das?" Immerhin brauchte sie nicht viel. Sie wollte nur genug zusammenkriegen für Kleidung und ein Pferd, dann würde sie ohnehin wieder verschwinden.

        "Gut", er nickte schließlich. "Du kannst es versuchen. Aber wenn ich sage, dass du verschwinden sollst, tust du das, verstanden?"

        "Ja", stimmte Dhalia erleichtert zu. "Kann ich hier irgendwo für die Nacht unterkommen?" setzte sie dann hinzu.

        Mulgrave warf einen spekulativen Blick auf seinen Wagen, doch die junge Frau schüttelte entschieden den Kopf. "Nein", sagte sie empört.

        "Nun sei doch nicht gleich so empfindlich", brummte er. Dann schien er kurz nachzudenken. "Folge mir", entschied er schließlich.

        

        Er führte sie zu einem Wagen, dessen Aufschrift Dhalia in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Ohne anzuklopfen riss er die Tür auf und schubste sie hinein.

        Eine junge Frau richtete sich bei ihrem Eintreten erschrocken auf.

        "Ionela, das ist..." Mulgrave verstummte kurz.

        "Dhalia", warf Dhalia ihren Namen ein.

        "Ja, genau", gluckste der Mann. "Unsere neue Schwertmeisterin. Sie wird bei dir wohnen."

        Mit diesen Worten schloss er die Tür und ließ die beiden Frauen allein, die sich unsicher musterten.

        Ionela trug eine bauschige Hose und ein kurzes Oberteil, das unter ihrer Brust endete und ihren Bauch frei ließ. "Guten Abend", grüßte Dhalia sie zögernd.

        "Schwertmeisterin?" fragte Ionela ungläubig und kam näher.

        Dhalia lächelte und zuckte mit den Schultern. "Sieht wohl so aus." Sie klopfte mit ihrer Hand leicht gegen ihren Schwertknauf.

        "Da hat er aber schnell Ersatz für Frederico gefunden." Während sie sprach, räumte Ionela einige Sachen beiseite, um Platz für den Neuankömmling zu schaffen.

        "Es tut mir wirklich leid, was ihm zugestoßen ist", murmelte Dhalia. Doch Ionela zuckte gleichgültig mit den Schultern. "Berufsrisiko", meinte sie nur. "Doch ich nehme an, du weißt es noch besser als ich. Wie lange machst du das schon?" Neugierig musterte sie Dhalias abgetragene Kleidung.

        Diese schnaufte freudlos. "Seit jetzt." Als sie Ionelas verwirrtes Gesicht bemerkte, beeilte sie sich, ihr ihre Lage zu erklären. "Ich brauch dringend Geld. Und da ist mir nichts anderes eingefallen."

        "Und wie bist du hierher gekommen?"

        Dhalia beschloss, ihr zumindest einen Teil der Wahrheit zu erzählen. "Mein Partner hat mich unweit von hier verlassen. Er hat all mein Geld und mein Pferd mitgenommen und ist mitten in der Nacht verschwunden. Zum Glück habe ich mein Schwert und meinen Bogen immer am Körper, wenn ich schlafe, und diesen Beutel hier", sie wies auf ihren Rucksack, "habe ich als Kopfkissen verwendet. Ansonsten hat er alles mitgenommen. Natürlich auch die Beute."

        "Beute?" fragte Ionela neugierig nach.

        "Ja, wir haben gejagt. Pelztiere", setzte sie erläuternd hinzu. "Mein Vater war auch Jäger gewesen, er hat mir den Umgang mit Waffen gezeigt. Ich bin also heute Morgen ganz allein und verlassen aufgewacht und habe mich durch den Wald bis hierhin durchgeschlagen. Dann habe ich die Szene mit Frederico mitbekommen und habe gedacht, dass dies meine Chance ist, wieder auf die Beine zu kommen."

        "Und Mulgrave hat zugestimmt?" fragte Ionela verwundert. Normalerweise ließ er sich von solchen Geschichten nicht erweichen.

        Dhalia schnitt eine Grimasse. "Es ist nur auf Probe. Und ich habe ihm versprechen müssen, ihm die Hälfte meiner Einnahmen zu überlassen."

        "Das ist viel"; stimmte Ionela zu. "Von mir verlangt er nur ein Drittel.

        "Und was ist deine Aufgabe?" Neugierig sah sich Dhalia in dem Wagen um, konnte jedoch keine Anhaltspunkte entdecken.

        "Ich bin das Schlangenmädchen."

        "Schlangenmädchen? Aber ich sehe hier keine Schlangen."

        Ionela kicherte belustigt. "Ich bin die Schlange", erklärte sie stolz. "Ich tanze und zeige Kunststücke mit meinem Körper. Siehst du." Sie beugte sich lässig nach hinten, bis erst ihre Hände und dann ihre Ellbogen den Boden berührten und hob ihren Kopf, um Dhalia zwischen ihren Beinen hindurch anzugucken. Dann schwang sie auch ihre Beine nach hinten und richtete sich elegant auf.

        "Wow", entfuhr es Dhalia bewundernd. "Wie lange machst du das schon?"

        "Eigentlich schon immer. Meine Mutter war auch bei dieser Truppe gewesen. Da blieb mir gewissermaßen nichts anderes übrig."

        "Machst du das etwa nicht gern?"

        "Doch, schon. Aber ich mag meine Kostüme nicht und auch nicht, dass die Männer mich so angaffen. Doch Mulgrave besteht darauf. Er sagt, dass ich sonst nicht halb so viel einbringen würde."

        "Mulgrave hat hier also das Sagen, wie?"

        "Ja. Es ist besser, du akzeptierst das gleich und forderst ihn gar nicht erst heraus."

        "Das werde ich mir merken. Muss ich sonst noch etwas beachten?"

        "Er legt die Route fest und entscheidet über die Reihenfolge der Wagen."

        "Was ist mit den Mahlzeiten?"

        "Jeder sorgt für sich selbst. Normalerweise tu ich mich mit Sophia, der Wahrsagerin, zusammen. Wenn du willst, kannst du dich uns gerne anschließen. Ich denke, es geht in Ordnung, wenn du bei uns auf Kredit isst, bis du dein erstes Geld verdient hast."

        "Danke", lächelte Dhalia. "Kann ich mich irgendwo hinlegen?" fragte sie dann, da sie spürte, dass sie vor Erschöpfung bald umfallen würde.

        "Sicher." Ionelas Augen wanderten unsicher zu ihrem eigenen schmalen Bett.

        "Eine Decke würde mir schon reichen, dann mache ich es mir hier auf dem Boden gemütlich", versicherte Dhalia schnell.

        "Natürlich, hier." Ionela reichte ihr eine dicke Decke und sogar ein kleines Kissen.

        "Danke." Es war eine Wohltat für Dhalia, sich endlich trocken und warm auszustrecken. Binnen weniger Minuten war sie eingeschlafen.

        

        Am nächsten Morgen setzte der Tross sich in aller Frühe in Bewegung. Dhalia hielt sich an Ionela und half ihr, die Pferde vor den Wagen zu spannen, die Tiere zwischendurch zu versorgen und den Wagen zu lenken. Die junge Frau erzählte ihr viel über die anderen Mitglieder der Truppe und ihre Nummern. Außer Ionela gab es noch Sophia, die Wahrsagerin, die aus ihrer Glaskugel die Zukunft voraussagte, Jonas, den Heilkundigen, der Kräuter, Amulette und Tinkturen verkaufte, Morages, den gelehrten Schreiber und Finistra, die bärtige Frau. Mulgrave selbst trat als Dompteur von ein paar sehr verschreckten Hunden auf. Dhalias Arbeitsplatz bestand aus einer Rolle dicken Seils und acht Pfosten, die sie in die Erde rammen sollte, um das Seil dazwischen zu spannen. In dem so entstandenen Ring würde sie dann auf ihre Herausforderer warten. Der Einsatz betrug einen Silberling. Der war von Anfang an in einer Börse, die für alle sichtbar am Haken hing. Jeder Herausforderer musste einen Silberling zahlen, der in die Börse wanderte. Der Sieger bekam alles. Am Ende eines Tages konnte sich eine schöne Summe an Silberlingen in der Börse befinden. Daher hatte Mulgrave sie angewiesen, die Börse unverzüglich bis auf ein paar Münzen zu leeren, falls mal keiner zusah.

        Am Nachmittag erreichten sie endlich den nächsten Ort.

        Morages, der am besten zu sprechen verstand, war wie immer vorangeschickt worden, um den Gaukler-Trupp anzukündigen und die Vorzüge jedes Artisten lauthals anzupreisen. Und so hatte sich bei ihrer Ankunft schon eine beträchtliche Menge an Neugierigen und Schaulustigen am Dorfrand versammelt. Dort, wo sie ihre Zelte aufschlagen wollten.

        Auf ihren ersten Auftritt gespannt, begab sich Dhalia augenblicklich daran, ihren Ring aufzubauen. Dahinter befestigte sie dann das große Schild, das sie als den besten Schwertkämpfer des Landes anpries. Die Börse hängte sie gut sichtbar an das Schild und stellte sich selbst keck daneben. Eine Hand in ihre Hüfte gestemmt, die andere am Schwert abgestützt. Jetzt konnte sie nur noch warten.

        Schon bald hatten sich einige junge Burschen versammelt, die neugierig ihren Hals reckten. Erfreut kam die junge Frau näher.

        "Hey, Süße", rief ihr einer der Burchen zu. "Wo ist denn der Schwertkämpfer? Sag ihm, sein Meister ist gekommen, um ihm eine Lektion zu erteilen!" Der Bursche grinste selbstsicher, während seine Freunde johlten."

        "Dann zahl deinen Einsatz und komm herein", erwiderte Dhalia ernst und zog ihr Schwert.

        "Aber wo ist er denn?" fragte der Bursche, der gerade im Begriff war, ihr die Münze zu reichen.

        "Das bin ich." Dhalia fühlte sich zwar äußerst unwohl in ihrer Haut, doch sie war entschlossen, die Sache durchzuziehen.

        "Du?" Der junge Mann lachte. "Das glaube ich kaum. Jetzt hol ihn schon her."

        "Ich meine es ernst", wiederholte sie. "Ich bin der Schwertkämpfer."

        "Mit dir könnte ich mir etwas anderes vorstellen", grinste der Bursche frech. "Dafür würde ich auch einen Silberling springen lassen. Na, was sagst du?" Er hob vielsagend die Augenbrauen.

        Dhalia wünschte, sie könnte im Boden versinken. Sie hatte einfach keine Ahnung, wie sie mit so einer Situation umgehen sollte. "Entweder du kämpfst jetzt, oder du verschwindest", zischte sie.

        Die Burschen lachten. "Nein ehrlich. Wieso sollte ich mit dir kämpfen? Da könnte ich genauso gut gegen meine Schwester antreten und mit Nähnadeln fuchteln."

        Die Gruppe entfernte sich fröhlich lachend. Dhalia jedoch fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. Sie hatte zwar nicht erwartet, jeden Kampf zu gewinnen, aber zumindest hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich die Männer nur über sie lustig machen würden. Doch sie schluckte ihren verletzten Stolz herunter. Immerhin war es möglich, dass die nächsten Besucher ihr eine faire Chance gaben.

        Doch als die Sonne untergegangen war und die letzten Schaulustigen nach Hause gingen, hatte sie diese Hoffnung schon längst aufgegeben. Ihre Anwesenheit hatte sich schnell herumgesprochen und so kamen die Leute nur noch, um sich über sie lustig zu machen. Zum Schluss war sie schon gar nicht mehr aufgestanden, wenn sie jemanden an ihren Ring herantreten sah.

        Als der Tag endlich rum war, erhob die junge Frau sich niedergeschlagen und begann damit, das Seil wieder einzuwickeln.

        In diesem Augenblick kam Mulgrave schadenfroh lächelnd bei ihr vorbei. "Na, wie viel Geld hast du denn heute eingenommen?" fragte er mit einem spöttischen Blick auf die offensichtlich leere Börse.

        "Gar nichts", murmelte sie.

        "Ich habe dir doch gleich gesagt, dass du mit anderen Tätigkeiten viel mehr Geld verdienen könntest."

        Trotz ihrer Erschöpfung und Niedergeschlagenheit spürte Dhalia, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und sie ärgerte sich über sich selbst.

        "Wenn du schon unbedingt bei uns bleiben möchtest, kannst du vielleicht als Tänzerin mit Ionela zusammen auftreten."

        "Ich kann nicht tanzen."

        Er musterte sie ärgerlich. "Wie du meinst. Doch so eine Vorstellung wie heute lieferst du mir nicht mehr ab. Entweder du lässt dir etwas einfallen, wie du Geld heran schaffst, oder du verschwindest. Ich habe hier keinen Wohltätigkeitsverein, verstanden?"

        Dhalia nickte. "Ja", murmelte sie leise.

        "Das ist deine letzte Chance. Ich lasse nicht zu, dass du mich zum Gespött der Leute machst. Hier sind wir fertig. Gab nicht viel zu holen. Doch morgen erreichen wir Deroth. Die größte Stadt vor Alandia. Dort werde ich meinen Ruf nicht aufs Spiel setzen. Wenn es morgen nicht gut läuft, bist du draußen. Habe ich mir klar ausgedrückt?"

        "Ja!" gab Dhalia gereizt zurück. Doch sie wusste, dass er Recht hatte.

        Als er gegangen war, blieb sie sitzen und dachte über ihre Situation nach. Es war so unfair. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie heute einen guten Verdienst gemacht. Denn keiner der jungen Burschen, die bei ihrem Stand vorbei geschaut hatten, wäre ein ernst zu nehmender Gegner gewesen. Doch sie hatten ihr nicht einmal eine Gelegenheit gegeben, ihr Können zu zeigen. Vielleicht konnte sie versuchen, sich als Mann auszugeben. Doch sie wusste, dass es nur wenig Hoffnung dafür gab. Vielleicht mit ein wenig Dreck im Gesicht und einem Hut. Nein, nicht einmal dann würde sie auf Dauer für einen Mann durchgehen können.

        Sie schreckte auf, als sie eine leichte Berührung an ihrer Schulter spürte.

        "Ich habe dir was zu essen gebracht", sagte Ionela leise und reichte ihr einen Teller mit Eintopf.

        "Danke." Dhalia nahm die angebotene Schüssel entgegen und begann schweigend zu löffeln. "Das ist sehr gut", sagte sie schließlich.

        "Ich habe ihn selbst gekocht", erwiderte Ionela stolz. "War wohl ein harter Tag für dich gewesen, wie?" setzte sie mitfühlend hinzu.

        "Ja", Dhalia nickte. "Kein einziger wollte mit mir kämpfen. Ach, wäre ich doch bloß ein Mann!" Sie ließ ihren Löffel fallen und blickte in die Ferne, um die aufsteigenden Tränen der Enttäuschung und der Scham zu unterdrücken.

        Sanft fasste Ionela ihre Hand. "Du siehst das falsch", erwiderte sie. "Das Leben als Mann wäre um einiges einfacher", fuhr sie nachdenklich fort. "Doch das können wir nun mal nicht ändern. Daher müssen wir nutzen, was die Natur uns gab. Es hängt nur von dir ab, ob dein Geschlecht einen Nachteil oder einen Vorteil für dich darstellt."

        "Wie meinst du das?"

        "Nimm mich zum Beispiel. Glaubst du, die Männer würden mir zusehen, wenn ich ein Mann wäre? Nein, würden sie nicht. Glaubst du, sie würden so viel Geld ausgeben, wenn ich nicht diese furchtbaren Kostüme tragen würde? Das würden sie nicht. Sie begaffen mich, ja. Doch ich nutze mein Äußeres als Waffe, um sie auszunehmen. Und das musst du auch tun."

        "Aber wie?" Frustriert wischte Dhalia sich über das Gesicht. "Soll ich etwa nackt mit meinem Schwert vor ihnen herumfuchteln?"

        Ionela lächelte nachsichtig. "Ich glaube nicht, dass du so weit gehen solltest. Doch du brauchst ein anderes Kostüm und eine Geschichte."

        "Eine Geschichte?"

        "Ja." Langsam kam die jugen Frau in Fahrt. "Du bist keine gewöhnliche Schwertkämpferin. Du bist eine Kriegerprinzessin, eine Amazone. Du kommst aus einem fernen Reich, in dem Frauen Krieg führen und Männer zu Hause sitzen. Doch du willst einen richtigen Mann. Einen Mann, der deiner würdig ist. Natürlich kann das nur ein Mann sein, der dich im Schwertkampf besiegt." Fasziniert hörte Dhalia Ionela zu. "Deshalb bekommt der Sieger von dir nicht nur das Geld, sondern auch einen Kuss. Und damit die Chance, dein Herz zu erobern", fuhr Ionela begeistert fort. "Der Preis ist also nicht so sehr das Geld und die Ehre, sondern der Kuss einer wunderschönen, geheimnisvollen und überaus wählerischen Frau. Damit das funktioniert, musst du nur noch wunderschön, geheimnisvoll und wählerisch wirken. Kannst du das?"

        "Ich werde mich bemühen." Dhalia lächelte unsicher. "Vielleicht kannst du mir mit ein paar Kleidungsstücken aushelfen? Ich trage aber nichts Schulter- oder Rückenfreies", setzte sie gleich warnend hinzu.

        Die Schärfe in Dhalias Stimme bei dieser letzten Bemerkung überraschte Ionela zwar ein wenig, doch sie sah gerne darüber hinweg. Die meisten Menschen, die sie kennen gelernt hatte, hatten irgendwelche Eigenarten, die andere nicht verstanden. "Ich glaube, ich habe schon eine Idee, was dir passen könnte."

        Gemeinsam gingen sie zu ihrem Wohnwagen herüber. Ionela begann augenblicklich damit, in einer großen Kiste zu wühlen. Schließlich zog sie ein enges ledernes ärmelloses Oberteil heraus, das sie Dhalia zuwarf. Dann folgte eine durchsichtige lindgrüne Bluse mit weiten Ärmeln, die am Handgelenk in einer schmalen Manschette mündeten. "Ich denke, das müsste dir stehen. Deine Hose kannst du behalten."

        Dhalia verharrte unschlüssig mit den Kleidungsstücken in ihrer Hand.

        "Ich warte draußen, bis du dich umgezogen hast", murmelte Ionela schließlich verwirrt und huschte hinaus.

        Allein, zog Dhalia ihr Hemd aus und entfernte ihre Bandage. Die würde sie unter der engen Kleidung zwar nicht tragen können, doch es würde auch so schon gehen. Dann zog sie sich rasch die neuen Sachen an und trat vor einen Spiegel, den sie in einer Ecke entdeckt hatte. Das helle Grün der Bluse hob sich wunderschön von dem Dunkelbraun des Leders ab und intensivierte noch das Strahlen ihrer Augen. Und die enge Weste quetschte ihre Brüste in fast schon unanständiger Weise in den großzügig angelegten Ausschnitt. Zufrieden wandte Dhalia sich ab - ja, so könnte es tatsächlich klappen - und verließ den Wagen.

        Draußen musterte Ionela sie kritisch. "Wir müssen noch etwas mit deinen Haaren tun. Schade, dass sie nicht sehr lang sind. Doch du musst sie unbedingt offen tragen." Sie deutete missbilligend auf das Band, mit dem Dhalia sie sich zum Pferdeschwanz hoch gebunden hatte.

        "Aber sie stören mich doch beim Kämpfen", verteidigte sie ihre Frisur.

        "Gut, wir binden dir ein Band um die Stirn, damit die Haare nicht in die Augen fallen. Dann kannst du sie dennoch offen tragen", beharrte Ionela.

        Dankbar beugte Dhalia sich dem Urteil der anderen Frau. Diese verstand um einiges mehr davon, wie man einen guten Eindruck auf das Publikum machte. "Ich brauche noch ein neues Schild", fiel es Dhalia plötzlich ein. "Hast du Farbe?"

        "Mulgrave verwahrt sie in seinem Wagen."

        "Gut, dann gehe ich wohl zu ihm."

        "Um diese Zeit?" fragte Ionela besorgt. Es war deutlich, dass sie nächtliche Besuche im Wagen ihres Anführers für keine kluge Idee hielt.

        Dhalia klopfte beruhigend auf ihr Schwert. "Hey", sagte sie dann mit einem Augenzwinkern. "Ich bin eine Amazone, schon vergessen? Wir lassen uns nicht von Männern einschüchtern."

        "Du musst es wissen", erwiderte Ionela ernst, doch in ihren Augen glomm ein belustigter Funke auf.

        

        Sie traf Mulgrave wie auch beim letzten Mal auf seinem Bett liegend vor. Neben ihm stand eine halbleere Flasche Wein. Es dauerte eine Weile, bis er in der selbstsicheren Erscheinung das mutlose, abgerissene Mädchen von vorhin erkannte.

        "Nanu, was ist denn mit dir passiert, Schätzchen?" Er richtete sich halb auf seinen Ellbogen auf.

        "Ihr habt doch selbst gesagt, ich sollte mir etwas einfallen lassen, und das habe ich nun gemacht", entgegnete sie ruhig. "Und jetzt brauche ich Farbe, um mir eine neues Schild zu malen."

        "Kannst du das denn?" erkundigte er sich skeptisch.

        "Ja."

        "Und woher willst du ein neues Schild nehmen?"

        "Ich verwende die Rückseite des alten."

        "Und du willst noch immer kämpfen", fragte er halb hoffnungsvoll.

        "Ja."

        "Es ist deine Sache", er ließ sich wieder auf das Bett fallen.

        "Die Farben?" erinnerte sie ihn.

        "In der Kiste, dort, in der Ecke", er machte eine entsprechende Handbewegung.

        "Danke. Ich bringe sie morgen zurück."

        

        Dhalia verbrachte die halbe Nacht damit, ihr neues Schild zu malen. Und als sie endlich fertig war, prangte neben einer Zeichnung von ihr, wie sie im vollen Galopp auf Bruno über eine Wiese fegte, die Überschrift: "Besiege die Amazonen-Prinzessin! Dem Sieger die Beute und ein heißer Kuss!"

        Also wenn das nicht wirkte, dann wusste sie auch nicht weiter.

        

        Den nächsten Tag war der kleine Tross komplett unterwegs und erreichte erst am späten Abend die Stadt Deroth. Dort wollten sie, wie Ionela Dhalia erklärt hatte, drei bis vier Tage bleiben und dann weiter in Richtung Alandia ziehen. Unterwegs würden sie überall, wo es sich halbwegs lohnen würde, für ein bis zwei Tage anhalten, so dass sie Alandia vermutlich ein bis zwei Wochen vor dem Neujahrstag erreichen würden. Dort würden sie den Jahreswechsel abwarten und bei den Feierlichkeiten mitmachen und dann ihre Reise weiter nach Süden fortsetzen.

        Dhalia verbrachte den Reisetag, gegen die Kälte in eine Decke gewickelt, auf dem Kutschbock neben Ionela, wo sie die Einzelheiten von Dhalias Auftritt besprachen. Da Ionela zu ihrem Erstaunen festgestellt hatte, dass Dhalia äußerst wenig Erfahrung im Umgang mit fremden Männern besaß, instruierte sie sie genau, wie sie sich zu verhalten und was sie zu sagen hatte.

        Dhalia hoffte bloß, dass sie sich alles merken konnte. Am Nachmittag suchte sie noch Morages auf und besprach mit ihm ihre Geschichte, die er bei ihrer Ankündigung vortragen sollte. Er hörte ihr sehr ernsthaft zu und machte sich sogar Notizen. Abschließend bat sie noch den gutmütigen älteren Mann, zumindest am Anfang des Auftrittes bei ihr zu bleiben, um Besucher anzulocken, falls diese wegbleiben sollten. Lächelnd willigte er auch dazu ein.

        Als sie die Stadt endlich erreichten, war alles besprochen und alles arrangiert. Dhalia blieb nichts weiter zu tun, als den Morgen abzuwarten.

        Sie konnte vor Aufregung kaum einschlafen. Sie fand es selbst albern, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Sie hatte schon so viel geschafft und dennoch hatte sie nun Angst davor, dass ihre Nummer den Leuten nicht gefallen würde.

        Nach einer unruhigen Nacht mit wirren Träumen gab sie es kurz vor der Morgendämmerung schließlich auf. Sie erhob sich und ging zu dem Platz hinüber, den Mulgrave ihr zugewiesen hatte. Dort begann sie, alles für ihren Auftritt vorzubereiten.

        

        Dieses Mal stand sie nicht schon erwartungsvoll da, als die ersten Besucher kamen, sondern ließ sich von Morages nach allen Regeln der Kunst vorstellen.

        "Kommt herbei Ihr tapferen Burschen und Männer", schrie der Alte in seiner wohlklingenden Stimme. "Kommt alle herbei, die Ihr Euer Glück noch nicht gemacht habt! Von weit her ist sie gekommen, nur für Euch! Geld und Liebe winken dem Sieger. Bezwingt die Amazonen-Prinzessin, kassiert das Preisgeld und bekommt einen Kuss von der tapferen Schönen!" Allmählich bildete sich eine Menschentraube um Morages und die Menschen begannen, neugierig ihre Köpfe zu recken. Doch er ließ sich davon nicht beirren und setzte seinen Sprechgesang fort. "Kommt herbei, Ihr Burschen, und erweist Euch als würdig, das Herz dieser rassigen Schönheit aus fernen Landen zu gewinnen. Ein Kuss winkt dem Sieger, der womöglich den Weg zu ihrem Herzen ebnet. Auf der Suche nach einem richtigen Mann ist sie hierher zu euch gekommen, die Amazonen-Prinzessin! Wer von Euch wagt es, ihre Herausforderung anzunehmen und die Ehre der Stadt hochzuhalten?" Der Alte ließ den letzten Satz in der Luft verhallen.

        "Wo ist sie denn nun?" wurden von überall Stimmen laut. "Nun zeigt sie uns endlich, eure Amazone!"

        Das war Dhalias Stichwort. In vollem Galopp kam sie auf einem Pferd heran gesaust, ihren Bogen quer über ihrem Rücken hängend, das Schwert am Gürtel, und setzte mit einem kleinen Sprung über das niedrig gespannte Seil in ihren Ring. Unverzüglich zog sie kräftig an den Zügeln, so dass sich das Pferd auf seinen Hinterbeinen aufbäumte. Dann ließ sie die Zügel los und spannte, kaum dass die Vorderhufe des Tieres die Erde berührt hatten, ihren Bogen, um einen Pfeil in eine extra dafür aufgehängte Zielscheibe zu schießen. Der Pfeil traf ins Schwarze, doch sie wartete das Ergebnis des Schusses gar nicht erst ab, sondern schwang das rechte Bein vorn über den Hals des Pferdes und sprang elegant aus dem Sattel.

        Ein bewunderndes Raunen ging durch die Menge und auch Mulgrave, der ihren Auftritt beobachtet hatte, war beeindruckt. Das Mädchen hatte sich echt was einfallen lassen.

        Dhalia klopfte dem Pferd sanft auf die Kruppe und das Tier trabte gehorsam davon. Dafür, dass es für gewöhnlich nur Ionelas Wagen zog, hatte es sich äußerst tapfer gehalten.

        Sie ließ einen herausfordernden Blick durch die versammelte Menge schweifen. "Na, wer von Euch wackeren Männern traut sich zu, mich mit dem Schwert zu besiegen und mir einen Kuss", sie senkte ihre Stimme und lächelte vielsagend, "und vielleicht noch ein wenig mehr zu entreißen?" Ionela hatte ihr genau erklärt, wie sie das sagen musste und als Dhalia die Reaktion der Männer beobachtete, stellte sie erstaunt fest, dass es tatsächlich wirkte.

        Mehrere Männer drängten sich nach vorn. "Der Einsatz beträgt einen Silberling!" erinnerte Morages die eifrige Schar. "Wer darf es als erster versuchen, Mylady?" wandte er sich respektvoll an Dhalia. Sie ließ ihren Blick durch die Menge schweifen, bis er an einem jungen Burschen in teurer Kleidung hängen blieb. Er würde den Verlust von einem Silberling locker verkraften können. "Wollt Ihr vielleicht Euer Glück versuchen, werter Herr?"

        Der Junge nickte eifrig und wäre beinahe gestolpert, in seinem Bestreben, in den Ring zu kommen. Die Menge johlte, doch Dhalia blieb ernst und wartete, bis er einen sicheren Stand hatte. Er war besser, als sie es ihm zugetraut hätte, doch schon nach wenigen Hieben hatte sie ihn entwaffnet. Lächeln reichte sie ihm ihre Hand und dann seine Waffe. "Es hat wohl nicht sollen sein", sagte sie mit einem kecken Seitenblick zu den anderen Männern. Dann warf sie dem Jungen eine Kusshand zu und wartete, bis er den Platz geräumt hatte. "Anscheinend braucht es schon einen richtigen Mann, um mich zu gewinnen. Na, wer von Euch ist wohl Manns genug für mich?" Sie ging einmal an den versammelten Kandidaten vorbei und blieb schließlich vor einem der Männer stehen. "Seid Ihr es?" Sie wölbte fragend eine Augenbraue.

        "Darauf kannste Gift nehmen, Schätzchen", grölte der Mann. Seine Kumpels klopften ihm aufmunternd auf die Schultern.

        "Na gut", Dhalia ging einen Schritt zurück und zog ihr Schwert aus der Scheide. "Dann zeigt mir, was Ihr drauf habt."

        

        Gegen Mittag war ihre Börse bereits gut gefüllt und sie hatte noch keinen Kampf verloren. Als sie sich für eine Pause zurückzog, leerte sie, wie Mulgrave es ihr aufgetragen hatte, den Beutel. Sie zählte seinen Anteil ab und packte ihn weg. Sie wusste, dass Morages genau Buch über ihre Kämpfe führte. Anscheinend traute ihr Mulgrave nicht. Doch sie hatte ohnehin nicht vor, ihn zu betrügen. Sie nahm ihren Anteil und ging damit zu dem Schreiber herüber. Ihr war aufgefallen, dass bereits gute Wetteinsätze am Laufen waren und sie bat ihn, auch für sie ein paar Wetten auf ihren Gewinn abzuschließen.

        Auch am Nachmittag hielt ihre Erfolgssträhne an. Und sie musste verwundert erkennen, dass ihr das Spiel tatsächlich Spaß machte. Allmählich merkte sie jedoch, wie sie ermüdete, und sie beschloss, es für den Tag gut sein zu lassen. Ein Chor empörter Männerstimmen antwortete ihr, als sie ihren Entschluss verkündete.

        "Ich bin eine Amazonen-Prinzessin", rief sie ihnen stolz entgegen. "Ein Mann, der gegen mich antreten möchte, muss großes Ehrgefühl besitzen. Doch es liegt keine Ehre darin, eine Frau zu besiegen, die vom vielen Kämpfen ermüdet ist. Stellt euch doch nur vor, was euch am nächsten Morgen blühen würde, wenn sie wieder voll bei Kräften ist!" Damit hatte sie die Lacher auf ihrer Seite. "Doch keine Angst, morgen ist auch noch ein Tag!" rief sie ihnen fröhlich zu und verließ den Ring. Als sie anschließend Mulgrave seinen Anteil brachte, sprach er keinen Ton mehr davon, sie wegschicken zu wollen.

        

        Dhalias Siegeszug setzte sich auch am nächsten Tag fort. Ihr Auftritt hatte sich herum gesprochen und es mangelte nicht an Freiwilligen, die ihre Herausforderung annehmen wollten. Überrascht stellte sie fest, dass viele ihrer Zuschauer schon am Vortag da gewesen waren. Doch keiner wollte ein zweites Mal gegen sie antreten. Sie beschränkten sich lieber auf das Wetten. Alle, bis auf einen.

        Der Junge, der als erster gegen sie angetreten war, bestand darauf, noch ein Mal gegen sie zu kämpfen.

        "Lasst gut sein", versuchte sie, ihn lachend davon abzubringen. Aber er ließ nicht locker.

        "Wie Ihr wollt", willigte sie schließlich ein und trat beiseite, um ihn in den Ring zu lassen.

        Er kämpfte mit verbissenem Feuer. Dabei hatte Dhalia das Gefühl, dass es ihm nicht auf das Geld in der prall gefüllten Börse oder auf die Ehre ankam, sondern nur auf ihren Kuss. Dennoch hatte der Junge keine Chance gegen sie. Er hatte eine gute Technik, doch es fehlte ihm an Raffinesse und Einfallsreichtum. Er gebrauchte nicht seine Fantasie.

        Als Dhalia ihn ein zweites Mal besiegte, lächelte er sie grimmig entschlossen, wenn auch ein wenig traurig an. "Morgen früh komme ich wieder", raunte er ihr zum Abschied zu.

        Mit den Wettgewinnen und ihrem Anteil am Preisgeld hatte Dhalia am zweiten Tag endlich das Geld beisammen, um sich einen Mantel kaufen zu können. Wenn es so weiter ging, hätte sie bis Alandia genug eingenommen, um sich auch ein gutes Pferd besorgen zu können. Da sie noch nie zuvor ihr Geld hatte verdienen müssen, erfüllten die Münzen, die munter in ihrem Beutel klimperten, als sie mit Ionela aufbrach, um ein paar Einkäufe zu tätigen, sie mit besonderem Stolz.

        Sie bestand darauf, den Schal, den Ionela sich ausgesucht hatte, zu bezahlen. "Ohne dich hätte ich es nie geschafft, auch nur eine Münze zu verdienen", erwiderte Dhalia auf ihre Proteste.

        "Das stimmt wohl", gab die andere Frau lächelnd zu. "Ich hätte aber nie damit gerechnet, dass du so viel Erfolg mit deiner Nummer haben würdest. Du hast echtes Talent. Du könntest es in unserem Metier weit bringen."

        "Danke, doch das habe ich wirklich nicht vor", winkte Dhalia lachend ab. "Wenn ich das Geld für meine Ausrüstung zusammen habe, ziehe ich weiter."

        "Willst du wieder jagen?" fragte Ionela sie mit großen Augen.

        "Ich weiß noch nicht", Dhalia zuckte mit den Schultern. "Ich denke, ich werde weiter nach Osten ziehen. Ich bin noch nie dort gewesen."

        "Ich beneide dich", seufzte Ionela plötzlich aus der Tiefe ihres Herzens.

        Verwundert blickte Dhalia sie an. "Worum denn?"

        "Du bist frei. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du kannst so leben, wie du es möchtest."

        "Das kannst du doch auch. Niemand zwingt dich, hier zu bleiben."

        "Schon, aber ..." Unsicher blickte die junge Frau zu Boden. "Ich bin nicht wie du. Ich habe noch nie für mich allein sorgen müssen. Ich glaube, ich könnte das nicht."

        Dhalia schnaubte freudlos. Dann senkte sie ihre Stimme. "Ich verrate dir jetzt etwas. Noch vor einem Jahr habe ich behütet bei meinen Eltern gelebt. Und wenn mir jemand gesagt hätte, dass mein Leben dann so ausschauen würde, ich hätte ihm nie geglaubt. Doch Dinge ändern sich."

        "Ehrlich?"

        "Du hast keine Ahnung, wozu Menschen fähig sind, wenn sie es auf einmal müssen."

        "Du meinst also, ich sollte einfach weggehen?" fragte Ionela ehrfürchtig.

        "Das habe ich nicht gesagt", erwiderte Dhalia vorsichtig. Seit wann war sie zu einer Autorität in Sachen Lebensrat geworden? "Auf keinen Fall solltest du weggehen, solange du von jemandem eine Anweisung dafür erwartest. Erst, wenn du es wirklich willst. Du ganz allein. Lass dir ruhig Zeit damit und überleg es dir gut. Denn wenn es dir doch nicht gefallen sollte - und die Freiheit hat zuweilen einen sehr hohen Preis - dann kannst du nicht mehr zurück."

        Ionela nickte ernst. "Trotzdem, eines Tages werde ich ganz bestimmt den Tross verlassen." Sie lächelte plötzlich schüchtern. "Spätestens, wenn ich einen netten Mann finde, der mit mir eine Familie gründen will."

        Dhalia lachte fröhlich auf. "Wie du schon sagtest, als Frau hat man vielfältige Möglichkeiten."

        

        Sie blieben noch zwei weitere Tage in Deroth. Dhalias Auftritt lief so gut, dass Mulgrave hauptsächlich ihretwegen noch einen Tag dran gehängt hatte. Da sie jedoch in der gesamten Zeit kein einziges Mal verloren hatte, ließ das Interesse der Männer schließlich nach. Es gab kaum noch jemanden, der gegen sie wetten wollte, und damit verlor das Wetten praktisch seinen Sinn.

        Am letzten Nachmittag hatte Mulgrave sogar alles versucht, um Dhalia zum Verlieren zu überreden. Er hätte gern eine größere Summe gegen sie gesetzt. Doch sie blieb standhaft. Und da er sie nicht zwingen konnte, gab er seinen Versuch schließlich wütend schnaubend auf und legte ihre Abreise fest.

        

        Der Junge, der schon zwei Mal gegen sie verloren hatte, war auch an den beiden anderen Tagen wieder da gewesen. Als Dhalia ihre Abreise verkündete, blickte er sie fast erschrocken an. Er wartete, bis alle gegangen waren und Dhalia begonnen hatte, das Seil, das ihren Ring begrenzte, abzubauen. Wortlos half er ihr dabei. Sie nahm seine Hilfe verwundert, jedoch schweigend an.

        Als sie fertig waren, dankte sie ihm und sah ihn fragend an. Und nun? schien ihr Blick ihn zu fragen.

        Er zog sein Schwert. "Lasst es mich bitte noch einmal versuchen", sagte er flehend.

        "Nein." Dhalia schüttelte müde ihren Kopf. "Aber wenn Ihr es wollt, zeige ich Euch, wie Ihr Euren Schwertkampf verbessern könntet."

        Sein Gesicht erstrahlte. "Das würdet Ihr tun?"

        Dhalia lächelte. "Ihr habt mir schließlich auch geholfen."

        Sie zeigte ihm einige Finten und Ausfälle, die sie selbst gern verwendete, und sie übten, bis es zu dunkel dafür wurde. Erhitzt und erschöpft ließen sie sich schließlich auf einem Holzbalken nieder. Dhalia holte ihren Wasserschlauch hervor, nahm einen Schluck und reichte ihn schließlich dem Jungen. Er presste seine Lippen darauf, genauso, wie sie es mit ihren gemacht hatte, und Dhalia wandte den Kopf ab, um ihr Lächeln zu verbergen.

        "Wie heißt Ihr eigentlich?" fragte sie ihn plötzlich.

        "Christinel von Aunet, aber meine Freunde nennen mich Chris."

        Der Name fuhr mit einer Heftigkeit durch Dhalias Herz, die sie selbst überraschte. Sie atmete tief durch.

        "Fehlt Euch etwas?" fragte Christinel besorgt.

        "Nein, schon gut. Ich habe bloß mal jemanden gekannt, der auch Chris hieß."

        "War er Euer Freund?" fragte der Junge eifersüchtig.

        "Ja, er war mein Freund."

        "Und wo ist er jetzt?"

        "Ich weiß es nicht." Dhalia riss einen trockenen Grashalm aus, zerknüllte ihn mit den Fingern und warf ihn schließlich fort.

        Christinel schien seinen Mut zu sammeln. "Ich hätte Euch niemals verlassen!" sagte er dann ernst.

        "Wie alt seid Ihr?" fragte Dhalia plötzlich.

        "Sechzehneinhalb", antwortete er trotzig. "Alt genug", fügte er noch hinzu.

        Nachdenklich biss Dhalia sich auf die Lippe. Er war gerade mal zwei Jahre jünger als sie selbst. Wieso nur kam es ihr so vor, als wäre sie um Jahrzehnte älter? "Alt genug, wofür?" fragte sie ihn mit dem Anflug eines Neckens in ihrer Stimme.

        Doch er ging nicht darauf ein. "Alt genug, um Euch zu beschützen." Er sprach sehr ernst, wenn er auch seine Augen zu Boden senkte, bevor er weiter sprach. "Ihr müsst es nicht tun, wisst Ihr?"

        "Was denn?"

        "Für Geld kämpfen." Er schluckte und sprach schnell weiter. "Ich kann für Euch sorgen. Wenn Ihr bei mir bleibt, müsst Ihr nie wieder auf irgendwelchen Jahrmärkten auftreten."

        Dhalia lächelte wehmütig und strich ihm über die Wange. "Das ist ein sehr großzügiges Angebot, das Ihr mir macht. Doch ich kann es nicht annehmen."

        "Das habe ich mir gedacht", brummte er.

        "Ihr seid ein guter Mensch und ein tapferer Kämpfer", fügte sie mit einem leichten Lächeln hinzu. "Ich muss es ja beurteilen können, immerhin hatte ich vier Mal die Ehre, gegen Euch anzutreten."

        "Und jedes Mal habt Ihr gewonnen", schnaubte er.

        "Das ist nicht schlimm. Von all den anderen Männern hatte sich keiner getraut, mich ein zweites Mal herauszufordern."

        "Ich wollte Euren Kuss", gab er unumwunden zu.

        Dhalia sah ihn ernst an. "Es ist wichtig, zu wissen, was man will, und dafür zu kämpfen. Auch wenn die Chancen schlecht stehen, es tatsächlich zu bekommen. Denn manchmal geht das Schicksal verschlungene Wege." Einem plötzlichen Impuls folgend beugte sie sich vor und streifte seine Lippen ganz leicht mit den ihren.

        Überrascht blickte er sie an. Und selbst in dem blassen Schein der verstreuten Lagerfeuer konnte sie erkennen, wie er errötete. Vermutlich war es sein erster Kuss gewesen. Plötzlich dämmerte es ihr mit Erschrecken, dass es auch ihr erster Kuss gewesen war, den sie so leichtfertig einem Jungen geschenkt hatte. Doch sie bereute es nicht.

        Er starrte sie noch immer mit großen Augen an, unsicher, wie er sich jetzt verhalten sollte.

        "Habt Ihr schon vorher eine Frau geküsst?" fragte sie leise.

        Er schüttelte energisch den Kopf.

        "Es war auch mein erster Kuss", erklärte sie ihm.

        "Und ..." Er musste sich räuspern. "Und was bedeutet das jetzt?"

        "Das bedeutet, dass ich Euch niemals vergessen werde", erklärte sie sanft.

        "Aber Ihr geht trotzdem fort, nicht wahr?"

        "Ja." Sie nickte.

        "Und was mache ich?" fragte er niedergeschmettert.

        "Ihr übt Euren Schwertkampf. Und eines Tages werdet Ihr einer Frau ein sehr guter Mann sein."

        "Doch nicht Euch."

        "Doch nicht mir", stimmte sie ihm zu und erhob sich. "Lebt wohl, Christinel von Aunet." Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie in den Wohnwagen hinein, den sie sich mit Ionela teilte. Später, wenn der Junge fort war, würde sie ihre restlichen Sachen hinein holen.

        


        
          * * *
        


        

        Eliza konnte sich noch sehr gut an die Stelle erinnern, an der sie Chris nach Dhalias Verschwinden angetroffen hatte. Zielgerichtet wie ein Pfeil hielt sie darauf zu. Doch kurz bevor sie den Platz erreichte, zügelte sie plötzlich unsicher ihr Pferd. Was, wenn sie sich geirrt hatte?

        In den Tagen seit ihrem Aufbruch von Lenutas Haus hatte sie sich immer wilderen Träumen über ihre ruhmreiche Rückkehr nach Hause hingegeben. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, Denna zu überreden, die junge Frau, die so offensichtlich ungewöhnlich begabt war, in das Corps aufzunehmen. Gewiss, sie würde nie einen eigenen Einsatztrupp bekommen - das war den Dunkelfeen vorbehalten, doch Eliza würde sich sogar bereit erklären, das Mädchen selbst auszubilden. Sie würde bestimmt eine geschickte Wächterin abgeben. Nicht vielen Menschen gelang es, sich Elizas Respekt zu verdienen.

        Die Dunkelfee merkte, wie ihre Gedanken schon wieder mit ihr durchgingen, und verzog selbstironisch den Mund. Jetzt feststellen zu müssen, dass es weder für das Mädchen noch für sie selbst eine Zukunft gab, wäre ein sehr harter Schlag für sie gewesen.

        Entschlossen setzte sie ihr Pferd wieder in Gang. Bald würde sie es wissen.

        Als sie den Lagerplatz erreichte, spürte sie sofort, wie ihr Herz vor freudiger Aufregung zu hämmern begann. Die Erde war zwar mit einer dünnen Schicht unberührten Neuschnees bedeckt - für die fortgeschrittene Jahreszeit hatte es noch erstaunlich wenig geschneit - aber es war unverkennbar jemand dort gewesen. Die Stelle, an der sich Dhalias improvisiertes Grab befunden hatte, war von jemandem gründlich durchwühlt worden.

        Eliza stieg ab und kam neugierig näher. Es war passiert, nachdem die Bäume ihre Blätter verloren hatten, denn sie waren alle in einem unordentlichen Haufen beiseite gefegt worden. Unter dem Schnee war nur dunkle Erde zu sehen.

        Die Dunkelfee dachte kurz nach. Das passte ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ihr Alarmzauber ausgelöst worden war. Sie hatte sich unverzüglich auf den Weg gemacht, doch das schlechte Wetter hatte ihr Fortkommen behindert. Somit hatte Dhalia, wenn sie es denn tatsächlich gewesen war, einen Vorsprung von fast zwei Wochen. Eliza fluchte und zuckte erschrocken zusammen, als einige Krähen sich laut krächzend von den Ästen erhoben und missbilligend einen Kreis über ihr zogen.

        Ratlos blickte sie sich um. Wenn sie davon ausging, dass es Dhalia war, hatte sie noch immer keine Ahnung, wohin das Mädchen eigentlich wollte. Nicht einmal Chris hatte ihr dazu eine Auskunft geben können- oder wollen - und sie hatte dummerweise nicht darauf bestanden, eine ausführliche Antwort von ihm zu bekommen. Frustriert setzte Eliza sich auf einen großen Stein. Zum Glück hielt ihr warmer Umhang die Kälte und Nässe von ihr fern.

        "Denk nach, denk nach!" wiederholte sie flüsternd, während sie sich mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn trommelte. Nehmen wir einmal an, das Mädchen wäre zurückgekehrt. Dann deutete die Tatsache, dass sie ihr Grab durchwühlt und die Sachen, die Chris nicht hatte mitnehmen wollen, an sich genommen hatte, darauf hin, dass sie sie gebraucht hatte. Die Idee, dass die Sachen einen rein sentimentalen Wert für Dhalia hatten, wollte Eliza lieber nicht weiterverfolgen. Außerdem hatte Chris bestimmt ihr Pferd mitgenommen. Wenn sie sich also nicht dort, wo sie auch immer gewesen sein mochte, ein neues Pferd beschafft hatte, musste sie es tun, nachdem sie den Lagerplatz in unbekannter Richtung verlassen hatte. Dazu brauchte sie Menschen. Eliza erinnerte sich an ein Dorf, das sie vor einiger Zeit einmal besucht hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass merkwürdige Wesen sich dort herumtrieben. Ein Fischer wollte sogar eine Meerjungfrau in einem Fluss gesehen haben. Eliza konnte über die Beschränktheit der Menschen immer wieder nur den Kopf schütteln. Doch sie erinnerte sich an das Dorf, das ganz in der Nähe liegen musste. Vielleicht hatte sie ja Glück und es war jemandem eine junge Frau aufgefallen, die vor beinahe zwei Wochen ein Pferd gekauft - oder gestohlen - hatte.

        

        Als die Dunkelfee das Dorf erreichte, setzte die Abenddämmerung bereits ein. Sie fand es einfach unglaublich, wie schnell die Tage abnahmen und die Nächte sich verlängerten. Zum Glück schienen die Leute im Dorf sich aber noch nicht für die Nacht zurückzuziehen, denn als sie das Haus des Hufschmieds erreichte, sah sie das helle Schmiedefeuer im Schuppen brennen. Das Dorf war zu klein, um einen eigenen Pferdehändler zu haben. Aber der Schmied hatte immer ein paar Tiere zur Hand, die er verleihen oder auch verkaufen konnte.

        Als Eliza durch das Tor ritt, blickte der stämmige, bereits leicht ergraute Mann auf und wischte sich die Hände an seiner dicken Lederschürze ab. Dann kam er näher, einen Gruß auf den Lippen. Doch als er Elizas Gesicht erblickte, stutzte er kurz und seine Miene nahm einen beunruhigten Ausdruck an. "Wie kann ich Euch helfen, Herrin?" Er neigte ehrerbietig den Kopf.

        Offensichtlich hatte er die Dunkelfee von ihrem früheren Besuch erkannt, obwohl ihre Flügel unter dem Mantel verborgen waren. Kein Wunder, vermutlich war sie die einzige Dunkelfee, die er in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekommt hatte.

        "Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die vielleicht vor ungefähr zwei Wochen eins Eurer Pferde gekauft hat."

        Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. "Es tut mir leid, Herrin. Doch ich habe seit Monaten kein Tier mehr verkauft."

        Eliza verbarg ihre Enttäuschung. "Hat vielleicht sonst jemand im Dorf ihr ein Pferd verkauft? Oder wurde vielleicht eins gestohlen?"

        "Es wurde hier sicherlich kein Pferd gestohlen." Er dachte kurz nach. "Und ich glaube auch nicht, dass jemand eins verkauft hat." Er schien im Kopf eine Liste durchzugehen. Dann nickte er überzeugt. "In den letzten Wochen ist bestimmt kein Pferd gekauft oder verkauft worden. Da bin ich mir ganz sicher."

        Eliza schnaufte frustriert. "Vielleicht hat ja dennoch jemand das Mädchen gesehen."

        "Wie sah sie denn aus?" fragte der Schmied skeptisch.

        Eliza dachte kurz nach. Als sie ihre Spur verloren hatte, hatte das Mädchen kurze braune Haare. Eigentlich war sie jedoch blond. "Relativ kurze Haare, braun oder blond, grüne Augen."

        Der Schmied schüttelte wieder den Kopf. "Hab ich nicht gesehen."

        "Vielleicht ist sie sonst jemandem aufgefallen."

        Der Mann zuckte mit den Achseln. Dann fiel ihm noch etwas ein. "Wann, sagt Ihr, war das?"

        "Vor fast zwei Wochen."

        "Da werdet Ihr aber wenig Glück mit Euren Nachforschungen haben."

        "Wieso denn das?"

        "Grad die Tage waren viele Fremde hier bei uns, um die Gaukler zu sehen."

        "Was für Gaukler?"

        "Fahrende Gaukler. Sie haben hier für zwei Tage Halt gemacht. Und die Leute sind aus der ganzen Umgebung hierher gekommen, um sie zu sehen."

        Eliza fluchte innerlich. Bei dem ganzen Durcheinander, das dabei geherrscht hatte, wäre es Dhalia ein Leichtes gewesen, sich von irgendwoher ein Pferd zu besorgen und unterzutauchen. Mit ihren Gedanken beschäftigt merkte sie beinahe gar nicht, dass der Schmied weitersprach.

        "Und dann noch die ganze Aufregung um den Schwertkämpfer, ich glaube nicht, dass jemand noch Augen für ein fremdes Gesicht gehabt hatte."

        "Was war denn mit dem Schwertkämpfer?" fragte Eliza automatisch. Denk nach, denk nach! stachelte sie sich an.

        "Na, der Richard, der Sohn des Schusters, der hat deren Schwertkämpfer besiegt und ihm eine üble Wunde zugefügt. Der Beste des Landes soll es gewesen sein, dass ich nicht lache! Wenn so ein junger Bursche ihn besiegen kann. Das heißt natürlich nicht, dass der Richard nichts taugt ..."

        "Und was geschah dann?" unterbrach Eliza genervt seinen Redefluss.

        "Nun, der Anführer der Truppe, ein Bär von einem Mann, der ist regelrecht ausgerastet. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre auf den Burschen losgegangen! Er hatte furchtbar getobt und hatte den Mann, schwer verletzt wie der war, einfach so liegen lassen."

        "Und dann?"

        "Richard selbst hat sich seines Gegners angenommen. Am nächsten Morgen ist der Trupp dann abgereist."

        "Ohne den Schwertkämpfer?"

        "Yep. Obwohl, wie ich gehört habe, hat der dicke Mann sehr schnell Ersatz für ihn gefunden. Ich bin vor einigen Tagen in den Nachbarort geritten, um ein paar Tauschgeschäfte zu erledigen, dort habe ich dann davon gehört. Doch der neue Schwertkämpfer hatte wohl noch weniger getaugt." Der Mann lachte vergnügt. "Manche wollten mir weismachen, dass es gar ein Mädel gewesen war. So was Blödes habe ich meinen Lebtag noch nicht gehört!" Er schüttelte den Kopf über die absurde Geschichte.

        Eliza fühlte, wie sich ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem gesamten Körper ausbreitete. War es möglich? War das Mädchen so verwegen? Oder vielleicht auch so verzweifelt? Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es so war. "Wo liegt denn dieses Dorf?" Es fiel ihr schwer, das zufriedene Lächeln zu unterdrücken.

        "Einfach der Landstraße nach Osten folgen. In drei bis vier Stunden könnt Ihr da sein."

        Eliza wollte schon gehen, doch da fiel ihr etwas ein. "Hatte die Gauklertruppe auch einen Namen?"

        "Ja." Der Mann kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. "Molgrath's ... oder Mulgrave's ... Irgend so etwas."

        "Habt Dank." Eliza neigte grüßend ihren Kopf und schwang sich auf das Pferd. Wenn sie sich beeilte, würde sie das Dorf noch vor Mitternacht erreichen. Morgen hätte sie dann genug Zeit für ihre Nachforschungen.

        

        Der Schmied hatte Recht gehabt. Die Dunkelfee erreichte den Ort ohne Schwierigkeiten, wenn auch ziemlich verfroren. Es war stockfinster und der Schnee fiel in dicken Flocken zur Erde hinab. Ohne ihre Feensinne hätte Eliza der Straße niemals folgen können. Doch die Auren der vielen Menschen, die Tag für Tag die Straße benutzten, hatten ihre eigene blass leuchtende Spur hinterlassen, die sich wie eine geisterhafte Schlange durch die Finsternis wand.

        Nach einigem Suchen entdeckte sie eine Raststätte, doch auch deren Lichter waren bereits gelöscht. Ohne sich davon beeindrucken zu lassen, stieg Eliza ab und hämmerte mit aller Kraft gegen die verschlossene Tür.

        Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich ein Poltern hörte und die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Im Schein einer kleinen Öllampe sah Eliza ein unrasiertes Männergesicht unter einer schmutziggrauen Schlafmütze sie misstrauisch anblicken. Nachdem der Mann sich vergewissert hatte, dass die nächtliche Besucherin allein war, öffnete er die Tür ein bisschen weiter. "Wisst Ihr nicht, wie spät es ist?" fuhr er sie mürrisch an.

        "Natürlich, deswegen suche ich ja eine Herberge", erwiderte sie kühl.

        "Was fällt Euch überhaupt ein, so spät in der Nacht noch draußen herumzuschleichen?"

        "Das dürfte wohl kaum Eure Sorge sein, solange ich Euch für Eure Dienste bezahle."

        Der Mann musterte Elizas gut gearbeiteten Mantel und wurde eine Spur höflicher. "Na dann, kommt herein in die gute Stube." Er trat beiseite, um Eliza Platz zum Eintreten zu geben.

        "Was ist mit meinem Pferd?" erkundigte sie sich.

        Der Wirt warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Die Wahrscheinlichkeit, dass Eliza ihr Tier selbst in den Stall bringen und versorgen würde, erschien ihm äußerst gering. Und er selbst hatte nicht die geringste Lust, aus der Wärme seines Bettes hinaus in die kalte Nacht zu gehen. "Bringt es mit hinein", entschied er schließlich. "Ich werde es in der Ecke anbinden."

        Eliza zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging hinein.

        "Kann ich Euch etwas anbieten?" erkundigte sich der Wirt, während er ihrem Pferd den Sattel abnahm und es mit einer Decke abrieb.

        "Ein Zimmer für die Nacht." Eliza war viel zu erschöpft, um an etwas anderes denken zu können.

        "Selbstverständlich." Der Mann wies auf die Treppe, die in das nächste Stockwerk führte. "Das letzte Zimmer auf der rechten Seite ist noch frei."

        Die Dunkelfee nickte und ging zur Treppe.

        "Eine Sache noch", hielt der Wirt sie zurück.

        Sie blieb stehen und sah ihn müde an.

        "Ich muss Euch bitten, das Zimmer im Voraus zu bezahlen."

        Eliza stellte ihre Tasche hin und streifte beiläufig ihren Mantel ab. Dann griff sie nach ihrer Börse.

        Als sie wieder aufblickte, sah sie mit Genugtuung die Angst in den Augen des Wirtes. Sie wusste, dass der Anblick ihrer Flügel, die nun nicht länger von ihrem Mantel verdeckt waren, seine Wirkung nicht verfehlen würde. Verächtlich schnippte sie dem Mann eine Münze zu. "Das sollte genügen."

        Der Wirt machte nicht einmal den Versuch, die Münze zu fangen. Klirrend fiel sie zu Boden und rollte unter einen der massiven Holztische. "Verzeiht mir, Herrin", stammelte der Mann. "Ich hatte ja keine Ahnung, wie hätte ich wissen sollen ... Es ist mir so eine Ehre ..."

        Sie ließ ihn mit hochrotem Kopf einfach stehen und ging hinauf in ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen und sich aufs Bett gelegt, war sie auch schon eingeschlafen.

        

        Am nächsten Morgen, als der Wirt und viele der anwesenden Gäste ihr besorgte Seitenblicke zuwarfen, bereute Eliza es bereits, ihrem Impuls, dem Wirt eine Lektion zu erteilen, nachgegeben zu haben. Nun würde es sich bestimmt im ganzen Dorf herumsprechen, dass eine Dunkelfee anwesend war. Die eine Hälfte der Bevölkerung würde ihr vermutlich neugierig hinterher laufen, die andere sich aus Angst zu Hause verschanzen. Mit beidem wäre ihr eigentlich sehr wenig geholfen.

        Sie winkte den Wirt herbei, der sofort ehrerbietig zu ihr eilte, und bestellte einen Tee sowie ein Stück frisches Brot. Als der Wirt es ihr brachte, deutete sie mit einer befehlenden Geste auf den ihr gegenüber stehenden Stuhl.

        Nach einem hilflosen Blick zum Tresen leistete er ihrer Aufforderung unglücklich Folge. Eliza konnte sich nur darüber wundern, wie wenig Rückgrat manche Menschen besaßen.

        "Sagt Euch eine Gauklergruppe namens Molgrath's oder Mulgrave's irgendetwas?" fragte sie ohne jede Einleitung.

        "Ja, Herrin", erwiderte der Mann ganz verwundert. "Die kommen ab und zu hier vorbei."

        "Und wann waren sie das letzte Mal hier gewesen?"

        "Das ist noch nicht lange her." Der Mann dachte nach. "Zehn, vierzehn Tage vielleicht."

        "Habt Ihr sie Euch angeschaut?"

        Der Wirt schüttelte verneinend den Kopf. "Ich kenn die Vorstellung noch von früher. Nichts Besonderes."

        Eliza neigte sich vor. "Aber Ihr könnt mir mit Sicherheit jemanden herholen, der hingegangen ist, oder?" Sie zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

        Der Wirt schluckte. "Natürlich", beeilte er sich zu sagen. "Die meisten, die ich kenne, sind hingegangen."

        "Dann holt mir auf der Stelle jemanden her", befahl die Dunkelfee.

        Der Wirt sprang auf.

        "Sofort", betonte sie, als der Mann noch etwas zu zögern schien.

        Kurz darauf erschien er mit einem verängstigt blickenden Küchenjungen, den er grob vor sich her schob. Der Junge mochte etwa dreizehn Jahre alt sein und blickte Eliza panisch an.

        "Dieser Nichtsnutz hat fast den ganzen Tag dort herumgelungert", sagte der Wirt schroff, froh darüber, die Aufmerksamkeit der Dunkelfee von sich auf seinen Untergebenen ablenken zu können.

        "Ihr dürft Euch entfernen", sagte sie zum Wirt und machte eine scheuchende Handbewegung. "Setz dich", wandte sie sich dann an den Jungen.

        Er ließ sich so vorsichtig auf die Stuhlkante nieder, als würde der Sitz aus glühenden Kohlen bestehen.

        "Du hast dir also die Gaukler angesehen?" fragte sie den Jungen beinahe sanft.

        Er schien darüber nachzudenken, ob er das zugeben sollte. Schließlich nickte er widerstrebend mit dem Kopf.

        "Was hat dir denn am meisten gefallen?"

        "Ich weiß nicht." Er musterte sie unsicher. "Ich konnte nicht in die Zelte rein, weil ich das Eintrittsgeld nicht hatte."

        Eliza lächelte geduldig und versuchte es auf anderem Wege. "Hast du denn den Schwertkämpfer gesehen?"

        "Oh ja", sagte der Junge erfreut.

        "Und war er gut?"

        "Es war eine Frau!" rief der Junge fasziniert aus. "Aber ich weiß nicht, ob sie gut war. Niemand hatte sie herausgefordert."

        "Wieso denn nicht?" fragte Eliza erstaunt.

        "Die anderen Männer haben sich nur lustig über sie gemacht. Sie hat so traurig ausgesehen." Er verstummte und fügte plötzlich mit rotem Gesicht schnell hinzu: "Wenn ich einen Silberling gehabt hätte, ich hätte sie bestimmt herausgefordert!"

        "Sie hatte dir also gefallen?" fragte Eliza verständnisvoll nach.

        Verlegen wandte der Junge den Kopf zur Seite, nickte jedoch leicht.

        "Wie hat sie denn ausgesehen?"

        "Sie hatte blonde Haare und richtig grüne Augen. Ich habe einmal einen Blick ganz aus der Nähe auf sie werfen können, als sie sich mit jemandem unterhalten hatte."

        Es kostete Eliza große Mühe, die Aufregung aus ihrer Stimme zu verbannen. "Weißt du auch, wie sie hieß?"

        Der Junge erstrahlte. "Sie hatte ihren Namen zwar nicht gesagt, doch ich habe gehört, wie eine andere Frau sie in der Pause
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genannt hatte."

        Volltreffer! Am liebsten wäre Eliza aufgesprungen.

        "Du warst mir eine große Hilfe", teilte sie dem Jungen ernsthaft mit. "Weißt du denn auch, wohin die Gaukler weiter gezogen sind?"

        "Ich habe es nicht gehört, doch ich würde meinen, nach Deroth. Das ist die übliche Route für die fahrenden Spielleute. Und von dort aus entweder nach Süden oder nach Alandia. Ich weiß es nicht."

        "Du bist ein aufgeweckter Bursche." Eliza legte eine kleine Münze vor ihn auf den Tisch, die er mit leuchtenden Augen anstarrte, sich jedoch nicht zu nehmen traute.

        "Nun mach schon", forderte sie ihn mit einem Kopfnicken auf. "Sie gehört dir. Du kannst jetzt gehen", setzte sie hinzu, als der Junge die Münze zögernd in seine Hand nahm.

        Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte die Dunkelfee sich zurück. Dass es so einfach werden würde, hätte sie nie gedacht. In wenigen Tagen würde sie Dhalia endlich haben.

        Eliza wollte sich gerade erheben, um ihre Sachen aus ihrem Zimmer zu holen. Doch plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung. Am Rande ihres Bewusstseins hatte sie eine fast schmerzhaft bekannte Präsenz gespürt. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, als er schlendernd in die Gaststube kam.

        "Hallo, Liz", ertönte Dorians Stimme hinter ihr.

        Sie setzte eine undurchsichtige Miene auf und wandte sich zu ihm um. "Hallo, Dor. Was verschlägt dich denn hierher?"

        Unaufgefordert nahm Dorian ihr gegenüber lässig Platz. "Lange nicht gesehen, was, Liz?" bemerkte er mit einem leichten Lächeln.

        "Ist schon eine Weile her", gab sie im gleichen lockeren Tonfall zurück. Sie blieb jedoch wachsam.

        Er musterte sie neugierig.

        Sie fühlte sich unwohl unter seinem forschenden Blick, dem, wie sie wohl wusste, kaum etwas entging.

        "Du hast dich verändert", stellte er beinahe traurig fest.

        "Na und? Alle verändern sich. Auch du." Sie sah ihn, wie sie hoffte, vielsagend an.

        Er öffnete den Mund, als wollte er etwas darauf erwidern, entschied sich jedoch dagegen.

        "Wie hast du mich gefunden?" wechselte sie plötzlich das Thema.

        Er zuckte mit den Schultern und grinste breit. "War wohl reines Glück, schätze ich. Ich habe es gestern nicht mehr ganz ins Hauptquartier geschafft. Es ist nicht gerade angenehm, im Schneesturm zu fliegen."

        Eliza schnaufte verächtlich, als er die paar Flocken, die am Vorabend vom Himmel gefallen waren, als Schneesturm bezeichnete, aber er ignorierte das. "Und heute Morgen habe ich das Gerücht gehört, eine Dunkelfee wäre im Dorf - ich bin natürlich inkognito abgestiegen. Daraufhin habe ich meine Fühler also ein wenig ausgestreckt - et voilà." Er deutete zufrieden mit beiden Händen auf Eliza.

        "Und nun?" fragte sie gespannt, von seinem Versuch, die Stimmung aufzulockern, völlig unbeeindruckt.

        "Wie meinst du das?" fragte Dorian erstaunt nach. Doch dann dämmerte ihm endlich, wieso sie so angespannt war. "Ich bin nicht hinter dir her, Liz", beeilte er sich, sie zu beruhigen.

        "Bist du nicht?" Eliza entspannte sich ein wenig. "Wieso bist du dann hier?"

        "Ich war neugierig", gab er schulterzuckend zu. Dann wurden seine Augen plötzlich ernst. "Und du hast mir gefehlt, ich wollte dich sehen", fügte er leise hinzu.

        Zufrieden bemerkte Eliza, dass nun etwas von seiner glatten, überlegenen Fassade abzublättern begann. "Was ist nur schief gegangen, Liz?" fragte er beinahe ratlos.

        "Was geht dich das an?" So leicht ließ Eliza sich nicht einlullen.

        Er zuckte verletzt zusammen. "Wir sind zumindest immer Freunde gewesen", sagte er vorwurfsvoll.

        "Freunde?" Eliza spie das Wort beinahe aus. "Freunde sollten sich zumindest vertrauen können, meinst du nicht?"

        "Hältst du mir etwa noch immer diese alte Geschichte vor?"

        Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich stumm zurück.

        "Meine Güte, Liz!" rief er ungeduldig aus. "Was hättest du denn an meiner Stelle getan?"

        Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. "Genau dasselbe. Du siehst also, wir dürfen einander nicht trauen."

        "Das glaube ich einfach nicht!" rief Dorian aufgebracht aus. Einige Menschen blickten sich nach ihm um und er senkte die Stimme. "Willst du etwa alles vergessen, was zwischen uns war?"

        "Ich vergesse gar nichts, Dor", erwiderte Eliza müde. "Weder das Gute noch das Schlechte. Doch im Augenblick habe ich wirklich andere Sorgen."

        "Was denn?"

        Sie verzog ironisch ihren Mund. "Als ob du es nicht selbst genau wüsstest."

        Dorian blickte betreten zur Seite. "Was hast du jetzt vor?"

        "Ich weiß es nicht genau." Sie wollte ihm bestimmt nicht erzählen, dass sie Dhalias Spur wieder aufgenommen hatte.

        "Komm mit mir zurück, Liz. Zurück nach Alandia. Ich bin sicher, Denna würde dir vergeben. Und wenn nicht", er lächelte zögernd, "ich würde dennoch zu dir stehen."

        Eliza schnaufte. Für Dorian war das tatsächlich ein gewaltiger Schritt. Etwas für sie zu tun, das seine Ambitionen nicht voranbrachte, sondern sie womöglich sogar bremsen konnte. "Danke, aber nein", lehnte sie sein großmütiges Angebot ab.

        "Warum denn nicht?" Er gab einfach nicht auf. Vielleicht hatte sie ihm ja wirklich gefehlt.

        "Ich habe schon andere Pläne."

        Dorian wirkte verwirrt. "Aber du sagtest doch, du wüsstest nicht recht, was du tun sollst."

        Eliza stutzte, bügelte ihren Fehler jedoch geschickt wieder aus. "Meine Pläne gehen dich zwar nichts an, doch ich wollte eine Freundin besuchen. Und wenn du mich entschuldigst, würde ich mich gern auf den Weg machen." Sie machte Anstalten, sich zu erheben, doch er streckte seine Hand aus und hielt sie sanft fest. "Und was ist mit einem alten Freund, den du schon sehr lange nicht mehr gesehen hattest?"

        Eliza atmete tief durch, sagte jedoch nichts.

        "Oder hast du etwa Angst, dass du doch noch weich wirst, wenn du länger in meiner Gesellschaft bleibst?" Er hob bedeutungsvoll seine Augenbrauen.

        "Hab ich nicht", erwiderte sie schroff. Dann wurde ihre Stimme jedoch zuckersüß. "Wirst du denn nicht im Hauptquartier erwartet?"

        "Schon." Er lehnte sich lässig zurück. "Doch wenn ich Denna erzähle, dass ich dich hier getroffen habe, wird sie mir sicher verzeihen."

        Etwas wie Panik blitzte in Elizas Augen auf.

        "Wir machen uns alle große Sorgen um dich", fuhr er fort, als hätte er ihre Beunruhigung nicht gespürt.

        Eliza überlegte schnell. "Wenn du mir versprichst, Denna nichts über mich zu erzählen, bin ich bereit, mir heute Zeit für dich zu nehmen. Meine Freundin wird eben ein wenig auf mich warten müssen." Es behagte ihr zwar nicht, doch sie war Dhalia so dicht auf den Fersen, dass ein Tag nicht besonders ins Gewicht fiel. An einem Tag würde sie ihre Spur nicht verlieren. Vorausgesetzt natürlich, das Mädchen blieb bei den Gauklern. Und im Augenblick sah es ganz danach aus. Sonst wäre sie wohl kaum ihrem Tross beigetreten.

        Dorian musterte Eliza erfreut, wenn auch ein wenig nachdenklich. Er glaubte ihr kein Wort von der Freundin, die sie besuchen wollte. Er würde sie im Auge behalten müssen - aus mehr als einem Grund. Aber darum würde er sich später kümmern. Jetzt wollte er nur ein wenig Zeit mit ihr verbringen und vielleicht fand er ja einen Weg, den schlimmen Fehler, den sie ihm noch immer nicht verzeihen konnte, irgendwie wieder gut zu machen.

        Wenn es ihm nur gelingen könnte, das mysteriöse Mädchen zu finden, von dem schon lange niemand mehr etwas gehört hatte. Dann würde er dafür sorgen, dass Elizas Name wieder rein gewaschen wurde und dass sie einen Grund bekam, ihm
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dankbar zu sein.

        


        
          * * *
        


        

        Dhalia reckte neugierig ihren Hals, während sie vor den Toren von Alandia darauf warteten, eingelassen zu werden. Mulgrave erklärte dem wachhabenden Soldaten gerade ungeduldig, wer sie waren und wohin sie wollten. So kurz vor dem Fest der Wintersonnenwende, das allerlei Besucher in die Stadt lockte, waren die Sicherheitsvorkehrungen noch schärfer als gewöhnlich. Und nach Einbruch der Dunkelheit wurde bei Weitem nicht jeder in die Stadt hineingelassen.

        Dhalia versuchte aufgeregt, von ihrem Platz am Kutschbock über die dicke Stadtmauer hinweg einen Blick auf die wunderbare Stadt zu erhaschen, von der sie schon so viel gehört hatte.

        Neben ihr schnaubte Morgenrot, die Stute, die Dhalia vor einigen Tagen erworben hatte, unwillig auf und die junge Frau streckte ihre Hand aus, um den Kopf des am Wagen angebundenen Pferdes beruhigend zu tätscheln. Morgenrot war - obwohl ihr Brunos edle Abstammung fehlte - ein äußerst schönes Tier. Leider hatte sie in den Tagen, die sie nun zu Dhalia gehörte, nicht genügend Bewegung gehabt, da sie die meiste Zeit über neben dem Wagen hatte hertrotten müssen. Dhalia hätte ihr gern etwas mehr Auslauf verschafft. Doch der stetige Schneeregen und Mulgraves misstrauische Blicke, wenn sie sich vom Tross entfernte, hatten sie meist von einem Ausritt abgehalten. Aber Dhalia verstand Morgenrots Unmut sehr wohl. Auch sie fühlte sich allmählich eingeengt in dem kleinen holpernden Wagen. Dies würde sich allerdings bald ändern. Sie und ihre Stute würden ihren eigenen Weg gehen. Dhalia war fest entschlossen, Mulgrave noch an diesem Abend ihre Entscheidung mitzuteilen, den Tross endlich zu verlassen. Eigentlich hätte sie das schon vor Tagen tun können, doch sie hatte unbedingt noch die mächtige Hauptstadt sehen wollen. Außerdem würde Mulgrave in Alandia sicherlich keine Schwierigkeiten haben, einen Ersatz für sie zu finden. Er konnte sich also nicht beschweren, sie würde nicht fair mit ihm umgehen. Sie wusste, dass sie ihm ein kleines Vermögen eingebracht hatte, denn auch ihr eigener Geldbeutel hing beruhigend schwer an ihrem Gürtel. Dennoch, er würde sie nicht gerne ziehen lassen. Zum Glück war dies jedoch nicht seine Entscheidung.

        Endlich winkte der Torwächter Mulgrave durch, nachdem ein paar silbrig glänzende Münzen unauffällig ihren Besitzer gewechselt hatten. Langsam setzte der Tross sich in Bewegung und auch Dhalia trieb die Pferde leicht voran. Neben ihr war Ionela in ihren warmen Mantel gekuschelt bereits eingeschlafen und ihr Kopf ruhte nun schwer auf Dhalias Schulter.

        Mulgrave führte seine Gruppe zielsicher voran. Da sie sich im Konvoi bewegten, musste Dhalia nicht besonders auf den Weg achten und nutzte die Gelegenheit, sich staunend nach allen Seiten hin umzusehen.

        Trotz der Dunkelheit war es noch nicht spät und die Straßen waren gefüllt mit Menschen, die geschäftig hin und her eilten. Dhalia ließ den Blick weiter schweifen und versuchte, die Größe der Stadt zu erfassen. Alandia schien auf einer kleinen Anhöhe erbaut worden zu sein, die nun von Tausenden von Lichtern erhellt war. Die Stadt musste ja riesig sein!

        Und auf dem höchsten Punkt der Anhöhe ragte ein Gebäude gewaltiger Ausmaße empor, das seiner Form und Größe nach selbst an eine Stadt erinnerte - der Palast der Herrschers, mit einer eigenen Schutzmauer und mehreren hohen Türmen versehen. Dhalia schluckte. Wie hatte sie nur jemals so vermessen sein können, zu glauben, sie könnte einen Mann, der
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mächtig war, der die ganze Welt, die sie kannte, beherrschte, der eine ganze Armee von Dunkelfeen befehligte, herausfordern und dann auch noch besiegen. Vermutlich würde sie ihm in ihrem ganzen Leben nicht nahe genug kommen, um ihm auch nur ins Gesicht schauen zu können.

        Dhalia wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als der Wagen vor ihr plötzlich stehen blieb.

        "Brrrr." Sie zog kräftig an den Zügeln und brachte ihren eigenen Wagen ebenfalls zum Stehen. Von dem Ruck wachte Ionela auf und blinzelte verwirrt. "Sieht aus, als wären wir jetzt da", verkündete Dhalia zufrieden.

        Sie standen nun mitten auf einer großen leeren Fläche, in der sich Überreste braunen Grases mit der durch zig Hufe und Wagenräder aufgewühlten Erde vermischten. Mehrere andere Gruppen hatten bereits ihr Lager auf dieser Wiese aufgeschlagen. Anscheinend würde dort zwischen dem Fest der Sonnenwende und der Feier des Neujahrsanfangs ein Vergnügungsviertel entstehen. Dhalias Fehlen würde also sicherlich nicht stark ins Gewicht fallen. Rasch stieg sie ab und half Ionela dabei, die Pferde zu versorgen. Dann begab sie sich entschlossen auf die Suche nach Mulgrave.

        Sie fand ihn vor seinem eigenen Wagen stehend, wie er mürrisch die Konkurrenz beäugte.

        "Dieser elende Raphael hat sich ganz neue Wagen besorgt", brummte er Dhalia zu, als müsste sie genau wissen, wovon er sprach. "Der muss irgendwo auf eine wahre Goldader gestoßen sein. Letztes Jahr hat seine Ausrüstung noch ganz anders ausgesehen. Aber schau nur, wie die verdammten Dinger jetzt glänzen. Sie werden weit und breit jedes Auge auf sich ziehen." Er schüttelte verärgert den Kopf. Doch dann schien er sich daran zu erinnern, mit wem er sprach, und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. Er machte eine abfällige Handbewegung in Raphaels Richtung. "Soll er doch seine Wagen behalten. Dafür habe ich dich. Du bist ein wahrer Publikumsmagnet, Schätzchen."

        "Genau darüber will ich mit dir reden", wagte Dhalia einen Vorstoß. Die Einleitung war zwar nicht gerade viel versprechend gewesen, doch sie war fest entschlossen, ihr Anliegen vorzutragen.

        Mulgraves Miene verfinsterte sich augenblicklich. "Willst du jetzt etwa auch schon mehr Geld?" Noch bevor Dhalia darauf reagieren konnte, fuhr er fort. "Also gut, fünfundfünfzig Prozent, aber höher kann ich wirklich nicht gehen, sonst gibt es Unmut bei den anderen."

        "Es geht mir nicht ums Geld", schnitt Dhalia ihm das Wort ab.

        "Geht es nicht?" Mulgrave schaute sie misstrauisch an. Anscheinend konnte er sich nicht vorstellen, dass es jemandem um etwas anderes als um Geld gehen konnte.

        "Ich will die Truppe verlassen", klärte sie ihn auf.

        Mulgrave blickte zwar alles andere als zufrieden drein, doch ein belustigter Funke huschte über sein Gesicht. "Also gut, nenn mir deinen Preis, du kleine Halsabschneiderin. Aber ich warne dich, höher als sechzig werde ich wirklich nicht gehen."

        "Du könntest mir hundert geben und ich würde dennoch nicht bleiben. Diese Zusammenarbeit war von Anfang an nicht auf Dauer angelegt." Erschrocken brach Dhalia ab und wich einen Schritt zurück, als Mulgraves Gesicht plötzlich eine bedrohliche Purpurfärbung annahm und die Ader an seiner Schläfe zu pochen begann.

        "Willst du mich etwa für dumm verkaufen?" Seine Stimme klang überraschend ruhig, doch es schwang eine unüberhörbare Drohung darin mit.

        Dhalia ballte ihre herunterhängenden Hände zu Fäusten und reckte ihr Kinn kämpferisch empor. "Nein." Sie blickte ihn fest an. "Ich informiere dich lediglich darüber, dass sich unsere Wege heute trennen. Jetzt, da du das weißt, kann ich ja gehen." Sie wandte sich ab.

        "Warte!" Mit einem Sprung war er bei ihr und riss sie grob an der Schulter herum.

        Der Dolch, der dabei plötzlich gegen seinen Bauch gedrückt wurde, verriet ihm, dass der Angriff für die junge Frau nicht ganz überraschend gekommen war.

        "Warte", wiederholte Mulgrave nun in einem viel einschmeichelnderen Ton. "Du kannst heute noch nicht gehen."

        "Und wieso nicht?" Sie sah ihn herausfordernd an.

        "Du bist bereits angekündigt. Ich würde zum Gespött der Leute, wenn ich plötzlich ohne meine Hauptattraktion dastünde. Außerdem ist morgen das Fest der Sonnenwende. Von überall her strömen schon seit Tagen Leute in die Stadt. Wir können uns dieses Geschäft doch nicht entgehen lassen." Er versuchte ein gewinnendes Lächeln.

        "Und danach kann ich ohne Widerrede gehen?" fragte Dhalia argwöhnisch nach.

        "Aber ja doch." Mulgrave winkte nachlässig mit der Hand. "Bis zum Neujahrsfest lasse ich mir schon etwas anderes einfallen."

        Dhalia überlegte. "Also gut", willigte sie schließlich widerstrebend ein.

        "Gutes Mädchen." Mulgrave atmete erleichtert aus. Dann fiel ihm noch etwas ein. "Könntest du morgen vielleicht endlich mal verlieren?"

        "Nicht mit Absicht." Dhalia schüttelte lächelnd den Kopf.

        "Aber denk nur an all das Geld", machte er einen letzten Versuch.

        "Ich sagte doch schon, dass es mir nicht darum geht." Sie wusste, dass er ihr das nicht glaubte, doch das war ihr egal. Sie blieb nicht wegen des Geldes noch einen Tag länger und auch nicht, um Mulgrave einen Gefallen zu tun. Es gab nur einen einzigen Grund für sie, in Alandia zu bleiben - Chris.

        Vielleicht war er gerade jetzt in dieser Stadt.

        Vielleicht hatte er von ihr gehört.

        Vielleicht würde er kommen, um sich ihren Auftritt anzusehen.

        Es machte ihr unsagbar viel Spaß, sich sein Gesicht vorzustellen, wenn er sie erkannte. Sie lächelte unbewusst, dann fiel ihr auf, dass Mulgrave sie finster anstarrte. "Ich gehe dann jetzt", sagte sie und steckte ihren Dolch zurück in seine Scheide. Heute hatte sie von Mulgrave nichts mehr zu befürchten.

        

        Sie nutzte den nächsten Morgen, um durch die Straßen von Alandia zu wandern. Sie hatte keine Ahnung, wo Chris sich befinden konnte, wenn er denn überhaupt in der Hauptstadt war. Doch sie hatte das sichere Gefühl, dass sie ihn einfach treffen

        
          musste
        
. Jedes Mal, wenn sie einen Mann erblickte, der ihm ähnlich sah, zuckte sie aufgeregt zusammen und wild flatternde Schmetterlinge schienen sich in ihrem gesamten Körper auszubreiten. Langsam, mit angehaltenem Atem kam sie näher, den Augenblick des Wiedersehens ersehnend und gleichzeitig hinauszögernd, da er einmalig und unwiederbringlich sein würde. Doch jedes Mal, wenn sie ihn endlich erreichte, streifte sie der Blick gleichgültiger fremder Augen ohne jegliche Spur des Erkennens.

        Schließlich lenkte Dhalia ihre Schritte zu einem großzügig angelegten Markt. Sie musste sich noch mit einigen Dingen eindecken, bevor sie am nächsten Morgen weiter nach Südosten zog, zum Dunaíi-Gebirge und dem dort liegenden Vulkan, der irgendwo tief in seinem Inneren das Geheimnis magischen Feuers verbergen musste.

        Gerade als sie nachdenklich vor einem Stand mit Schaffell überzogener Holzclogs stehen blieb, legte sich plötzlich eine Hand leicht auf ihre Schulter. Aufgeschreckt blickte Dhalia hoch und sah in Ionelas grinsendes Gesicht. "Endlich habe ich dich gefunden!" trällerte die rothaarige Frau vergnügt. "Ist der Markt nicht der größte, den du jemals gesehen hast? Hier gibt es einfach alles." Sie musterte die Auslage der Bude, vor der Dhalia gerade stand, und rümpfte ihre Nase. "Die hier würde ich dir allerdings nicht empfehlen", sagte sie halblaut und deutete auf die Clogs. "Lederstiefel sind viel bequemer. Und ich weiß, dass du sie dir leisten kannst."

        "Ich habe mich bereits eingedeckt." Dhalia hob lächelnd ihren Fuß hoch, damit Ionela die dicken, pelzgefütterten Lederstiefel begutachten konnte, die die Stelle von ihren abgetragenen Schuhen eingenommen hatten.

        "Die sind wirklich schön", stimmte Ionela bewundernd zu.

        Plötzlich hatte Dhalia das Bedürfnis, dieser so freundlichen und ungekünstelten jungen Frau ein Geschenk zu machen. "Komm mal mit." Sie nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her, bis sie einen Schmuckstand erreicht hatten, den Dhalia sich vorhin angeschaut hatte. Sie suchte die Auslage mit den Augen ab, bis sie etwas fand, das ihr zusagte. Zufrieden hielt sie es hoch. Es war ein kleines Medaillon an einer bronzenen Kette. In den Deckel war ein funkelnder Stein eingelassen und ringsum waren verschlungene Muster eingraviert. Geschickt ließ Dhalia den Deckel aufspringen und darunter kam ein fein gearbeiteter Kompass zum Vorschein. "Für dich", sie lächelte Ionela fröhlich an. "Damit du immer deinen Weg im Leben findest - wohin er dich auch führen mag."

        Zögernd nahm Ionela das Schmuckstück in die Hände. "Das kann ich nicht annehmen." Sie schüttelte erschrocken den Kopf. "Wieso sollte ich auch?"

        "Damit du mich nicht vergisst." Als sie Ionelas erschrockenen Blick bemerkte, fügte Dhalia rasch hinzu: "Ich werde die Truppe morgen verlassen. Es ist also ein Abschiedsgeschenk. Es wird Zeit für mich weiterzuziehen."

        "Und wo willst du nun hin?"

        Dhalia öffnete schon den Mund, um ihr zu antworten, überlegte es sich jedoch anders. Es war möglich, dass Mulgrave trotz der Abmachung nach ihr suchen würde. "Es ist vermutlich besser für dich, wenn du es nicht weißt."

        Ionela nickte. In den letzten Wochen hatte sie es sich angewöhnt, nichts, was Dhalia sagte, in Frage zu stellen. "Ich würde dich zwar auch so nie vergessen, aber ich nehme dein Geschenk gerne an." Sie zuckte leicht mit den Schultern. "Wer weiß, vielleicht führt mich der Kompass ja einmal wieder zu dir." Dhalia nickte und versuchte, ihr Lächeln angesichts der Feierlichkeit in der Stimme ihrer Freundin zu verbergen.

        "Oh je!" rief Ionela plötzlich aus. "Wir sollten jetzt lieber zurück und uns für die Show fertig machen."

        "Eigentlich wollte ich noch eine Kleinigkeit essen", wandte Dhalia ein.

        "Das können wir auch unterwegs tun", entschied Ionela.

        Dhalia folgte ihr ohne Widerrede. Sie hatte keine Lust, Mulgrave einen Anlass zu geben, sie doch noch aufzuhalten.

        


        
          * * *
        


        

        Ein lautes Klopfen ließ Chris erschrocken zusammenfahren. Er hob seinen Kopf ruckartig von der Tischplatte, auf der er offenbar gelegen hatte, und kämpfte einen Augenblick gegen Schwindel und Übelkeit. Dann griff er missmutig nach einem Stück Papier, das an seiner linken Wange klebte, und richtete seinen trüben Blick darauf. Es erwies sich als das Etikett einer Weinflasche, die gleich daneben leer herumlag. Das Klopfen wiederholte sich und Chris erinnerte sich, dass es genau das gewesen war, was ihn aufgeweckt hatte.

        "Herein", krächzte er heiser und drehte sich skeptisch zur Tür, um zu sehen, wer sein Besucher sein mochte. Als er Nico erkannte, ließ er seinen Kopf erschöpft zurück auf den Tisch fallen. Nico war kein übler Bursche und ein recht akzeptabler Saufkumpan, doch so langsam ging er Chris gehörig auf die Nerven. Seit er ihn vor ungefähr einer Woche kennen gelernt hatte, schien Nico es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, Chris zu helfen. Er verstand einfach nicht, dass er ihm nicht helfen konnte, selbst, wenn Chris diese Hilfe gewollt hätte. Niemand konnte das. Und Chris konnte seine kläglichen Versuche einfach nicht mehr ertragen. "Was willst du?" brummte er.

        "Es wird Zeit, dass du hier wieder raus kommst", erwiderte Nico, die Nase wegen der stickigen Luft und Chris' erbärmlichen Zustands missbilligend gerümpft. "Und ich weiß auch schon das Richtige für dich."

        "Geh weg", brummte Chris unwirsch.

        "Nur, wenn du mit mir kommst." Nico musterte seinen Freund mitfühlend, doch dann schlich sich langsam ein verärgerter Ausdruck in sein Gesicht. "Jetzt reiß dich doch endlich zusammen, Mann! Das Leben geht schließlich weiter. Es ist das Fest der Wintersonnenwende und du willst hier allein herumhängen und in Wein und Selbstmitleid ertrinken?! Die besten Gauklertruppen des Landes sind in der Stadt versammelt." Er senkte die Stimme, kam etwas näher und hockte sich neben Chris. "Ich habe von einer Kleinen gehört, einer Amazonenprinzessin, die reihenweise die Männer umhaut. Die soll verdammt hübsch sein. Wer sie im Schwertkampf besiegt, bekommt sogar einen Kuss von ihr. Nur ist es noch keinem gelungen." Er stupste ihn mit dem Ellbogen in die Seite. "Hast du mir nicht mal erzählt, du wärst recht geschickt mit dem Schwert? Wieso also dein Glück nicht mal versuchen? Wer weiß, vielleicht wird dich ja ein Kuss von dieser geheimnisvollen Schönen von deiner trüben Laune heilen?"

        Chris schwieg. Er hatte keine Lust auf einen Schwertkampf und er legte gar keinen Wert auf irgendwelche Küsse von kämpferischen Weibern. Doch Nico hatte Recht. Das Leben ging weiter und vielleicht würde ein Ausflug zu den Gauklern ihn ein wenig auf andere Gedanken bringen. Er erhob sich langsam. Dabei musste er sich am Tisch festhalten, da sich der Raum plötzlich um ihn herum zu drehen begann. "Gut, dann lass uns gehen."

        "Wasch dir vorher zumindest das Gesicht", erwiderte Nico missbilligend. "Und ein Kamm wäre wohl auch nicht ganz verkehrt."

        Chris blickte ihn finster an. Wer bist du eigentlich, meine Mutter? wollte er ihn schon anfahren, riss sich jedoch zusammen. Nico meinte es ja nur gut mit ihm.

        Er wankte zur Waschschüssel. Gerade als er seinen Kopf darin eintauchen wollte, ertönten vom Flur her aufgebrachte Stimmen, die sich seiner Tür näherten.

        Chris drehte sich um, als die Tür ruckartig aufgerissen wurde.

        "Ihr dürft da nicht rein", kreischte eine empörte Frauenstimme, die wohl einem der Zimmermädchen gehörte. Doch Chris achtete nicht auf sie, denn seine überraschten Augen waren auf die Person gerichtet, die nun in seinem Zimmer stand und jede Einzelheit mit ihren scharfen Augen erfasste - Lenuta.

        "Wir müssen reden, Chris", sagte sie streng.

        "Worüber?"

        "Dhalia. Ich glaube, sie ist nicht tot."

        Erschüttert und leichenblass starrte Chris sie an. "Nico, lass uns bitte allein", flüsterte er tonlos. Alles andere war vergessen.

        


        
          * * *
        


        

        Ihr Auftritt war für Dhalia längst zur Routine geworden. Und mittlerweile hatte sie den Dreh, wie sie mit den unterschiedlichen Männern umzugehen hatte, genau heraus. Sie hatte verwundert festgestellt, dass sie sich nun auch viel selbstsicherer fühlte, seit sie in der Lage war, auf einen frechen Spruch eine kecke Antwort zu geben. Außerdem hatte die viele Übung ihrem Schwertarm auch nicht gerade geschadet. Doch dieses Mal war sie einfach nicht bei der Sache. Immer wieder schweifte ihr Blick durch die versammelte Menschenmenge und sie versuchte hartnäckig, Chris' Gestalt auszumachen. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Ihre Stimmung schwankte zwischen Ärger und Sorge hin und her. Wieso kam er denn nicht? Er musste doch bestimmt von ihr gehört haben. Mulgrave hatte ihren Auftritt in der gesamten Stadt ankündigen lassen. Vielleicht war er ja nicht in Alandia. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen ...

        Dhalia riss sich gerade noch rechtzeitig aus ihren Gedanken, um einem Hieb ihres Gegners auszuweichen. Das war beinahe schief gegangen. Sie musste sich einfach besser konzentrieren. Sie parierte noch ein paar weitere Schläge, dann schlug sie ihm mit einer geschickten Finte das Schwert aus der Hand, so dass es hoch in die Luft flog. Sie fing es lässig auf und reichte es lächelnd dem verdutzten Mann. "Schaut nur, was ich gefunden habe. Ihr habt gut gekämpft." Sie verneigte sich, zunächst vor ihm und dann vor dem Publikum, als der Mann kopfschüttelnd den Ring verließ. Die Menge applaudierte.

        "Ist hier noch ein wackerer Held, der es sich zutraut, mein Herz zu erkämpfen?" rief sie munter der Menge entgegen. "Dem Sieger die Beute", sie wies auf den Lederbeutel, der an ihrem Schild hing. Wenn Ionela ihn nicht schon ein paar Mal geleert hätte, würde er noch viel mehr Münzen enthalten. Doch auch so wartete auf den Sieger ein ordentliches Preisgeld. "Dem Sieger die Beute ... und ein Kuss!" wiederholte Dhalia ihre Ansprache mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag.

        "Es ist eine einmalige Gelegenheit, Ihr jungen Männer und Burschen", stimmte Ionela in Dhalias Lobpreisung ein. Zwischen ihren eigenen Auftritten kam sie gern zu Dhalia herüber, um sie zu unterstützen und bei ihren Kämpfen zuzuschauen. "Meine Herrin kommt von weit her, um einen Mann zu finden, der diese Bezeichnung verdient, der einer Frau wie ihr würdig ist! Vielleicht seid Ihr es", sie fixierte einen der Männer mit einem durchdringenden Blick, dann zuckte sie mit den Achseln und ging einige Schritte weiter. "Vielleicht auch nicht. Doch Ihr werdet es nie erfahren, wenn Ihr es nicht hier und jetzt versucht!"

        Mehrere Burschen wechselten unsichere Blicke und tuschelten nervös, als plötzlich Mulgrave auftauchte. "Überlegt es Euch in Ruhe", tönte seine Stimme über die Menge, "während wir für ein wenig mehr Licht sorgen." Er gab Ionela einen Wink und sie begann gehorsam, die um den Ring herum aufgestellten Fackeln zu entzünden.

        Überrascht stellte Dhalia fest, dass es tatsächlich schon dunkler wurde, und nutzte die Pause, um ein wenig zu verschnaufen. Als sie zu der kleinen Ablage herüber ging, auf der ihre Wasserflasche stand, und einen Schluck trank, sah sie Mulgrave nur einige Schritte entfernt zufrieden lächeln.

        "Hast heute eine gute Beute gemacht, was, Kleine?" sagte er mit einem Blick auf den gut gefüllten Beutel, der den tatsächlichen Tageserlös enthielt.

        "Kann man wohl sagen", stimmte Dhalia ihm betont neutral zu.

        "Sind deine letzten Kämpfe hier, stimmt's?"

        "Ja."

        "Bist also noch immer fest entschlossen zu gehen?"

        "Ja, das bin ich."

        "Und wohin?"

        Sie lächelte abweisend. "Ist meine Sache."

        Er hob abwehrend seine Hände. "Hast ja Recht, hast ja Recht. Geht mich auch nichts an. War reine Neugier."

        Sie nickte. Irgendetwas stimmte nicht. Angesichts seines freundlichen Tonfalls schrillten in ihrem Kopf alle Alarmglocken. Aber im Augenblick konnte sie rein gar nichts dagegen tun. "Ich muss jetzt wieder", sagte sie mit einem Wink zu dem von Fackeln nun hell erleuchteten Ring.

        Er nickte. "Zeig's ihnen, Schätzchen."

        Sie warf ihm einen letzten verwirrten Blick zu und ging zu ihrem Publikum.

        Ein junger Bursche wartete bereits auf sie. Hinter ihm in der Menge konnte sie ein wütendes Mädchengesicht erkennen, das ihn nicht aus den Augen ließ.

        Dhalia neigte grüßend ihren Kopf. Es würde ihr viel Spaß machen, dem Jungen eine Lektion zu erteilen.

        Normalerweise hätte sie keine Schwierigkeiten mit ihm haben dürfen, doch irgendwie schienen die vorherigen Kämpfe sie doch mehr angestrengt zu haben, als sie geglaubt hatte. Ihr Schwertarm fühlte sich ungewöhnlich schwer an und ihre Muskeln gehorchten ihr nicht so schnell, wie sie sollten.

        Dhalia sammelte ihre Kräfte. Wenn sie diesen Kampf überstand, konnte sie vermutlich Schluss machen oder sich zumindest ein wenig ausruhen.

        Doch kaum hatte sie dem Jungen schwer atmend ihre Klinge an den Hals gesetzt und ihn zum Aufgeben aufgefordert, als auch schon der nächste Herausforderer vor ihr stand.

        "Ich muss mich kurz frisch machen", rief sie dem bulligen Mann vor ihr zu.

        Er lächelte bloß schmierig und schmatzte mit den Lippen. "Für mich bist du auch so frisch genug, Süße!"

        Hilfe suchend blickte Dhalia sich nach Mulgrave um, doch der tat, als würde er ihren Blick überhaupt nicht bemerken.

        "Es dauert auch nicht lange", versprach Dhalia erschöpft und musste ihr Schwert in die Erde rammen, um ihr Gleichgewicht zu halten, als sich die Erde plötzlich um sie herum zu drehen begann. Sie spürte, wie ihr kalter Schweiß aus den Poren ausbrach.

        "So geht das aber nicht!" grölte der Mann und kam näher heran. Er war offensichtlich betrunken. "Ich habe einen Silberling für dich bezahlt, du Schlampe!"

        Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, die nun erwartungsvoll und sensationslustig in den Ring stierte.

        Mit einem letzten Blick zu Mulgrave, der sich zufrieden die Hände rieb, erkannte Dhalia, dass von da keine Hilfe zu erwarten war. Das war seine Rache dafür, dass sie ihn verlassen wollte.

        Sie klammerte ihre Hände ganz fest um den Griff des Schwertes und wartete darauf, dass der Mann nahe genug kam. Sie wusste, dass sie kaum mehr als einen Streich würde führen können. "Dann fang mal an", presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

        Siegessicher kam er auf sie zu. Als sie sich nicht rührte, streckte er sein Schwert verwirrt nach ihr aus, um es ihr an den Hals zu setzen. Im letzten Augenblick wirbelte sie mit dem kläglichen Rest ihrer Kraft so schnell sie konnte herum und presste ihm ihre eigene Klinge an die Kehle.

        "Ihr habt verloren", flüsterte sie grimmig. Dann gaben ihre Beine plötzlich unter ihr nach und sie fiel schwer zu Boden.

        Das Letzte, woran Dhalia sich noch erinnern konnte, war stinkender Atem auf ihrem Gesicht und eine schmutzige Hand, die ihre Brust schmerzhaft drückte.

        

        "Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen!" schrie der Mann, nachdem er Dhalias regloses Gesicht ausführlich abgesabbert hatte.

        Alle Köpfe drehten sich unsicher zu Mulgrave. Es war nicht eindeutig, wer denn nun tatsächlich gewonnen hatte.

        "Worauf wartest du noch?" fuhr Mulgrave Ionela an, die erschüttert auf Dhalias Körper starrte. "Jetzt gib dem Mann endlich seinen Preis! Die eine Hälfte hat er sich ja schon selbst geholt", fügte er mit einem anzüglichen Lächeln hinzu, als der Mann seine Finger grunzend von Dhalia nahm, um sein Geld entgegenzunehmen.

        "Das war's nun Leute, geht weiter", forderte Mulgrave die Menge mit seiner volltönenden Stimme auf. "Diese Show ist vorüber!"

        

        Als Dhalia erwachte, wusste sie erst nicht, wo sie sich befand. Ruckartig fuhr sie hoch und blickte sich panisch um. Dann strömten die vertrauten Umrisse ihres Schlafwagens auf sie ein. Ionela hockte mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett und behielt ihre Freundin besorgt im Auge. Es war offensichtlich, dass sie gegen ihre Müdigkeit ankämpfte.

        "Wie spät ...?" krächzte Dhalia. Dann räusperte sie sich. "Wie spät ist es?" fragte sie mit belegter Stimme. Sie fühlte sich hundeelend.

        "Es ist nach Mitternacht", erwiderte Ionela vorsichtig.

        "Was ist geschehen?" Dhalia fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, in dem Versuch, ein wenig mehr Ordnung in das Chaos ihrer Erinnerungen zu bringen.

        "Ich bin nicht sicher", begann die junge Frau zögernd. "Ich glaube, du hast den letzten Kampf verloren. Du bist einfach zusammengeklappt."

        Nun fiel es Dhalia langsam wieder ein. Sie schnaubte bitter. "Einfach so ist es wohl kaum passiert. Der Mistkerl hat mich betäubt!"

        "Wer?" fragte Ionela nach. Doch ihrem Blick war anzusehen, dass sie genau wusste, wovon Dhalia sprach.

        "Aber das wird ihm auch nichts nützen", murmelte Dhalia entschlossen und erhob sich. Dabei ignorierte sie tapfer das Schwindelgefühl und die Übelkeit, die sie überkamen. Was für ein Zeug hat er mir nur gegeben? fuhr es ihr besorgt durch den Kopf. Nach einem einfachen Schlafmittel dürfte sie sich nicht so furchtbar fühlen. Anscheinend war es irgendein schwach dosiertes Gift. Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es hatte sie immerhin nicht umgebracht und die Folgeerscheinungen würden in den nächsten Tagen schon abklingen. Sie machte einen schwankenden, zögernden Schritt nach vorne und musste wieder stehen bleiben, bis sie sich einigermaßen sicher auf den Beinen fühlte. Dann machte sie den nächsten Schritt.

        "Was machst du?" fragte Ionela, die sie ängstlich und fasziniert zugleich beobachtete.

        "Ich muss meinen Kreislauf wieder in Schwung bringen", presste Dhalia entschlossen hervor. "Ich habe keine Zeit zu verlieren."

        "Du willst doch nicht immer noch weg?" fragte Ionela erstaunt.

        "Jetzt mehr denn je."

        "Aber du hast doch nichts mehr." Sie sah Dhalia aus weit aufgerissenen Augen an.

        "Wie meinst du das?" Verständnislos blickte diese zu der anderen Frau herüber. Dann fuhr ihre Hand an ihren Gürtel, an dem normalerweise ihr Schwert, ihr Dolch und ihr Geldbeutel hingen. Nichts. Und auch das Halfter an ihrem Unterschenkel war leer. Rasch blickte sie sich im Zimmer um. Alle ihre Sachen waren verschwunden.

        "War er das?" fuhr sie Ionela an und ihre Augen funkelten zornig.

        Die junge Frau nickte erschrocken.

        "Nun gut", sagte Dhalia grimmig. Zufrieden spürte sie, wie der Zorn, der nun durch ihre Adern strömte, sie mit neuer Kraft erfüllte. Sie hoffte nur, dass die belebende Wirkung anhielt.

        Sie blickte sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte. Aber da war nichts. Mulgrave hatte gründliche Arbeit geleistet.

        Doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Sie hatte keine Angst vor Mulgrave. Jemand, der Frauen hinterhältig betäubte, verdiente es nicht, dass man ihn fürchtete. Sie wandte sich zur Tür.

        "Wo willst du denn hin?" fragte Ionela panisch, als sie Dhalias entschlossenen Blick bemerkte. Plötzlich sprang sie auf und rannte auf sie zu. "Bleib hier", drängte sie, während sie Dhalia am Arm packte. "Du weißt nicht, wozu er fähig ist! Ich glaube, er hat eine Menge getrunken", fügte sie beschwörend hinzu.

        Dhalia zwang sich zu einem geduldigen Lächeln. "Ich weiß, was ich tue", sagte sie und löste sanft, aber bestimmt Ionelas Griff.

        Auf dem Weg zur Tür fiel ihr Blick plötzlich in den Spiegel. Sie hatte noch immer ihr enges Lederoutfit mit dem tiefen Ausschnitt an. Nein, so wollte sie einem betrunkenen Schwein wie Mulgrave nicht gegenüber treten. Auf Ionelas Bett sah Dhalia einen Schal liegen. "Gib mir bitte den Schal dort", wandte sie sich an ihre Freundin.

        Ionela reichte ihn ihr wortlos und sah mit einem stummen Flehen in den Augen zu, wie Dhalia ihn sich um Schultern und Brust schlang.

        Einem plötzlichen Impuls folgend neigte Dhalia sich zu ihrer Freundin herüber und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. "Leb wohl." Noch bevor Ionela etwas darauf erwidern konnte, war Dhalia schon zur Tür hinaus.

        Vor Mulgraves Wagen hätte sie beinahe Morages umgerannt, der einsam und verloren auf der Treppe saß. Der zunehmende Schneefall hatte ihn bereits mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt und in der Dunkelheit war er kaum zu erkennen gewesen. Doch als Dhalia näher kam, erhob er sich schwerfällig und stellte sich ihr unglücklich in den Weg. "Es tut mir leid, ich darf dich nicht durchlassen", sagte er zitternd. Ob vor Kälte oder Angst, vermochte die junge Frau nicht zu sagen.

        Wortlos schob sie den alten Mann beiseite. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ihn vermutlich mit einem Schlag umhauen können. Doch er blieb hartnäckig. Er packte sie am Arm und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. "Du darfst da nicht rein", beharrte er.

        Verärgert blieb Dhalia stehen. "Lass mich sofort los." Ihre Stimme hallte schneidend in der frostigen Nacht.

        Plötzlich öffnete sich die Wagentür und eine massige Gestalt erschien im Türrahmen, eine schwarze Silhouette, die sich gegen den Lichtschein im Inneren deutlich abzeichnete. "Ist gut, Morages, du kannst jetzt gehen", brummte Mulgrave. Es war offensichtlich, dass er nicht damit gerechnet hatte, der Alte könnte eine wütende Dhalia aufhalten. Er sollte Mulgrave nur vorwarnen, damit Dhalia nicht unangemeldet über ihn herfiel. Erleichtert schlurfte der Alte davon, zu seinem eigenen Wagen, um sich endlich seinen wohlverdienten Schlaf zu gönnen.

        Mulgrave wartete, bis er sich entfernt hatte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Dhalia zu. "Du bist ja schon wach. So früh hätte ich dich nicht erwartet", stellte er so beiläufig fest, als würden sie sich gerade über das Wetter unterhalten.

        Dhalias Blick schleuderte ihm wütende Blitze entgegen. "Was bezweckst du damit?" verlangte sie zu wissen.

        Ihr Ärger schien ihn zu amüsieren, denn eine leichte Belustigung schwang in seiner Stimme mit, als er den Türrahmen freigab und sie zum Eintreten aufforderte. "Wir müssen das nicht hier draußen besprechen, oder?"

        Widerstrebend folgte Dhalia dem Mann in seinen Wagen. Er hatte Recht, es gab für sie keinen Grund, draußen zu frieren. Sobald sie die Wagentür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie abwartend und mit verschränkten Armen stehen, während Mulgrave es sich in seinem Sessel bequem machte. Möglichst unauffällig suchte sie den Raum mit den Augen ab, doch sie konnte nirgends ihr Schwert oder ihre anderen Sachen entdecken. Mulgrave, der ihren huschenden Blick bemerkt hatte, lächelte selbstgefällig. "Ich hoffe, du hast gestern eine wichtige Lektion gelernt."

        "Und welche Lektion sollte das wohl sein? Dass ich dir nicht trauen kann, habe ich schon vorher gewusst", höhnte Dhalia.

        Er beugte sich nach vorn und fixierte sie mit seinem wütenden Blick. Dann entspannte er sich wieder ein wenig. Er würde sich nicht von ihr provozieren lassen. "Hier habe ich das Sagen." Er sprach die Worte sehr langsam und deutlich aus, als wollte er verhindern, dass bei ihr noch ein Restzweifel hinsichtlich ihrer Bedeutung verblieb.

        "Und

        
          was
        
genau sagst du?" Sie legte ihren Kopf schräg und blickte ihn herausfordernd an.

        "Du arbeitest weiterhin für mich. Und ich gebe dir dreißig Prozent von dem, was du mir einbringst."

        Dhalia lachte laut auf. "Und wieso sollte ich darauf eingehen?"

        "Weil du im Augenblick noch ärmer bist als damals, als du zu mir kamst. Was bleibt dir also übrig?"

        Dhalia tat, als würde sie über seine Worte nachdenken. "Ich könnte mich noch immer einer anderen Truppe anschließen. Alandia ist eine große Stadt und gerade jetzt sind viele fahrende Spielleute hier versammelt."

        Mulgrave gluckste amüsiert, als wäre ihm gerade ein besonders guter Streich gelungen. "Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dich noch jemand hier einstellen würde, nachdem du gestern so völlig grundlos zusammengebrochen bist? Dein letzter Kampf war übrigens eine sehr schwache Vorstellung. Du kannst von Glück reden, dass ich dich überhaupt noch haben will."

        "Du widerlicher Mistkerl!" fauchte Dhalia ihn wütend an. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihm das selbstzufriedene Lächeln aus seinem Gesicht geschlagen. Doch sie beherrschte sich, auch wenn sie sich dafür ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handfläche drücken musste. "Sei's drum", fuhr sie um einen gleichmütigen Ton bemüht fort. "Wenn ich für dich kämpfen soll, brauche ich mein Schwert zurück." Sie lächelte ihn zuckersüß an.

        Er lachte auf. "Das bekommst du auch, keine Angst, mein Kätzchen. Aber erst, wenn du dich ein wenig beruhigt hast und deine Augen nicht mehr so gefährlich funkeln. Im Augenblick fällt es dir noch zu schwer, deine Krallen einzuziehen."

        "Das macht nichts, ich kann warten." Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihre Stimme war kalt wie Eis.

        Er musterte sie abschätzend. "Nein, so eine bist du nicht", entschied er schließlich.

        "Dann kannst du mir mein Schwert doch auch schon sofort geben", erwiderte sie mit einem koketten Blick und ging einen Schritt auf ihn zu.

        Mulgrave grinste. "Alles zu seiner Zeit, meine Süße. Noch bin ich nicht ganz überzeugt."

        Dhalia wölbte ihre Unterlippe schmollend vor. Sie hatte sich genau umgesehen und nichts gefunden, das sie als Waffe hätte verwenden können. Daher beschloss sie, ihre Taktik zu ändern.

        
          Kämpfe mit allem, was du hast
        
, hatte Ionela ihr einst gesagt. Nun, genau das hatte sie jetzt vor. Trotz allem nahm Mulgrave sie noch immer nicht als eine ernst zunehmende Gegnerin wahr, zumindest nicht ohne ihr Schwert. Er sah in ihr eine hilflose kleine Frau, die ihm als Mann sowohl körperlich als auch geistig unterlegen war und von seiner Gnade profitierte. Nun, wenn er so eine Frau erwartete, sollte er auch so eine Frau zu sehen bekommen.

        Sie machte noch einen weiteren Schritt auf Mulgrave zu. "Es ist nur so", begann sie stockend und spielte scheinbar unbewusst mit einer losen Haarsträhne. "Dreißig Prozent sind

        
          soo
        
wenig." Sie sah ihm kurz in die Augen und senkte gleich darauf, wie über ihren eigenen Mut erschrocken, den Blick, nur um ihm im nächsten Augenblick wieder einen kurzen Blick zuzuwerfen. Ihre Brust hob und senkte sich aufgeregt unter dem Schal, den sie über ihr Dekolleté gelegt hatte. Ihre Finger ließen ihre Haarsträhne los, um gedankenverloren an dem Schal herumzunesteln. Mit einem verheißungsvollen Lächeln kam sie auf Mulgrave zu, dem vor Überraschung der Mund offen stehen blieb, bis sie direkt vor ihm stand. Mit einer beiläufigen Bewegung zog sie sich den dünnen Schal von den Schultern und behielt ihn nachlässig in der linken Hand. Dann beugte sie sich vor, um mit der rechten ein wenig schüchtern durch sein Haar zu streichen. Ihre Brust war nun direkt vor seinen Augen und sie fühlte sich allein durch seine Blicke begrabscht. "Fällt dir vielleicht ein Weg ein, wie ich meinen Verdienst ein wenig aufstocken könnte?" hauchte sie. Mulgrave schluckte und streckte seine Hände nach ihr aus. Sie schlängelte sich jedoch aus seinem Griff, bevor er zudringlicher werden konnte. Sie fuhr mit ihrer Hand quer über seine Brust, während sie aufreizend um ihn herum ging. Dann presste sie ihren Busen kurz gegen seinen Hinterkopf und ignorierte die Hände, die sich begehrlich nach ihr ausstreckten. Sie legte ihm ihre eigenen Hände auf die Schultern und beugte sich ganz nah an sein Ohr heran. "Noch nicht", hauchte sie, bevor ihre Zungenspitze herausschoss und sein Ohrläppchen liebkoste.

        "Oh ja", flüsterte Mulgrave heiser. "Du verdienst wirklich eine Gehaltserhöhung."

        "Gefällt dir das?" raunte sie atemlos.

        "Ja, hör bloß nicht auf", keuchte er und wandte seinen Kopf, um sie mit seinen sabbernden Lippen zu küssen.

        Doch er schaffte es nicht, sein Vorhaben auszuführen. Plötzlich wurde sein Kopf ruckartig nach hinten gerissen, als Dhalia ihren Schal wie eine Schlinge um seinen Hals schlang und mit aller Kraft daran zog.

        "Eigentlich sollte ich dich verrecken lassen, wie das Schwein, das du bist", zischte sie ihm ins Ohr. "Doch du hattest Recht, ich bin nicht so eine." Sie wartete, bis Mulgraves Widerstand erschlaffte, dann löste sie vorsichtig ihren Griff. Hastig tastete sie nach seinem Pulsschlag, dabei hämmerte ihr ihr eigenes Herz in den Ohren. Sie war hin und her gerissen, zwischen der Angst, es wäre nur ein Trick von Mulgrave, und der Angst, sie hätte ihn umgebracht. Doch er regte sich nicht, als sie ihn losließ, und an seinem Hals konnte sie das beruhigende Pulsieren erspüren - flach, jedoch regelmäßig.

        Rasch wandte sie sich von ihm ab und durchsuchte die an der Wand stehende Truhe, bis sie ein geeignetes Stück Seil fand. Dann fesselte sie den großen Mann an seinen Sessel. Derart beruhigt, machte Dhalia sich hastig daran, ihre eigenen Besitztümer zusammenzusuchen.

        Bevor sie sich schließlich zur Tür wandte, erwog sie noch kurz, Mulgrave, der langsam zu sich zu kommen schien, auch noch zu knebeln. Doch sie hatte Angst, er könnte ersticken. Außerdem konnte sie draußen den Schneesturm toben hören. Selbst wenn er um Hilfe schrie, war es unwahrscheinlich, dass es jemand hörte.

        Dhalia warf sich ihren warmen Mantel, selbst den hatte das hinterhältige Schwein an sich genommen, über die Schultern und verschloss ihn sorgsam vor ihrer Brust. Dann trat sie in die Nacht hinaus.

        Zum Glück waren trotz der späten Stunde noch einige Fenster matt erleuchtet, sonst hätte sie wohl nicht einmal den Weg zu dem kleinen Unterstand, den sie für die Pferde errichtet hatten, gefunden.

        Morgenrot schnaubte überrascht, als Dhalia sich ihr näherte, doch sie ließ sich widerstandslos von ihr fortführen. "Jetzt sind es nur noch wir beide, Liebes", flüsterte die junge Frau ihr beruhigend zu, auch wenn ihre Worte im peitschenden Wind untergingen. "Lass uns von hier verschwinden." Trotz ihrer Sicherheitsvorkehrungen befürchtete sie, dass es Mulgrave irgendwie gelingen würde, sich loszumachen und ihr zu folgen. Sie machte sich da keine Illusionen. Wenn er sie erwischte, würde er sie für diesen Abend teuer bezahlen und sie danach höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben lassen.

        Eine heftige Windbö riss ihr die pelzbedeckte Kapuze vom Kopf, als sie Morgenrot vorsichtig durch die dunklen Straßen auf das Stadttor zu lenkte.

        Es behagte Dhalia ganz und gar nicht, in den Sturm hinaus zu reiten. Doch sie hatte keine Wahl. Sie traute es Mulgrave durchaus zu, dass er am nächsten Morgen bereits alle Tore überwachen ließ, so dass ihr der Weg aus der Stadt verschlossen sein würde.

        Vorsichtig spähte sie um eine Hausecke. Vor sich konnte sie das hell erleuchtete Fenster des Wachturms ausmachen. Gleich daneben musste das Osttor der Stadt sein. Zumindest hatte das Unwetter ein Gutes - die Wachen hatten das Tor unbeaufsichtigt gelassen und sich in den warmen Wachturm zurückgezogen. Vermutlich hielten sie es für Wahnsinn, nachts, während eines Schneesturms, die Stadt verlassen zu wollen. Wie Recht ihr damit habt, Jungs, stimmte Dhalia ihnen in Gedanken zu, als sie - Morgenrot am Zügel führend - langsam näher kam und sich schließlich daran machte, die kleine Tür im großen Tor zu entriegeln, die normalerweise für späte Besucher geöffnet wurde. Sie blickte sich noch einmal um, doch es war niemand zu sehen, und trat nach draußen.

        Es kostete Dhalia einige Anstrengung, Morgenrot ebenfalls zum Verlassen der schützenden Stadtmauer zu bewegen. Als es ihr schließlich gelungen war, zog sie die Tür wieder sorgfältig hinter sich zu. Sie konnte sie zwar nicht mehr verriegeln, doch mit etwas Glück würden die Soldaten dies für ihr eigenes Versäumnis halten und den Vorfall nicht weiter melden.

        Ich hoffe sehr, dass ich das nicht bereuen werde, dachte Dhalia mit einem besorgten Blick in die fast undurchdringliche Finsternis, die sie umgab, als sie sich in den Sattel schwang. Vorsichtig ließ sie Morgenrot einige Schritte gehen. Während in der Stadt die Straßen zumindest hin und wieder von den freundlichen Rechtecken der Fenster erleuchtet wurden, gab es außerhalb der Mauern keine einzige Lichtquelle. Der Himmel war völlig von dichten Wolken bedeckt und der Wind peitschte der jungen Frau große Schneeflocken ins Gesicht, die ihre Augen verklebten.

        Weiterzugehen wäre Selbstmord, das wusste sie ganz genau. Außerdem spürte sie, wie die Kälte der Nacht mit unbarmherzigen frostigen Fingern nach ihr zu greifen begann. Irgendwo zu ihrer Rechten hörte sie einen hungrigen Wolf wütend heulen. Morgenrot wieherte klagend und Dhalias Herz zog sich vor Mitgefühl und Angst schmerzhaft zusammen.

        Verzweifelt versuchte sie, die sie umgebende Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen. Tief im Inneren wusste sie eigentlich, dass sie das Unvermeidliche nur hinauszögerte. Sie musste zurück in die Stadt und hoffen, dass sie am Morgen unerkannt hinausschlüpfen konnte.

        Ein letztes Mal blickte Dhalia sehnsüchtig dorthin, wo sie die Straße vermutete. Plötzlich stockte sie. Sie konnte tatsächlich etwas

        
          sehen
        
. Hatte der Sturm etwa nachgelassen? Hellte sich der Himmel auf? Sie blickte hoch, doch sie konnte außer der unendlichen Schwärze und des sie blendenden Schnees nichts erkennen.

        Sie schaute wieder nach vorne. Sie hatte sich nicht geirrt. Jetzt, wo sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte sie den Weg, der sich zu ihren Füßen schlängelte, erkennen. Nein, es war gar nicht der Weg, sondern ein mattes Leuchten, das von ihm ausging und das wie ein Pfad unzweifelhaft von der Stadt wegführte.

        Mit einem Stoßgebet zu den Guten Geistern, dass es sich dabei nicht um eine ihr noch unbekannte Art von Irrlichtern handelte, machte Dhalia sich vorsichtig auf den Weg.

        

        Schon nach kurzer Zeit hatte sie kein Gefühl mehr in ihren Fingern und Füßen und ihr Gesicht brannte nicht einmal mehr vor Kälte, sondern fühlte sich allmählich taub an. Sie hatte sich ihre Kapuze tief in die Stirn gezogen, dennoch fielen ihr dicke Schneeflocken ins Gesicht. Sie hielt ihren Kopf starr nach unten gerichtet, doch es gab ohnehin nicht viel zu sehen. Wenn sie nicht Morgenrots kräftige Bewegung unter sich gespürt hätte, hätte Dhalia meinen können, gar nicht vom Fleck zu kommen. Doch obwohl ihre Stute tapfer dem gespenstischen Weg folgte, auf dem die junge Frau sie mit sicherer Hand hielt, begann auch Morgenrot zu erlahmen. Es blieb ihnen jedoch nichts weiter übrig, als ihren Weg fortzusetzen. Sollten sie von dem Pfad abkommen, wären sie verloren, das wusste Dhalia genau. Und so klopfte sie dem Pferd aufmunternd auf den Hals und spürte, wie das arme Tier seine Anstrengung noch verstärkte.

        Auch Dhalia musste gegen ihre zunehmende Schwäche ankämpfen. Das Gift, das Mulgrave ihr verabreicht hatte, wirkte wohl noch immer in ihrem Körper. Trotz der Kälte fühlte sich ihr Kopf ungewöhnlich heiß an und ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich in ihrem gesamten Körper aus. Sie konzentrierte ihre ganze Energie nur noch darauf, auf dem auf und ab wippendem Rücken der Stute sitzen zu bleiben und das matte Leuchten des Weges nicht aus den Augen zu verlieren. Das war das Einzige, das noch zählte.

        Irgendwann musste sie doch kurz eingenickt sein, denn als sie wieder zu sich kam, lehnte ihr Kopf schwer an Morgenrots feuchter seidiger Mähne. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch im Sattel gehalten hatte. Dhalia richtete sich abrupt auf und musste einen Moment innehalten, bis sich die Welt nicht länger um sie herum drehte.

        Als sie sich desorientiert umblickte, stellte sie fest, dass der Schneefall allmählich nachließ. Nur noch einzelne Flöckchen fielen ihr auf die Stirn, von der die Kapuze herunter gerutscht war. Etwas abseits konnte die junge Frau einige schwache Lichtpunkte ausmachen. Sie beschloss, das Risiko einzugehen, und lenkte Morgenrot fort von ihrem blass leuchtenden Pfad. Sie hatte einfach keine Kraft mehr weiterzugehen.

        Als sie die ersten Häuser erreichte, konnte sie gar nicht mehr aufrecht sitzen und ließ sich schlapp gegen Morgenrots Hals fallen. Selbst das Atmen fiel ihr schwer. An dem ersten Haus, dessen Fenster von einem großen Kerzenhalter erhellt wurde, ließ Dhalia sich aus dem Sattel fallen und klopfte an die Tür.

        Sie wartete und wartete, doch niemand machte ihr auf. Und so schleppte sie sich weiter. In vielen Fenstern standen Kerzen. Ihr Licht war es gewesen, das Dhalia dorthin geführt hatte, doch nirgendwo wurde ihr eine Tür geöffnet.

        Es war das Fest der Wintersonnenwende, der Beginn der frostigen Jahreszeit, die man mit Kerzen in den Fenstern fernzuhalten, zu besänftigen versuchte. In dieser Nacht würde ihr niemand eine Tür öffnen. Der Schnee setzte wieder ein und Dhalia stolperte, von einem plötzlichen Fieber geschüttelt, zwischen stillen Häuserreihen weiter, ohne auf ihren Weg zu achten.

        Plötzlich prallte sie gegen ein Hindernis - Ein Gitter? Ein Tor? - das unter ihrem Gewicht nachgab, so dass sie beinahe hinfiel. Ihre Hand prallte gegen etwas Festes - Stein und Holz? Eine Tür ging auf. Mit dem letzten Rest des Bewusstseins stolperte die junge Frau hindurch und brach auf dem kalten Boden zusammen.

        


        
          * * *
        


        

        Ungeduldig quetschte sich Eliza durch die dichte Menge. Man hätte meinen können, die Menschen hätten alle nichts Besseres zu tun, als sich für viel Geld billige Tricks vorführen zu lassen. Sie würdigte die bunten Buden und Schaufenster keines Blickes. Sie wusste genau, wohin sie wollte. Schon am Morgen hatte sie den Weg zu Mulgraves Lager gefunden. So früh am Tag war dort jedoch noch nichts los gewesen. Obwohl, so ganz stimmte das nicht. Das Lager war in heller Aufregung gewesen, sie konnte wütendes Geschrei hören und das Schluchzen einer Frau. Dhalia hatte sie dort aber nicht erspäht. Natürlich hätte Eliza sie suchen können. Aber sie musste zugeben, dass sie neugierig auf den Auftritt des Mädchens war. Sie würde bis zum Nachmittag warten. Obwohl die Dunkelfee keine Garantie dafür hatte, dass Dhalia tatsächlich bei der Gauklertruppe war, bereitete ihr dies keine Sorgen. An einem der Wohnwagen hatte sie ein buntes Schild erspäht, das eine Frau auf einem Pferd zeigte. Sie selbst hatte das Mädchen, das sie verfolgte, zwar noch nie persönlich gesehen, doch sie hatte keinen Zweifel daran, dass es sich bei der Frau auf dem Schild tatsächlich um Dhalia handelte. Die Zeichnung passte genau auf die Beschreibungen, die sie bisher von ihr erhalten hatte.

        Wenn das Bild auch nur ein wenig Ähnlichkeit mit der Realität hatte, hatte Chris dieses Mal wirklich Geschmack bewiesen. Eliza lächelte leicht - Chris. Vielleicht sollte sie ihm erzählen, dass das Mädchen noch lebte. Er schien sehr betroffen über ihren Verlust gewesen zu sein. Sie sollte es tun. Jedoch erst, wenn sie Dhalia gefasst hatte. Chris hatte in letzter Zeit die störende Angewohnheit entwickelt, ihre Pläne zu durchkreuzen. Außerdem hatte er bereits genug wegen der Kleinen durchgemacht, sie sollte ihn nicht schon wieder da mit hineinziehen. Vielleicht schaffte er es ja tatsächlich, von nun an sauber zu bleiben. Aber wenn alles überstanden war - vorausgesetzt, das Mädchen lebte dann noch immer - würde sie es Chris vermutlich erzählen.

        Endlich lichtete sich die Menge ein wenig. Erstaunt nahm Eliza zur Kenntnis, dass dies direkt vor Dhalias Kampfplatz war. Verwirrt hielt sie inne. Sie hätte erwartet, dass die Menge der Schaulustigen hier womöglich noch dichter wurde.

        Verärgert stellte Eliza fest, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

        Das Schild war weg! Das Mädchen war nicht da!

        Stattdessen saß ein alter Mann in einer Ecke des Rings und winkte den Besuchern müde zu, weiterzugehen.

        Eliza blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sie war zu spät! Der Triumph, der so greifbar nah gewesen war, war nun wieder in unerreichbare Ferne gerückt. Aber sie war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Zu ihrer Linken entdeckte sie ein buntes Zelt, aus dem gerade eine Schar grinsender Männer strömte. Sie wartete, bis sie vorbeigegangen waren, und ging entschlossen hinein.

        Eine junge, nur spärlich bekleidete Frau war gerade dabei, Tücher vom Boden aufzulesen. Eliza ließ den dicken Vorhang, der den Eintritt zum Zelt verdeckte, hinter sich zufallen.

        "Die Show ist vorüber. Die nächste beginnt in einer halben Stunde", sagte die junge Frau ruhig, ohne sich umzudrehen.

        "Gut, dann haben wir ja genügend Zeit, uns in Ruhe zu unterhalten", erwiderte Eliza.

        Ionela drehte sich erschrocken um und musterte die schlanke, gutaussehende Frau, die ihr gegenüberstand. Sie mochte es nicht, Besuch von Frauen zu bekommen. Meistens kamen sie nur, um ihr Vorwürfe wegen ihrer Männer zu machen und sie eifersüchtig anzugiften. Doch die Frau, die nun in ihrem Zelt stand, hatte so etwas wohl kaum nötig. Mit ihren glänzenden schwarzen Haaren, den feinen Gesichtszügen und den funkelnden Augen sah sie zwar ein wenig bedrohlich, doch zweifelsohne wunderschön aus. "Was wollt Ihr von mir?" erkundigte Ionela sich nervös. Ihr behagte der Blick nicht, mit dem die Fremde sie musterte.

        "Wo ist Dhalia?" verlangte Eliza zu wissen.

        "Woher kennt Ihr Dhalia?" rutschte es Ionela heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte.

        "Das ist jetzt nicht von Bedeutung, sag mir einfach, was ich wissen will."

        "Was wollt Ihr von ihr?" stammelte die junge Frau unsicher.

        "Glaub mir, das willst du gar nicht wissen", erwiderte Eliza kühl. "Wo ist sie?"

        "Ich ..." Nervös wich Ionela einige Schritte zurück. "Ich weiß es nicht." Die merkwürdige Besucherin machte ihr Angst.

        Die Dunkelfee legte ihren Kopf schräg und betrachtete aufmerksam die junge Frau. Sie sagte die Wahrheit, sie wusste tatsächlich nicht, wo Dhalia war. "Weißt du wenigstens, wann sie fort ging und warum?"

        "Wer seid Ihr und was wollt Ihr von ihr?" wiederholte Ionela schwach.

        Rasch legte Eliza die paar Schritte, die sie von der anderen Frau trennten, zurück und fasste sie mit der linken Hand fest an ihrem Kinn, so dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. Sie zwang Ionela, ihr in die Augen zu sehen. "Rate mal", zischte sie.

        Vor Angst wie erstarrt blickte die junge Frau in die fremdartigen, fast lila schimmernden Augen - eine Tönung, die sie bei einem Menschen noch nie gesehen hatte.

        "Ich sehe, wir verstehen uns", flüsterte Eliza.

        Ionela konnte nur nicken.

        "Gut. Und jetzt sagst du mir alles, was ich wissen will."

        Hätten die Augen der Dunkelfee sie nicht an Ort und Stelle festgehalten, wäre Ionela gewiss zu Boden gesunken, so schwach fühlten sich ihre Beine an. Tränen strömten aus ihren Augen, als sie etwas tat, das sie selbst als Verrat an ihrer Freundin empfand. Doch sie hatte keine andere Wahl. Einer Dunkelfee musste man immer gehorchen. "Sie ist in der Nacht verschwunden. Ich denke, sie hat sich mit Mulgrave gestritten. Sie hat mir aber nicht gesagt, wohin sie wollte, das müsst Ihr mir glauben."

        Eliza nickte und wandte sich ab.

        Die junge Frau hinter ihr ließ sich zu Boden gleiten.

        "Wo finde ich diesen Mulgrave?" fragte die Dunkelfee nachdenklich.

        "In seinem Zelt, nehme ich an. Doch er weiß auch nicht mehr. Als er erfahren hatte, dass sie weg war, hat er wie ein Wilder getobt."

        Eliza nickte kurz und verließ den Raum. Es konnte dennoch nicht schaden, ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

        Als sie aus dem Zelt trat, wäre sie beinahe mit einem Mann zusammengestoßen. "Vorsicht, meine Dame", rief er aus und fasste sie am Arm, um ihren gegenseitigen Schwung abzubremsen. Noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ließ er sie jedoch los, als hätte er sich verbrannt, und fiel vor ihr auf ein Knie. "Verzeiht mir, Herrin", murmelte er.

        "Traian!" rief Eliza überrascht aus, als sie den vor ihr knieenden Mann erkannte, und bedeutete ihm aufzustehen. "Was machst du hier?"

        Verwundert nahm die Dunkelfee zur Kenntnis, dass ihr ehemaliger Wächter tatsächlich errötete. "Ich, Herrin ...", stammelte er und fuhr sich unsicher mit der Hand durch die Haare. "Ich wollte Ionela besuchen."

        "Ionela? Oh, du meinst wohl das Mädchen dort drin", sie wies mit der Hand auf das Zelt hinter ihr.

        "Ja, Herrin."

        "Kennst du sie gut?"

        "Ein wenig", gab Traian vorsichtig zur Antwort.

        "Bist du gestern auch hier gewesen?"

        "Ja", erwiderte er. "Wieso interessiert Euch das so sehr?" konnte Traian seine Neugier nicht zurückhalten.

        Eliza machte eine abfällige Handbewegung. "Was du mit deiner Freundin machst, ist mir egal, aber ..."

        "Sie ist nicht meine Freundin", unterbrach Traian sie. "Herrin", fügte er dann noch verspätet hinzu.

        Eliza ging nicht auf seine Unverschämtheit ein. Früher hätte sie so ein Benehmen nicht durchgehen lassen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Außerdem war Traian bei diesem Thema wohl gerade nicht sehr zurechnungsfähig. "Was nicht ist, kann ja noch werden, wenn du dich nicht allzu dumm anstellst", erwiderte sie. "Doch darum geht es mir, wie bereits gesagt, nicht."

        Traian nickte aufmerksam.

        "Hast du gestern die Schwertkämpferin gesehen?"

        "Oh ja!" Traians Augen glänzten vor Begeisterung. "So eine exzellente Schwertführung habe ich noch nie gesehen. Schon gar nicht bei einer Frau."

        "Hast du sie auch gefordert?"

        "Nein", gab Traian mit einem kleinen Lächeln zu. "Ionela hatte dem Kampf auch zugeschaut, da erschien es mir nicht ganz angebracht. Immerhin war der Siegespreis ein Kuss von der Kleinen."

        "Und hatte einer der Männer Erfolg?"

        Traians Miene verfinsterte sich ein wenig. "Ja", gab er zu. "Doch es war kein fairer Kampf gewesen."

        "Wie meinst du das?"

        "Ich glaube, Mulgrave selbst hat ihr was ins Wasser getan, das hinterlistige Schwein. Verzeihung, Herrin."

        "Schon gut, was geschah dann?"

        "Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, doch er hatte sie dennoch zum Kampf gezwungen. Sie hatte eigentlich trotzdem gewonnen, ist dann aber einfach so zusammengebrochen. Und er hat den Kampf für verloren erklärt. Später habe ich dann auch gesehen, weshalb. Er hatte einen Mann für ihn eine Wette gegen sie platzieren lassen. War ein ganz schöner Batzen, den er da bekommen hat."

        "Das erklärt einiges", murmelte Eliza nachdenklich.

        "Was erklärt das, Herrin?" fragte Traian vorsichtig nach.

        "Die Kleine ist mitten in der Nacht verschwunden. Wahrscheinlich, nachdem ihre Betäubung nachgelassen hatte."

        "Und wieso ist sie von Interesse für Euch?" erkundigte er sich neugierig.

        Eliza blickte ihn einen Augenblick unsicher an. Sollte sie es ihm sagen? Vielleicht konnte er ihr bei der Suche behilflich sein. Es war immerhin nicht auszuschließen, dass Dhalia sich noch immer in der Stadt befand. "Erinnerst du dich an das Mädchen, das wir zusammen verfolgt hatten?" fragte sie ihn schließlich.

        Traian nickte.

        "Nun, wie es aussieht, ist es unsere Schwertkämpferin."

        Der Mann schluckte ungläubig. "Aber das ist unmöglich! Denna sagte, sie wäre tot!"

        "Nun, dann hat Denna sich offensichtlich geirrt", entgegnete Eliza kühl. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Wächter ihr Urteil in Frage stellte.

        "Natürlich, Herrin", stimmte Traian ihr augenblicklich zu.

        Plötzlich machte die Dunkelfee einen Schritt auf ihn zu und fixierte ihn drohend mit ihrem Blick. "Nur damit wir uns richtig verstehen, Traian." Sie sprach sehr leise, jedoch äußerst deutlich. "Ich habe großes Vertrauen zu dir bewiesen, indem ich dir das erzählt habe. Enttäusche es, verrate auch nur einer Seele, was ich dir gesagt habe, und du wirst es bitter bereuen, verstanden?"

        "Ja, Herrin."

        "Gut." Eliza nickte zufrieden. "Und jetzt möchte ich, dass du mir bei der Suche nach ihr hilfst."

        Traian blickte sie unsicher an.

        "Was ist denn?" fragte Eliza ungeduldig. "Bist du im Augenblick einem anderen Kommando unterstellt?"

        "Nein, Herrin. Ich habe Urlaub."

        "Was ist es dann?"

        "Kann ich Ionela noch Bescheid geben? Wir waren verabredet, es wäre unhöflich, sie einfach zu versetzen."

        Eliza lachte laut auf. Traian war ja bis über beide Ohren verknallt! "Ich mache dir einen Vorschlag. Du hörst dich um, und wenn du etwas herausgefunden hast, lässt du es mich wissen. Ich bin im Rose'n'Crown abgestiegen."

        "Danke, Herrin."

        Die Dunkelfee nickte nur amüsiert. Sie selbst hatte auch schon etwas vor. Sie würde Chris aufsuchen. Wenn jemand wusste, wo Dhalia war, dann bestimmt er.

        


        
          * * *
        


        

        Fassungslos wankte Chris zu einem Stuhl und ließ sich schwer fallen. "Sag das noch mal!" forderte er Lenuta auf, die mit einem missbilligenden Naserümpfen neben ihm Platz nahm. Doch angesichts Chris' offensichtlicher Erschütterung verschob sie ihren Kommentar auf später und fasste ihn sanft an der Hand.

        "Ich glaube wirklich, dass sie noch lebt, Chris."

        "Wie kommst du darauf?" Seine Stimme klang abweisend, doch sie konnte über die Hoffnung, die plötzlich in seinen Augen aufgeleuchtet war, nicht hinwegtäuschen. Er hatte bloß noch Angst, sich dieser Hoffnung hinzugeben.

        "Eliza war bei mir, nachdem ..." Lenuta stockte und warf ihrem Enkel einen schnellen Blick zu. "Nachdem sie dich verlassen hatte. Ich denke, sie hat einen Alarmzauber am Floin d'Areel - dem See", fügte sie auf seinen fragenden Blick hin erläuternd hinzu, "hinterlassen, bevor sie von dort fort ging. Es scheint, sie hatte recht daran getan, denn der Alarm ist ausgelöst worden." Lenuta ließ die Worte in der Luft nachklingen.

        "Bist du dir sicher?" fragte Chris mit belegter Stimme nach. Seine Augen glänzten vor Aufregung.

        Die alte Frau wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. "Ich bin sicher, dass ein Alarm ausgelöst worden ist, ich habe den Signalstein mit eigenen Augen gesehen. Am nächsten Morgen ist Eliza unter einem fadenscheinigen Vorwand sofort aufgebrochen. Ich kann natürlich nicht sicher sein, wo sich der Auslöser befand und wer es gewesen war. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, was Eliza sonst noch in solche Aufregung hätte versetzen können."

        Chris musste sich auf die Fingerknochen beißen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er wollte lachen, schreien und weinen zugleich. Freude, Angst, Hoffnung mischten sich in ihm gleichermaßen und ließen plötzlich seinen auch so schon stark strapazierten Magen rebellieren.

        "Ich komme gleich wieder", konnte er gerade noch murmeln, bevor er aus dem Zimmer stürmte.

        Kurze Zeit später kam er, mit deutlich gesünderer Gesichtsfarbe, zurück.

        "Hier, spül deinen Mund aus", empfahl ihm Lenuta trocken und reichte ihm ein Glas mit Wasser. Während Chris gehorsam zu seiner Waschschüssel herüber ging, konnte sie ihren Unmut nicht mehr zurückhalten. "Wie konntest du dich nur dermaßen gehen lassen?"

        Chris grinste sie schuldbewusst über seine Schulter hinweg an. Doch sie ließ sich davon nicht besänftigen. "Was hast du nur hier gemacht? Den schnellsten Weg gesucht, dich zu Tode zu saufen?"

        "Und wenn schon", gab er aufbrausend zurück. "Es ist meine Sache. Du bist nicht meine Mutter."

        "Ist das der Dank dafür, dass ich meine alten Knochen so weit geschleppt habe, um dir diese Nachricht zu bringen?!" Empört stand Lenuta auf. "Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich dir selbst überlassen, damit Eliza deine hochgeschätzte Dhalia in Ruhe jagen und zur Strecke bringen könnte? Danke, fürs nächste Mal weiß ich jetzt Bescheid!"

        "Jetzt wart doch mal", rief Chris ihr versöhnlich nach. "Es tut mir leid, so habe ich das doch nicht gemeint. Ich bin dir für deine Mühe wirklich dankbar." Er stutzte und blickte sie neugierig an. "Aber wieso

        
          hast
        
du es überhaupt getan?"

        Müde ließ sich Lenuta wieder auf ihren Stuhl sinken. "Vielleicht werde ich es dir eines Tages erzählen. Doch jetzt bist du dran. Was willst du nun tun?"

        "Ich werde ihr natürlich folgen", erwiderte Chris, erstaunt darüber, dass das nicht offensichtlich war.

        "Und wohin?"

        "Na, zum Dunaíi-Gebirge." Er lächelte leicht. "Ich glaube kaum, dass sie ihre Suche - was immer es auch ist - jetzt aufgeben würde. Nicht, wenn sie dafür sogar dem Tod getrotzt hat." Er schüttelte bewundernd den Kopf.

        "Chris?" Lenutas Stimme war ganz sanft.

        Er blickte sie fragend an und sie sah die Angst in seinem Blick. Sie wusste, dass er das, was sie ihm zu sagen hatte, nicht hören wollte, aber sie musste es dennoch aussprechen. "Vielleicht solltest du vorher prüfen, ob sie tatsächlich noch am Leben ist."

        Er schüttelte wild entschlossen den Kopf.

        "Jemand anders könnte den Alarm ausgelöst haben. Vielleicht stammte er nicht einmal vom See."

        "Doch, ganz sicher." Chris' Stimme hatte einen sehr verbissenen Unterton.

        Lenuta erhob sich und ging zu ihm herüber. Mitfühlend legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter. "Ich weiß, dass du es mit aller Kraft glauben möchtest. Doch du solltest Gewissheit haben. Du solltest nicht mit einem Zweifel im Herzen das halbe Reich durchqueren, einem Traumbild hinterher. Sollte sie wirklich tot sein, Chris, musst du sie endlich in Frieden ruhen lassen."

        "Sie ist nicht tot", presste er langsam und deutlich hervor.

        "Ich weiß." Lenuta klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. "Dennoch solltest du sichergehen." Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, bis Chris schließlich nickte.

        "Kommst du mit mir?" fragte er sie plötzlich.

        Er klang ein wenig wie ein Kind, das Trost und Zuspruch bei einer schwierigen Aufgabe brauchte. Falls Dhalia tatsächlich tot war, würde er diesen Schlag kaum verkraften, das wusste sie. Und sie hätte alles dafür gegeben, dann bei ihm zu sein. Doch trotz ihrer vorsichtigen Worte war sie sehr zuversichtlich, dass sie Elizas merkwürdiges Benehmen richtig gedeutet hatte. Und dann war Schnelligkeit ein entscheidender Faktor. "Nein", sagte sie daher schließlich. "Ich würde dich nur aufhalten. Leider können meine alten Knochen nicht mehr so gut, wie ich es gern hätte."

        Chris nickte. Einem plötzlichen Impuls folgend umarmte er die alte Frau. "Danke", flüsterte er. "Ich werde noch heute aufbrechen."

        

        Keine zwei Stunden später ritt er durch das Westtor aus Alandia hinaus. Er atmete tief durch und tätschelte Bruno freundschaftlich den Hals. Der Hengst, auf den sich Chris' Aufregung übertragen zu haben schien, tänzelte ungeduldig. "Wir werden sie finden, mein Brauner, du wirst schon sehen", sagte Chris und klopfte mit seinen Fersen leicht gegen Brunos seidige Flanken.

        


        
          * * *
        


        

        Wilde Träume quälten Dhalia an der Grenze zum Bewusstsein, Fieberfantasien, die sie sich unruhig hin und her wälzen ließen und sinnlose Gedankenfetzen immer wieder in ihren Geist drängten. Mit aller Kraft kämpfte sie dafür, diesem dunklen Wahnsinn zu entkommen, endlich aufzuwachen, zu vollem Bewusstsein zu gelangen.

        Als ihr das schließlich gelang, war Durst das erste, das sie verspürte. Ihr Hals war ausgedörrt und ihre Lippen rissig. Vorsichtig hob sie ihren schweren Kopf, der plötzlich in Watte gepackt zu sein schien. Schon allein diese Anstrengung war beinahe zu viel für sie gewesen. Verwirrt blickte Dhalia sich um. Sie lag auf kaltem Steinfußboden, der mit einer dünnen Eisschicht bedeckt war. Als sie sich vorsichtig zu bewegen versuchte, merkte sie, dass ihre Kleidung am Eis festklebte. Komisch, ihr war überhaupt nicht kalt. Eigentlich hätte sie doch frieren müssen, aber ihr war eher noch zu heiß. Vermutlich habe ich Fieber, diagnostizierte ein Teil ihres Verstandes. Und wenn schon, sagte ein anderer. Ich habe Durst! Diese Stimme übertönte alle anderen und Dhalia richtete sich langsam auf. Um ganz aufzustehen, musste sie sich an der Wand abstützen und auch dann fühlten sich ihre Beine wackelig und unzuverlässig an. Sie machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn und öffnete langsam die Tür.

        Blendendes Licht strahlte ihr entgegen und schützend hielt sie sich den Unterarm vor die schmerzenden Augen. Sie wartete, bis die tanzenden dunklen Flecken vor ihren Augen sich wieder beruhigt hatten, und riskierte einen weiteren Blick.

        "Wasser", krächzte sie der vor ihr versammelten, ernsten Menschenmenge zu, die bei ihrem Anblick entsetzt zurückgewichen war.

        Aus Angst, sie würden verschwinden und sie einfach sich selbst überlassen, streckte Dhalia flehend ihre Hände nach ihnen aus. Diese Geste brachte ihr empfindliches Gleichgewicht so durcheinander, dass sie zu Boden stürzte, oder vielleicht war sie einfach nur zu müde. Das Letzte, das Dhalia hörte, bevor die Dunkelheit sie wieder umhüllte, war der schrille, lang gezogene Schrei einer Frau.

        

        Irgendwann wachte sie auf, weil ihr etwas Kaltes auf die Stirn gelegt wurde. Im schwachen Schein einer Lampe sah sie die verschwommenen Umrisse einer fremden Frau, die ihr mit einem nassen Tuch die Stirn kühlte. Verständnislos starrte Dhalia sie einen Augenblick lang an, dann überließ sie sich kraftlos wieder der mächtigen Finsternis.

        Sie trieb auf einem stürmischen Ozean. Gefühle, Gedankenfragmente, verworren und wirr stürmten auf ihren fiebrigen Geist ein. Dann gab es wieder klare Momente, die sie an die Oberfläche der realen Welt brachten. Sie spürte, wie ihr etwas an die Lippen gesetzt wurde, und sie trank durstig die heiße Flüssigkeit, ohne sich darum zu kümmern, was es war oder woher es kam.

        Immer wieder spürte sie eine kühle Hand auf ihrer Stirn und ab und zu sah sie ein paar große dunkle Augen, die sie besorgt musterten.

        

        Als Dhalia schließlich zu sich kam, lag sie in einem Grab. Panik stieg in ihr auf angesichts der völligen Finsternis und der stickigen Luft, die sie kaum atmen ließ. Ohne bewusst darüber nachzudenken, schrie sie los und hob ihre Hände, um gegen die Decke zu hämmern, die sie von der übrigen Welt abschnitt. "Ich bin nicht tot! Lasst mich raus! Bitte lasst mich raus!" krächzte sie.

        Verwirrt hielt sie jedoch inne, als ihre Hände auf keinen Widerstand stießen. Den letzten Rest ihres Fiebertraums abschüttelnd, richtete sie sich ein wenig auf. Der ersten Erleichterung darüber, nicht lebendig begraben worden zu sein, folgte die berechtigte Frage, wo sie eigentlich war.

        Es war stockfinster um sie herum und die Luft roch feucht und schimmelig.

        Tastend fand sie die Kante ihres Lagers und schwang vorsichtig ihre Beine darüber. Sie spürte feuchtes, kaltes Stroh unter den Zehen. Jemand hatte ihr ihre Schuhe gestohlen. Eine Hand nach oben, falls sie sich doch in einem Kasten befand, die andere nach vorne ausgestreckt, stand Dhalia langsam auf. Überrascht keuchte sie, als ihr die Knie beinah unter ihrem Gewicht eingeknickt wären. Was auch immer vorgefallen war, es hatte ihr nicht gerade gut getan. Vorsichtig wankte sie nach vorne, bis ihre ausgestreckte Hand kalten Stein ertastete. Fugen, da waren Fugen zwischen den Steinen - sie war also in einem Haus. Tastend bewegte Dhalia sich an der Wand entlang, bis sie schließlich eine Tür entdeckte. Mit aller Kraft zog und zerrte sie an dem metallischen Griff, doch die Tür rührte sich kein bisschen. Ungeduldig, erschrocken und verärgert begann sie, mit ihren Fäusten gegen das Holz zu trommeln. "Lasst mich raus! Lasst mich auf der Stelle raus!" rief sie, so laut sie konnte.

        Schließlich hörte sie schlurfende Schritte auf der anderen Seite der Tür und hielt gespannt inne.

        "Halt endlich deine verfluchte Schnauze, du Hexe!" fuhr eine mürrische Stimme sie an. "Alle anständigen Menschen schlafen jetzt."

        "Ich bin keine Hexe!" rief Dhalia empört aus. "Ich will sofort erfahren, was hier vorgeht!"

        Der Mann auf der anderen Seite schnaubte schadenfroh. "Da musst du dich schon bis zu deinem Tribunal gedulden, Hexe!"

        Tribunal! Hexe! Die Worte hallten noch in ihren Ohren nach, als sich die schlurfenden Schritte vor ihrer Tür auch schon entfernten. Vergeblich schrie Dhalia und klopfte mit der flachen Hand gegen das unnachgiebige Holz der Tür. Sie kamen nicht wieder zurück. Schließlich ließ sie sich erschöpft zu Boden sinken.

        Sie wusste nicht genau, wie lange sie da gesessen hatte, zu erschüttert und zu müde, um überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Vermutlich war sie in der undurchdringlichen Schwärze eingenickt. Doch schließlich wachte sie vor Kälte auf, die mit feuchten Fingern nach ihr griff und ihren Unterleib hinauf kroch. Dhalias Nacken schmerzte von der unbequemen Position, in der sie ihren Kopf gehalten hatte, und sie rappelte sich schwerfällig auf. Aufs Geratewohl taumelte sie in die Richtung, in der sie ihre Pritsche in Erinnerung hatte, und wäre beinahe gestürzt, als ihr Knie schmerzhaft dagegen prallte. Vorsichtig kroch sie darauf und zog die dünne Decke ganz über sich. Am liebsten hätte sie vor Erschöpfung, Schmerz und Angst geweint, doch das durfte sie nicht. Wenn sie sich jetzt fallen ließ, würde sie nicht mehr aufstehen können, aus dem Sumpf der Verzweiflung und des Selbstmitleids nicht mehr herausfinden.

        Sie musste stark, sie musste bereit sein, wenn sie endlich den Menschen gegenüber trat, die sie gefangen hielten. Sie würde nur eine Chance bekommen, sich zu verteidigen. Wenn überhaupt. Doch darüber wollte sie nicht nachdenken.

        Plötzlich hörte sie Schritte und gedämpfte Stimmen, die sich ihrer Zelle näherten. Kamen sie schon so bald? Sie war noch nicht bereit für sie!

        Die junge Frau drehte den Kopf in Richtung der Tür und stellte sich schlafend.

        Die Tür wurde quietschend geöffnet. Durch ihre halbgeschlossenen Lider sah Dhalia einen blendenden Lichtschein. Doch dann erkannte sie, dass es sich um eine einzige Kerze handelte, ihre Augen waren das Licht bloß nicht mehr gewöhnt. Sie sah eine Frauengestalt in den Raum huschen und entspannte sich ein wenig. Sie stellte wohl kaum das Tribunal dar.

        Die Frau warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann wandte sie sich an den Wächter, der noch immer im Türrahmen stand. "Du kannst jetzt gehen, ich kann sie allein versorgen."

        Er nickte mürrisch. "Ich weiß sowieso nicht, wieso sie Euch das erlauben", brummte er, als er sich umdrehte. "Eine Hexe heilt eine andere, wo kommt man denn dahin?" fügte er leise hinzu, als er kopfschüttelnd den Raum verließ.

        Dhalias Besucherin tat zwar, als hätte sie die letzte Bemerkung nicht gehört, doch ihr Rücken versteifte sich kaum merklich und ein besorgtes Flackern huschte über ihre Augen. Dann wandte sie sich Dhalia zu und legte ihr ihre warme Hand auf die Stirn. "Ich weiß, dass Ihr wach seid, also hört mir zu", flüsterte sie, während sie so tat, als würde sie ihre Patientin untersuchen. "Wisst Ihr, dass man Euch als Hexe verbrennen will?" fragte sie rasch.

        Erschrocken starrte Dhalia sie an. "Wieso?"

        "Wisst Ihr es wirklich nicht?" Dann beantwortete sie selbst ihre Frage. "Vermutlich nicht. In dem Zustand, in dem Ihr hier aufgetaucht seid, habt Ihr wahrscheinlich nicht viel von Eurer Umwelt mitbekommen." Sie sah sie kopfschüttelnd an. "Ihr habt allen hier einen riesigen Schrecken eingejagt."

        "Aber ich habe doch gar nichts getan!"

        "Das sagt Ihr. Die Ältesten sagen, dass Ihr den Müller ums Leben gebracht habt."

        Schockiert riss Dhalia ihre Augen auf. "Das ist doch völliger Unsinn!"

        "Das sagt Ihr", wiederholte die Frau.

        Verärgert blickte Dhalia sie an. Wollte sie ihr nun helfen oder nicht?

        "Ich weiß, dass Ihr es nicht gewesen seid. Er ist vermutlich an einem Blinddarmdurchbruch gestorben. Doch ich weiß es nicht mit Gewissheit, immerhin hat er mir nicht gestattet, ihn zu untersuchen."

        "Und was habe ich damit zu tun?" Trotz ihres geschwächten Zustandes fiel es Dhalia schwer, ihren Unmut über die absurde Situation zu verbergen.

        "Nun, Ihr seid in der Nacht der Wintersonnenwende, die jeder anständige und gute Mensch zu Hause verbringt, draußen herumgeirrt, seid in die Gruft der Müller-Familie eingebrochen und habt dort Euren üblen Zauber vollbracht, so dass er in dieser Nacht gestorben ist. Und glaubt mir, kein Mensch, der Euch an dem nächsten Morgen gesehen hat - blass, mit wirren Haaren und gespenstisch grün leuchtenden Augen - hatte auch nur einen Zweifel daran, dass Ihr eine Hexe seid."

        "Außer Euch", wandte Dhalia schwach ein.

        "Außer mir", stimmte die Frau ihr ruhig zu. "Doch was zählt schon mein Wort? Ich selbst stehe doch schon mit einem Fuß auf dem Scheiterhaufen."

        Schuldbewusst erinnerte Dhalia sich an den Kommentar ihres Wächters. Das hatte er also gemeint. "Aber was hätte ich davon, den Müller zu töten?" versuchte sie den Standpunkt der Ältesten zu verstehen.

        "Eine Hexe braucht kein Motiv, um Böses zu tun. Es liegt einfach in ihrer Natur", klärte die andere Frau sie auf.

        "Und was geschieht nun?"

        "In wenigen Stunden kommen die Ältesten, sie werden Euch verhören und dann ihr Urteil fällen."

        "Ihr meint wohl eher, es bestätigen", murmelte Dhalia bitter.

        Die Heilerin blickte sie stumm an, dann wurde ihr Blick etwas sanfter. "Ihr könnt auch Zeugen zu Eurer Verteidigung rufen", erklärte sie unsicher.

        Dhalia lächelte schwach. "Ich werde Euch nicht bitten, für mich auszusagen. Ihr habt schon mehr als genug für mich getan." Sie konnte es der anderen Frau nicht verübeln, dass sie erleichtert aufatmete.

        Bevor Dhalia noch etwas sagen konnte, wurde die Tür wieder aufgerissen und ihr Wächter schaute ungeduldig herein. "Seid Ihr jetzt endlich fertig?"

        "Ja." Die Heilerin packte ihre Sachen zusammen und drückte Dhalia mitfühlend die Hand. "Viel Glück", flüsterte sie.

        "Wie heißt Ihr?" rief Dhalia ihr nach, als sie sich abwandte.

        "Lilith."

        "Danke, Lilith, ich werde Euch und Eure Güte nicht vergessen."

        Lilith lächelte traurig und wandte rasch ihren Kopf ab. Die junge Frau sollte nicht zu deutlich sehen, dass sie nicht daran glaubte, dass ihre Patientin noch lange genug leben würde, um ihr ihre Dankbarkeit zu beweisen.

        Schweigend verließ sie den Raum und ließ Dhalia wieder in der vollkommenen Dunkelheit zurück.

        

        Nachdem Lilith gegangen war, ließ Dhalia sich schwer zurück auf ihr Lager sinken. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie sie holen kamen. Liliths Besuch hatte in ihr keinen Zweifel zurückgelassen, dass ihr Urteil schon fest stand. Nichts, was sie sagen mochte, würde daran noch etwas ändern können. Sie musste fliehen! Doch wie? Sie war allein, geschwächt und eingesperrt. Sie hatte nichts - keine Waffe, kein Seil, nicht einmal einen Stein, den sie als Waffe verwenden könnte. Dennoch, es könnte ihr gelingen, den Wachmann zu überwältigen, wenn sie ihn dazu bringen könnte, ihre Tür zu öffnen.

        Mit zunehmender Resignation spielte Dhalia die unterschiedlichsten Fluchtszenarien in ihrem Kopf durch, von denen keins besonders Erfolg versprechend war. Aber irgendetwas musste sie doch tun können!

        Das Blut gefror ihr plötzlich in den Adern, als sie herrische Stimmen im Flur hallen hörte. Sie kamen! Es war zu spät! Eisige Furcht legte sich über sie und lähmte ihren Verstand.

        Das war's dann wohl. Das war das Ende. In wenigen Stunden würde sie sterben. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche durch Tränen und Flehen hinauszuzögern, ihren Henkern die Vorstellung zu liefern, auf die sie bestimmt schon brannten. Und dennoch fuhr ihre Hand zu ihrem entblößten Hals, wie um die Leben pumpende Schlagader darin zu schützen.

        Sie hörte, wie die Tür quietschend aufgestoßen wurde.

        Ihre Finger ertasteten das Lederband um ihren Hals.

        Blendendes Licht strömte in ihren Kerker.

        Im letzten Augenblick kam Dhalia ein verzweifelter Plan.

        

        Vier Männer traten in den kleinen Raum. Sie waren in lange Gewänder aus glänzendem Samt gehüllt. Ihre Gesichter trugen die richtige Mischung aus gerechtem Zorn, Würde und Unbarmherzigkeit, um jeden Angeklagten vor Angst erzittern zu lassen. Anscheinend waren derartige Besuche in feuchten, dunklen Kerkerräumen nichts Neues für die ehrwürdigen Ältesten. Sie hatten schon unzählige Menschen gesehen, die im Dreck am Boden lagen und mit brechenden Stimmen ihre Unschuld beteuerten oder ihre Verbrechen zugaben, wenn sie sich davon Gnade erhofften.

        Überrascht blieb der erste von ihnen stehen, als er Dhalias aufrechte, nicht im Geringsten demütige Gestalt erblickte. Im Gegenteil - ihre Augen glühten vor Hochmut und gerechtem Zorn, der ihrem eigenen in nichts nachstand.

        "Ich hoffe, Ihr habt eine gute Erklärung hierfür!" warf sie ihnen hochnäsig entgegen. Die Drohung in ihrer Stimme ließ die Männer verwirrt zu ihr aufblicken. Niemand wagte es, so mit den Ältesten zu sprechen. Bevor sich die Männer von ihrer Überraschung erholen konnten, fuhr Dhalia, ihre empörten Ausrufe abschneidend, fort. "Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, welchen Grund es jemals geben könnte, eine Dunkelfee gefangen zu halten." Sie maß sie alle mit einem herausfordernden kühlen Blick.

        "Dunkelfee? Ihr seid doch keine Dunkelfee!" rief einer empört aus, verstummte dann jedoch unter ihrem durchdringenden Blick und schien versucht, sich hinter seinen Kollegen zu verstecken.

        "Und woher wollt Ihr das wissen?" donnerte sie und machte einen Schritt auf die Männer zu. Unwillkürlich wichen diese einen Schritt zurück.

        Dhalia schaute sie verächtlich an und rümpfte ihre Nase. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass schon viele von uns hier gewesen sind. Und nun, lasst mich vorbei!" Sie machte einen energischen Schritt nach vorne. "Ich verfolge einen Flüchtling und bin sehr in Eile. Ihr habt mich schon zu lange aufgehalten."

        Die Männer wechselten einen schnellen Blick. Unsicherheit und Verärgerung mischten sich darin zu gleichen Teilen. Schließlich trat der erste von ihnen ihr in den Weg. "Nein!" sagte er hart.

        Dhalias Herz sank und es kostete sie große Mühe, sich dies nicht anmerken zu lassen.

        "Erst, wenn Ihr bewiesen habt, dass Ihr eine Dunkelfee seid", fügte der Mann hinzu und sie entspannte sich ein wenig.

        "Ihr wollt einen Beweis?" schrie sie hochmütig aus. "Nun, hier ist Euer Beweis!" Sie holte ihr Silberblatt hervor und hielt es den Männern triumphierend vor die Nase. "Nur die mächtigsten Dunkelfeen tragen dieses Symbol."

        Ungerührt starrte der Mann es an. "Noch nie davon gehört", stellte er beiläufig fest.

        So ein Mist! dachte Dhalia. Das hatte sie befürchtet. "Wenn Ihr meine Sachen durchsucht habt, habt Ihr bestimmt meine Artefakte und mein Buch gefunden!" machte sie noch einen Versuch. Klang ihre Stimme nur in ihren Ohren so verzweifelt?

        Die Männer schienen ihre wachsende Unsicherheit zu spüren. Der vorderste machte sogar wieder einen Schritt auf sie zu. "Das beweist nur, dass Ihr eine Hexe seid!" spie er ihr ins Gesicht.

        Dhalia erbleichte. "Wie Ihr meint", schaffte sie es dennoch, mit eisiger Stimme zu sagen, und verschränkte ihre Arme vor der Brust. "Es ist Eure Entscheidung. Ihr werdet dafür gerade stehen müssen."

        "Vielleicht sollten wir einfach jemanden nach Alandia schicken", wandte ein anderer vorsichtig ein. "Wenn sie tatsächlich eine Dunkelfee ist, wird man sie dort doch kennen müssen."

        Dhalia durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie jemanden nach Alandia schickten. Selbst wenn ihr zwischenzeitlich die Flucht gelang, würde sie wieder eine Gejagte sein. Sie würden wohl kaum eine Hochstaplerin, die magische Gegenstände mit sich führte und sich für eine Dunkelfee ausgab, frei herumziehen lassen. "Ja, tut das", höhnte sie, während ihr Herz bis zum Hals klopfte. Sie hoffte bloß, dass die Männer in dem schwachen Licht ihre Aufregung nicht zu deutlich sahen. "Meine Brüder und Schwestern werden sicherlich hoch erfreut über die Behandlung sein, die mir hier widerfährt." Sie lächelte boshaft. "Ich bin sicher, alle Beteiligten werden einen fairen Anteil dieser

        
          Freude
        
zu spüren bekommen. Und die Freude des Herrschers darüber, dass meine Mission nur deswegen gescheitert ist, wage ich mir gar nicht erst auszumalen." Sie ließ ihren Blick über die vier verunsicherten Gesichter schweifen. "Und er wird nicht zögern, Euch für Eure Mühe genau das zu geben, was Ihr verdient." Sie blickte die Ältesten vielsagend an. Sie wusste, dass sie drei von ihnen eingeschüchtert hatte, doch der Anführer wollte sich das Zepter noch immer nicht aus der Hand nehmen lassen.

        "Wieso kürzen wir die ganze Sache nicht einfach ab", sagte er mit honigsüßer Stimme und einer angedeuteten Verbeugung des Kopfes. "Es gibt ein Erkennungszeichen, das allen Dunkelfeen - unabhängig davon, wie mächtig sie sein mögen - gemeinsam ist", sagte er mit einem Blick in Richtung des Anhängers, der über ihrem Hemd an ihrer Brust zu sehen war. "Die Flügel. Zeigt uns Eure Flügel und wir lassen Euch mit unserer Entschuldigung augenblicklich gehen." Er lächelte zufrieden. Wenn die Gefangene eine Dunkelfee gewesen wäre, hätte sie ihre Flügel von Anfang an als Zeichen ihrer Stellung gezeigt.

        Dhalias Gedanken rasten. "Das könnte ich tun", stimmte sie ihm langsam zu, ohne auf den Sarkasmus in seiner Stimme einzugehen. "Doch ich habe da eine bessere Idee." Sie umfasste das Silberblatt mit der linken Hand. Bitte hilf mir! flehte sie innerlich. Lass mich jetzt bloß nicht im Stich! Ihr Leben hing davon ab, ob es ihrem Willen gehorchen würde. In den letzten Wochen hatte sie immer wieder heimlich geübt. Jetzt würde sie sehen, ob die ganze Mühe etwas genützt hatte. Sie verstärkte ihren Griff um das Silberblatt, so dass seine Kanten ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitten, und konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre rechte Handfläche, die sie auf Brusthöhe nach oben hielt.

        Nichts geschah.

        Die Männer, die sie mit großen Augen erwartungsvoll angesehen hatten, atmeten erleichtert auf.

        In ihrer Konzentration biss Dhalia sich auf die Lippe. Sie schmeckte Blut. Und dann plötzlich spürte sie ein Kribbeln, das sich in ihrer Handfläche ausbreitete. Sie wagte kaum, einen Blick darauf zu werfen, als auch die Luft über ihrer Hand erst zu schwirren, dann langsam zu leuchten und sich zu verfestigen begann. Eine immense Welle der Erleichterung durchströmte die junge Frau, als sie aus dem Augenwinkel die kleine blau schimmernde Lichtkugel bemerkte, die nun über ihrer Handfläche schwebte. Von ihrer Freude scheinbar angespornt, dehnte sich die Kugel noch ein wenig aus und blieb bedrohlich knisternd in ihrer Hand. Triumphierend schaute Dhalia in die erschrockenen Gesichter der Ältesten, die in dem blauen Licht ihrer Kugel gespenstisch blass wirkten.

        Es war nur eine Kugel und sie verlangte Dhalia ihre gesamte Kraft ab. Sie spürte, wie ihr Schweißtropfen die Wirbelsäule herunter rannen. Zum Glück wussten die Männer das jedoch nicht, als sie wie auf Kommando auf ihre Knie sanken und "Verzeiht uns, Herrin" flüsterten.

        "Ihr da!" Sie wies mit ihrem Kinn auf den Mann, der der Tür am nächsten stand. "Ihr holt sofort meine Sachen her und betet schon mal darum, dass nichts fehlt. Die anderen warten hier. Na los!" rief sie ungeduldig aus, als der Mann einen fragenden Blick auf seinen Anführer warf. Sofort rappelte der Angesprochene sich auf und lief, beinahe über seine langen Gewänder stolpernd, zur Tür hinaus.

        Dhalia spürte, wie die Energiekugel in ihrer Hand zusammenzufallen begann, und schloss ihre Handfläche zur Faust. Die Lichtkugel verschwand mit einem kaum hörbaren Zischen. Die Männer, die noch immer auf dem Steinfußboden knieten, schauten fragend hoch, doch sie tat, als würde sie es nicht bemerkten. Scheinbar unbeteiligt setzte sie sich auf die Pritsche und hielt den Blick an den Männern vorbei starr auf die halb geöffnete Tür gerichtet. Dennoch waren ihre Sinne auf das Schärfste gespannt.

        "Keine Bewegung", befahl sie beinahe automatisch, als sie etwas rascheln hörte. Die Männer verharrten gehorsam auf der Stelle, doch Dhalia konnte den brennenden hasserfüllten Blick des ersten Ältesten auf sich spüren.

        Wieso dauerte es nur so lange? Sie bereute es schon fast, nicht mit dem Mann gegangen zu sein. Was, wenn er nicht zurückkehrte? Was, wenn er Verstärkung holte?

        Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, mit den Fingern nervös auf das Bett zu trommeln. Unter den wachsamen Augen ihrer Geiseln durfte sie sich kein Zeichen von Schwäche erlauben.

        Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Schließlich kehrte der Mann schwer atmend und schweißüberströmt zurück. Mit einer tiefen Verbeugung reichte er ihr die Tasche. "Es ist alles da", versicherte er ihr hastig, als sie die Tasche öffnete, um sie zu inspizieren.

        "Das will ich hoffen", erwiderte Dhalia kühl und fixierte den Mann mit ihrem Blick. "Keine Sorge, sollte etwas fehlen, komme ich zu Euch zurück."

        Der Mann schluckte schwer. "Euer Pferd steht draußen vor der Tür für Euch bereit", beeilte er sich hinzuzufügen.

        "Wollt Ihr mich etwa so schnell wie möglich loswerden?" konnte sie sich nicht verkeifen, im vorwurfsvoll-beleidigten Ton hinzuzufügen.

        "Aber Ihr sagtet doch, Ihr wäret in Eile", stammelte der Mann zutiefst erschrocken.

        Als Dhalia den Kerker verließ, klangen ihr die Versicherungen der Ältesten, wie willkommen sie ihnen jederzeit sein würde, noch in den Ohren. Während sie dem Ausgang aus dem düsteren Gebäude entgegenstrebte, wunderte sie sich über die ungeheure Angst, die die Dunkelfeen unter den Menschen verbreitet hatten.

        Aber das war vergessen, sobald sie in den strahlend frostigen Wintertag hinaustrat und Morgenrots freudiges Wiehern sie begrüßte.
      

    


  


  
    Kapitel 3


    


    
      
        "Wann werden wir endlich abgelöst?" stieß Calpurgia gelangweilt aus. Sie hasste es, wenn sie zur Überwachungsschicht eingeteilt war. Klar, es gehörte zu ihrer Ausbildung - jeder musste im zweiten Jahrgang da durch - doch sie konnte es einfach nicht ausstehen. Viel lieber wäre sie jetzt irgendwo draußen und würde ihre wachsenden Flügel erproben. Letzte Woche hatte sie ihr erstes Flugtraining gehabt und konnte die Wiederholung kaum noch abwarten. Doch stattdessen musste sie vor der großen Sphäre hocken, die eine magische Karte des Reiches enthielt, und nach unerlaubten magischen Aktivitäten Ausschau halten.
      

    


    
      
        "Jetzt stell dich doch nicht so an", erwiderte ihre Freundin Valeria. "Es ist eine wichtige Aufgabe und außerdem ist es hier viel gemütlicher als draußen in der Kälte." Sie winkte zum Fenster hinüber, durch das sie ihre Klassenkameraden am Fuß des Beobachtungsturmes Tarnungszauber im Schnee üben sehen konnten.

        Calpurgias neidischer Blick wanderte ebenfalls nach draußen. "Ich wäre jetzt viel lieber dort. Zumindest gibt es dort etwas zu

        
          tun
        
! Dieses Piepsen macht mich noch wahnsinnig!" fügte sie ärgerlich mit einem Blick auf die blinkende Sphäre hinzu.

        Valeria nickte zustimmend. "Ich habe Denna gefragt, ob man es nicht abstellen könnte, doch da ist sie fast blau angelaufen wie eine überreife Pflaume." Calpurgia kicherte. "Und dann musste ich mir einen stundenlangen Vortrag von ihr anhören", fuhr Valeria fort.

        "Jede magische Aktivität hat entsprechend ihrer Einstufung eine Farbe und einen Signalton", begannen die Mädchen im Chor, Denna nachzuäffen. "Registrierte Signaturen erscheinen als Blautöne, unregistrierte sind rot. Jedes Signal von rosa bis dunkelrot ist unverzüglich zu melden. Ein geübtes Ohr kann auch ohne Sichtkontakt zu der Sphäre feststellen, ob unerlaubte Magieanwendung irgendwo im gesamten Reich stattfindet."

        "Ja, genau", maulte Calpurgia. "Aber ich weiß nicht, ob Denna schon mal hier drin hocken musste, während irgendwo eine Schlacht stattfand. Ich hoffe nur, es ist bald vorbei, ich habe schon Kopfschmerzen davon!"

        "Vielleicht kann ich dir helfen." Valeria sprang eifrig von ihrem Sitz auf. "Gregory hat mir einen kleinen Trick gezeigt."

        "Oh, hat er das?"

        Valeria errötete unter Calpurgias forschendem Blick.

        "Von Gregory würde ich mir auch gerne helfen lassen." Unwillkürlich blickten beide wieder zum Fenster hinaus, wo der junge Feenmann, der kurz davor stand, seinen ersten Einsatztrupp zu bekommen, einige Neulinge unterrichtete. Bei dem fröhlichen Gelächter, das die beiden Mädchen dabei überkam, wäre das fremdartige Tuten beinahe nicht aufgefallen. Doch Denna hatte ihre Kadetten trotz allem gut ausgewählt. Sofort wurden sie still und huschten zurück zur großen Sphäre herüber. Sie konnten gerade noch einen Punkt von sehr blassem Rosa unweit von Alandia verschwinden sehen. Gebannt starrten die Mädchen auf die Stelle, in der Erwartung, dass sich das Signal wiederholte. Doch nichts geschah.

        "Sollten wir das melden?" fragte Valeria unsicher.

        Calpurgia dachte nach. "Ich denke nicht", schüttelte sie schließlich den Kopf. "Das Signal war ganz schwach, wahrscheinlich zu schwach, als dass es überhaupt richtig geortet werden konnte. Außerdem gab es nicht einmal eine magische Entladung. Vielleicht hat jemand etwas tun wollen, es sich dann aber anders überlegt. Aber wenn wir es melden, wird Denna wissen wollen, was alles genau in diesem Quadranten in der letzten halben Stunde geschehen war. Würdest du ihr das sagen können?"

        Valeria schüttelte den Kopf.

        "Ich auch nicht. Wir werden die Gegend jetzt einfach stärker im Auge behalten. Wenn uns noch etwas auffällt, werden wir es melden. Wenn nicht, dann hatte das vorhin auch nichts zu bedeuten."

        Valeria nickte zustimmend.

        Einige Stunden später, als ihre Schicht endlich vorüber war, war immer noch kein weiteres verräterisches Blinken auf der großen Karte aufgetaucht. Daher beschlossen die Mädchen, dass es keinen Grund gab, sich noch länger den Kopf darüber zu zerbrechen.

        


        
          * * *
        


        

        Fast zwei Tage war es nun her, seit Eliza Dhalias Verschwinden entdeckt hatte. Wie versprochen half Traian ihr bei der Suche nach der Flüchtigen, doch bisher ohne Erfolg. Mittlerweile war Eliza zu der Überzeugung gelangt, dass das Mädchen nicht länger in der Stadt weilte. Und sie hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie nun sein konnte.

        Frustriert stützte die Dunkelfee ihren Kopf mit beiden Händen ab und starrte trübsinnig in den vor ihr stehenden Becher heißen Tees. Was ihr am meisten Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass Chris anscheinend zeitgleich mit dem Mädchen die Stadt verlassen hatte. Es war nicht schwer gewesen, die Herberge zu finden, in der er abgestiegen war. Nachdem er sich monatelang nur besoffen hatte, hatte er nach Auskunft des Wirtes am Nachmittag vor Dhalias Verschwinden seine Rechnung bezahlt, seine Sachen gepackt und war aufgebrochen. Es war nicht schwer für Eliza gewesen, herauszufinden, dass er die Stadt ganz offen durch das westliche Tor verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo mit Dhalia treffen wollen. Doch Mulgrave hatte das Mädchen betäubt und ihren Plan dadurch ein wenig durcheinander gebracht. In der Nacht musste sie dann dennoch zu Chris gestoßen sein. Wenn das stimmte, würde Eliza kaum eine Möglichkeit haben, die beiden aufzuspüren. Chris war zu schlau, um die Aufmerksamkeit der Dunkelfeen wieder auf sich zu lenken.

        Wenn Traian ihr heute keine Neuigkeiten über Dhalia brachte, würde ihr nichts weiter übrig bleiben, als Chris nach Westen zu folgen, in der Hoffnung, dass sie bei ihm war.

        Eliza blickte erwartungsvoll auf, als sie draußen Traians Gegenwart spürte. Als er eintrat, wusste sie sofort, dass er Informationen für sie hatte. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich schwungvoll an ihren Tisch.

        "Du hast Neuigkeiten für mich?"

        "Ja, Herrin", nickte er. "Vielleicht", setzte er dann mindernd hinzu.

        Eliza zog fragend eine Augenbraue hoch und er beeilte sich, es ihr zu erklären. "Ich habe Freunde unter der Stadtwache. Und die habe ich heute auf ein paar Bier eingeladen. An das Mädchen konnte sich keiner von ihnen erinnern. Einem ist jedoch eingefallen, dass gerade in der Nacht, als sie verschwand - das war die Nacht mit dem schweren Schneesturm - die kleine Pforte im Stadttor offen stand, obwohl sie am Abend verriegelt worden war. Jemand hat die Stadt also mitten in der Nacht verlassen."

        "Welches Tor war das?"

        "Das Osttor, Herrin."

        "Ganz sicher? Nicht das Westtor?"

        "Das Osttor, Herrin."

        Nachdenklich lehnte Eliza sich zurück. Das konnte verschiedene Ursachen haben: Es war gar nicht Dhalia, die das Tor benutzt hatte. Oder sie hatte das Tor benutzt, um sich irgendwo mit Chris zu treffen. Die Wahl des Tores wäre bei der zweiten Alternative ohne jede Bedeutung. Oder aber Dhalia hatte die Stadt ohne Chris verlassen, vermutlich ohne auch nur zu wissen, dass er Alandia ebenfalls gerade erst verlassen hatte.

        Eliza hatte keine Möglichkeit herauszufinden, welche der Alternativen zutraf. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass es die dritte war. Wieso hätten sie sich außerhalb der Stadtmauern treffen sollen? Es war überhaupt nichts dabei, wenn sie Alandia gemeinsam verließen. Und Eliza konnte sich nicht vorstellen, dass jemand außer Dhalia so tollkühn - oder verzweifelt - hätte sein können, um mitten in der Nacht in einen tobenden Schneesturm hinaus zu reiten.

        Das hieß also, dass Dhalia allein unterwegs war. Sie hatte nicht mit Chris gesprochen. Sonst hätte er sie bestimmt nicht allein gelassen. Sie hatte zwar keine Idee, was ihn veranlasst hatte, so rasch abzureisen, doch offensichtlich hing das nicht mit Dhalia zusammen. Dieses Rätsel konnte also warten. Es blieb daher die Frage: wohin wollte Dhalia und was hatte sie vor?

        Die Antwort darauf lag vermutlich irgendwo im Osten. Warum sonst hätte sie die Stadt durch dieses Tor verlassen sollen?

        Die Entscheidung stand somit fest. Eliza würde ebenfalls nach Osten gehen.

        


        
          * * *
        


        

        "Liz hat soeben die Stadt verlassen", berichtete Dorian nach einem kurzen Blick auf die etwa handflächengroße Metallscheibe in seiner Hand. Er lehnte lässig am Fenster in Dennas Büro und wirkte absolut unbeteiligt.

        Denna warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Sie legte Wert auf Disziplin und Haltung in ihrer Anwesenheit, doch sie sagte nichts. Als einer ihrer besten Leute konnte Dorian sich einiges durchgehen lassen. Er genoss es, eine Aura lässiger Überlegenheit zur Schau zu stellen. Denna zuckte innerlich mit den Achseln - wenn sie ihn so bei Laune halten konnte, war es ihr auch recht.

        "Wo will Eliza denn hin?" fragte sie ihn.

        "Anscheinend nach Osten." Dorian zuckte mit den Achseln. "Keine Ahnung, was sie dort will."

        Nachdenklich blickte Denna zu der großen transparenten Karte, die in der Mitte ihres Büros schwebte. Was konnte nur ihr Ziel sein? "Meinst du, sie könnte noch immer das Mädchen jagen?"

        "Du meinst, das tote Mädchen?" präzisierte Dorian skeptisch.

        Denna schoss ihm einen verärgerten Blick zu. "Was weiß ich. Irgendeinen Grund muss es für ihr merkwürdiges Verhalten doch geben." Sie seufzte schwer. "Ich hatte gehofft, dass sie sich wieder fangen würde, dass sie wieder zu uns zurückkehren würde. Als sie in Alandia ankam, habe ich es für ein gutes Zeichen gehalten. Ich habe sogar eine Begegnung mit Traian für sie arrangiert. Ich weiß doch, dass sie eine Schwäche für ihren Wächter gehabt hat ..."

        Dorian zog eine Grimasse. "Eine

        
          Schwäche
        
würde ich das nicht gerade nennen."

        "Wie auch immer", schnitt Denna ihm das Wort ab. Sie hatte keine Lust auf seine Eifersüchteleien. Dann blickte sie ihn nachdenklich an. "Du kennst sie doch sehr gut. Wie hat sie auf dich gewirkt, als du sie gesehen hattest?"

        Dorian zögerte. "Ganz normal, ein wenig durch den Wind, vielleicht. Aber wer wäre das nicht?"

        "Ist es möglich, dass sie auf dieses Mädchen ganz fixiert ist? Könnte sie glauben, dass sie sie unbedingt fangen muss, um nach Hause zurückkehren zu können?"

        "Schon möglich", erwiderte Dorian mit Bedacht. Er selbst hielt die Idee auch nicht für so abwegig, wie sie Denna offensichtlich erschien. "Was ist denn so falsch daran?"

        "Ah!" Denna blickte ihn an, als wäre sie unschlüssig, ob sie verärgert oder belustigt über so viel Naivität sein sollte. "Wen interessiert schon das Mädchen? Gut, sie hat einige rätselhafte Dinge vollbracht. Vielleicht allein, vielleicht auch mit fremder Hilfe. Seit mehreren Monden ist es nun völlig ruhig um sie geworden. Und selbst zuvor hatte sie keinen Schaden angerichtet. Nein, das stimmt nicht ganz", widersprach sie sich selbst. "Sie hat Eliza von uns entfremdet. Und das ist ihr schlimmstes Verbrechen. Es gibt nur so wenige von uns. Und auch von uns fordert der Krieg mit Lebardien Verluste. Wir sind ein Volk, wir sollten zusammenhalten."

        Dorian gab vor, aus dem Fenster zu schauen, während er Denna verstohlen aus dem Augenwinkel musterte. Er hatte noch nie erlebt, dass seine Chefin sich von ihren Gefühlen so weit hinreißen ließ, sie tatsächlich zu äußern.

        "Nun, wie dem auch sei." Dennas Stimme hatte wieder den gewohnt nüchternen Klang. "Behalte sie weiterhin im Auge, Dorian. Vielleicht werden wir eines Tages doch einschreiten und sie zur Vernunft bringen müssen. Im Augenblick darf sie noch tun und lassen, was sie will. Wir haben dringendere Probleme."

        


        
          * * *
        


        

        Einer plötzlichen Eingebung folgend bog Eliza von der Hauptstraße ab und lenkte ihr Pferd zu der kleinen Stadt Bergaton, die sie etwas abseits erspähte. Die Siedlung war weit genug von Alandia entfernt, damit Dhalia, wovor auch immer sie auf der Flucht gewesen sein mochte, sich sicher gefühlt hätte, dort einzukehren und den Schneesturm abzuwarten. Eliza konnte nicht umhin, den Mut der jungen Frau zu bewundern, die Strecke unter derart schwierigen Bedingungen überhaupt zurücklegen zu wollen. Sie kannte nicht viele, die sich das getraut hätten. Sie hoffte sehr, dass die tollkühne Tat kein schlimmes Ende gefunden hatte.

        Wenn sie in der Stadt keine Spur des Mädchens fand, waren ihre Aussichten, die Kleine lebend zu schnappen, äußerst gering. Die nächste Siedlung war eine halbe Tagesreise entfernt. Sie hätte sie niemals ohne Rast erreichen können. Wenn sie also nicht in Bergaton Schutz vor der Kälte gesucht hatte, hätte sie in einem der kleinen Wäldchen, die die Straße säumten und mit ihren kahlen Ästen nur spärlichen Schutz vor dem peitschenden Wind boten, übernachten müssen. Keine sehr weise Entscheidung, wenn man an seinem Leben hing.

        Die Menschen warfen ihr argwöhnische Blicke zu, während sie die Hauptstraße entlang auf das kleine Rathaus von Bergaton zuhielt. Doch das störte sie nicht. Die Reaktion der Menschen auf fremde Gesichter war überall gleich - Argwohn und Sensationslust. Eliza nutzte die Zeit, um zu überlegen, ob sie als Dunkelfee oder einfache Reisende auftreten sollte. Vielleicht als ältere Schwester, die die Ausreißerin nach Hause holen sollte. Schließlich entschied sie sich gegen die Schwester-Geschichte. Es war zu riskant, solange sie nicht wusste, was Dhalia den Menschen erzählt haben mochte.

        Die Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen wurde ihr jedoch plötzlich abgenommen. Während sie ihr Pferd vor der Tür des Rathauses anband, traten die Ältesten der Stadt gerade aus dem Gebäude. Einer von ihnen hatte sie offensichtlich erkannt, denn er verstummte und beugte ergeben den Kopf. Die anderen folgten, wenn auch etwas verwirrt, seinem Beispiel. Als er wieder hochblickte, glaubte auch Eliza den Mann zu erkennen. Er war schon einmal in Alandia gewesen, um das Gericht wegen irgendeiner Banalität anzurufen - erstaunlicherweise ging es bei den Streitereien der Menschen meist um banale Dinge. Eliza hatte damals über seinen Fall entschieden. Dies war eine der weniger angenehmen Aufgaben der Dunkelfeen. Sie wusste nicht mehr, worum es gegangen war, und auch nicht, ob der Mann Recht bekommen hatte, doch anscheinend hatte der Vorfall ausgereicht, um ihm Respekt vor ihr zu verschaffen.

        "Wie können wir Euch dienen, Herrin?" fragte er nun leicht verunsichert.

        "Lasst uns reingehen, dann erkläre ich es Euch."

        Eliza folgte den Männern in die Ratskammer - einen runden Raum, der über und über mit den Porträts verstorbener Ältester und den Stadtfarben geschmückt war.

        Schweigend nahm sie am Kopfende des polierten Holztisches Platz. Noch während sie überlegte, wie sie das Gespräch am besten eröffnen sollte, fiel ihr auf, dass die Männer einander äußerst nervöse Blicke zuwarfen.

        "Seid Ihr wegen Eurer Schwester hier?" platzte es schließlich aus einem von ihnen, einem mausgesichtigen kleinen Mann mit nach vorne gebeugten Schultern und huschenden Augen, heraus. Der Vorsitzende schoss ihm einen ärgerlichen Blick zu, doch der Schaden war schon angerichtet.

        "Meiner Schwester?" wiederholte Eliza vorsichtig.

        "Wir hatten keine Ahnung, dass sie eine von Eurer Art war, Herrin, das versichere ich", wandte sich ihr Bekannter dienstbeflissen an sie, mit einem zweiten vernichtenden Blick auf den mausgesichtigen Mann.

        "Und wie habt Ihr es dann erfahren?"

        "Sie hatte auch so einen Anhänger wie Ihr, Herrin." Der Mann deutete respektvoll auf Elizas Brust. Ihr Shitakh war schon wieder unter ihrer Kleidung hervorgekommen. Elizas Puls beschleunigte sich. Konnte es wirklich Dhalia gewesen sein?

        "Beschreibt sie mir", verlangte sie aufgeregt. "Viele von uns tragen diesen Anhänger", fügte sie rasch hinzu, als sie die verwunderten Blicke der Männer bemerkte.

        "Nun", der Älteste schien zu überlegen. "Sie war sehr jung, blond, mit großen grünen Augen."

        Volltreffer! Eliza lächelte zufrieden. "Wann ist sie aufgebrochen?"

        "Gestern, Herrin."

        "Gestern? Das ist unmöglich", entfuhr es Eliza. "Sie hätte schon vor einigen Tagen hier sein müssen."

        Die Männer starrten plötzlich zu Boden.

        "Was ist geschehen?" verlangte die Dunkelfee mit strenger Stimme zu wissen.

        "Wir wussten nicht, dass sie von Eurer Art war!" war die einzige, fast trotzig klingende Antwort, die sie bekam.

        "Natürlich nicht!" schnappte Eliza. "Sie war inkognito unterwegs! Was habt Ihr mit ihr gemacht?"

        "Gar nichts!" rief der Anführer beinahe erschrocken aus. Die anderen blickten sie nur betreten an. "Es ging ihr gar nicht gut, als sie hier ankam. Unsere Heilerin hat nach ihr gesehen. Und kaum war sie auf den Beinen, wollte sie auch schon wieder weiter. Sie sagte, sie wäre in einer wichtigen Mission unterwegs. Sie ist sofort aufgebrochen."

        "Und wohin?"

        Erstaunt und zum ersten Mal argwöhnisch blickte der Älteste sie an. "Es steht uns nicht zu, eine Dunkelfee nach ihren Plänen zu befragen. Sicherlich müsstet Ihr wissen, Herrin, wohin Eure Schwester unterwegs ist."

        "Natürlich weiß ich das!" schnappte Eliza. "Ich wollte nur sicherstellen, dass sie sich an ihre Befehle hält. Sie ist noch sehr jung. Dies ist ihre erste Mission", fügte sie erklärend hinzu. Die Männer nickten. Eliza erhob sich und sofort sprangen auch sie wieder auf ihre Füße. "Habt Dank. Ich werde Euch nun verlassen. Ich muss meine Schwester unbedingt einholen."

        Die Männer wechselten einen verständnislosen Blick, doch zogen es vor, nichts dazu zu sagen. Die Wege der Dunkelfeen waren bekanntlich unergründlich.

        Draußen sprang Eliza sofort in den Sattel und galoppierte ohne weitere Worte davon.

        Nachdenklich starrten die Männer ihr nach. Erst jetzt schien es ihnen aufzufallen, dass Dunkelfeen anscheinend nur noch allein zu Pferd und nicht länger fliegend und in Begleitung eines Einsatztrupps unterwegs waren. Es waren wahrlich merkwürdige Zeiten, die nun anbrachen.

        

        Während dessen konnte Eliza ihre Ungeduld kaum noch zügeln. Ihr Herz pochte laut und das Blut rauschte ihr aufgeregt in den Ohren. So nah, zum Greifen nah. Sie konnte Dhalia schon beinahe hinter dem schneeverwehten Horizont sehen, beinahe körperlich spüren, wie sie ihr immer näher kam. Es kostete Eliza große Mühe, das Pferd, das ihr auf einmal unerträglich langsam vorkam, nicht einfach stehen zu lassen und dem Mädchen hinterher zu fliegen. Doch Dorian hatte Recht gehabt - das Fliegen in klirrender Kälte war nicht sehr angenehm, und außerdem hätte sie dann keine Möglichkeit, ihre Gefangene mit sich zurück zu nehmen. Ihre Ungeduld trieb sie voran und sie galoppierte im halsbrecherischen Tempo die vereiste Landstraße entlang. Die wenigen Menschen, die ihr unterwegs begegneten, wichen ihr erschrocken aus und blickten ihr nach, als wäre sie ein böser Geist und kein Wesen aus Fleisch und Blut. Doch das kümmerte sie nicht. Sie war fast am Ziel. Fast am Ziel. Die Dunkelfee presste ihre Lippen fest zusammen gegen die eisige Luft, die ihr in den Hals strömte, und schlug ihrem Pferd die Fersen in die Flanken. "Halte durch, halte durch!" murmelte sie und tätschelte den Hals des Tieres.

        Als sie merkte, dass das Pferd zu ermüden begann, ließ sie ein wenig von ihrer eigenen Kraft in das tapfere Tier fließen. Eliza spürte jedoch, dass sie sich bald auch eine Pause würde gönnen müssen.

        Sie suchte in einem kleinen Wäldchen Zuflucht und riskierte sogar ein wenig Magie, um sich eine wärmende Schutzhülle zu erschaffen. Denna würde ihre Signatur mit Sicherheit erkennen. Doch niemand würde ihr wohl dieses bisschen magische Hilfestellung missgönnen. In ihre Schutzhülle eingekuschelt schlief Eliza rasch ein, während um sie herum der Schneefall wieder einsetzte.

        Nach einigen Stunden erholsamen Schlafs fühlte sie sich wieder in der Lage, ihre Verfolgung fortzusetzen. Am Vortag musste sie einen Großteil von Dhalias Vorsprung eingeholt haben, daher ging sie nun mit weitaus größerer Vorsicht vor. Mit ihren Feensinnen suchte sie die Umgebung beständig nach menschlichen Zeichen ab. Es wäre äußerst ungünstig, im Eifer der Verfolgung ihre Beute zu überholen, bloß weil sie sich gerade irgendwo im Gebüsch verkrochen hatte.

        

        Am Nachmittag hatte Eliza jedoch noch immer keine Spur von Dhalia entdeckt. Es wurde zunehmend dunkler und sie hatte schon seit einiger Zeit überhaupt keine Menschen mehr angetroffen. Anscheinend scheuten sie das Reisen in der winterlichen Nacht. Elizas anfängliche Aufregung war bereits abgeklungen. Sie war müde, hungrig und ihr war kalt. Als Dunkelfee konnte sie damit zwar besser umgehen als die Menschen, aber es war für sie genauso wenig erfreulich. Sie überlegte schon flüchtig, ob sie nicht doch eine kleine Rast einlegen sollte, als ihre Sinne plötzlich eine unbekannte Präsenz am Rande ihrer Wahrnehmung entdeckten. Eine Präsenz, die es hier gar nicht geben dürfte.

        Es musste ein Reisender sein, denn sie spürte, wie die Person sich von ihr entfernte. Neugierig und aufgeregt spornte Eliza ihr Pferd wieder an und folgte der geheimnisvollen Signatur. Sie kannte solche Auren zur Genüge. Sie hatte die charakteristische Färbung junger Dunkelfeen, bevor sie mit ihrer Ausbildung begannen. Es war die unverkennbare Signatur der Magie, bevor der Betroffene sie seinem Willen beugte und ihr seine eigene Prägung verlieh. Aber es war ausgeschlossen, dass eine Jungfee allein hier draußen unterwegs sein konnte. Jungfeen waren nie allein unterwegs. Bevor sie gelernt hatten, ihre Fähigkeiten richtig einzusetzen, waren sie einfach viel zu angreifbar. Und außerdem hatten sie in der Welt der Menschen rein gar nichts verloren. Vielleicht war es ja ein Trainingseinsatz gewesen und sie hatte den Anschluss an ihre Gruppe verloren, flog es Eliza als Möglichkeit durch den Kopf. Doch nein, der Aura fehlte das Flackern der Unsicherheit und der Angst. Im Gegenteil, die Person, der sie folgte, war äußerst zielstrebig unterwegs - und zwar weg von Alandia. Das konnte auf keinen Fall eine junge Dunkelfee sein.

        Eliza achtete darauf, dass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb. Gerade noch nah genug, um die Spur nicht zu verlieren, doch nicht so nah, als dass ihre Anwesenheit entdeckt werden konnte. Irgendwann würde die Person schon eine Rast einlegen und dann könnte Eliza sich nah genug heranschleichen, um sich ein besseres Bild verschaffen zu können.

        Eine ganze Weile folgte sie der geheimnisvollen Aura, die ihr wie ein kleines Leuchtfeuer den Weg wies. Und schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Die Präsenz wich von der Straße ab und ein Stück in einen kleinen Forst hinein. Eliza wartete noch ein wenig, bis es ihr sicher erschien, dass sie sich gefahrlos heranschleichen konnte.

        Als sie vorsichtig näher kam, sah sie eine junge Frau im Schutz einer kleinen Schneehöhle friedlich schlafen, den Kopf auf ihren Sattel gebettet, Bogen und Schwert griffbereit. Das Pferd, das an einem kleinen Baum angebunden war, knabberte halbherzig an dessen Rinde herum. Es blickte kurz hoch, als es Elizas Anwesenheit spürte, doch sie machte eine schnelle Handbewegung in seine Richtung und es wandte sich wieder seiner kärglichen Mahlzeit zu.

        Fassungslos, beinahe wehmütig betrachtete Eliza das schöne entspannte Gesicht des Mädchens und die blonde Strähne, die unter ihrer Kapuze hervorschaute und im Schein des niedrigen Feuers golden glänzte. Die Augenlider des Mädchens flackerten kurz, als Eliza noch einen Schritt näher kam, blieben jedoch geschlossen. Doch das machte nichts. Eliza war sich ganz sicher - sollte die Kleine ihre Augen öffnen, so würde ihr ein leuchtendes Grün entgegenstrahlen. Sie hatte es endlich geschafft, sie war am Ziel!

        Die Dunkelfee streckte ihre Hand nach Dhalia aus, aber plötzlich zögerte sie. Zwei Gedanken kamen ihr gleichzeitig, völlig verschieden, doch beide irgendwie beunruhigend.

        Das Mädchen hatte die Aura einer jungen Dunkelfee. Obwohl Eliza wusste, dass das unmöglich war.

        
          Das
        
hätte Denna ihr mit Sicherheit erzählt. Und selbst ohne Denna wusste Eliza ebenso gut wie jede andere Dunkelfee, dass es außerhalb ihres Habitats keine Dunkelfeen gab. Dann fiel ihr der Kompass ein, von dem Chris ihre Ortung gelöscht hatte, und Elizas Herzschlag beruhigte sich wieder ein wenig. Es war eine künstliche Aura, die dazu dienen sollte, ihre Spur zu verwischen, nicht die echte Aura des Mädchens. Erleichtert holte Eliza ihren Kompass hervor, es hatte Gheorghe große Mühe gekostet, ihn wiederzufinden, nachdem sie ihn in ihrer Wut fortgeschleudert hatte, doch er hatte es schließlich geschafft.

        Künstlich oder echt, das Mädchen wird mir nicht noch einmal entkommen, beschloss Eliza grimmig und fixierte den Kompass wieder auf Dhalias Signatur.

        Dann atmete sie tief durch und blickte unschlüssig auf die schlafende Gestalt herunter. Der zweite Gedanke - oder vielmehr die Erkenntnis, die sie gerade getroffen hatte - war schlichtweg niederschmetternd. Sie hatte so viele Monde mit der Jagd nach dem Mädchen verbracht, dass sie überhaupt nicht mehr daran gedacht hatte, ob Dhalia überhaupt noch von Interesse für irgendjemanden außer ihr selbst war. Gewiss, wenn sie sie zurück brachte, würde sie verhört, womöglich gefoltert oder getötet, aber es würde kaum die Notiz des Herrschers erlangen. Schließlich hatte das Mädchen keinen Schaden angerichtet, es hatte lediglich ein paar Gesetze über den Gebrauch magischer Artefakte gebrochen. Wieso sie das getan hatte, war zwar nicht bekannt, doch es spielte eigentlich auch keine Rolle. Solange Eliza ihren Plan - denn einen Plan musste die Kleine haben, so sicher, wie der Sonnenaufgang am Morgen - nicht kannte oder sie nicht auf frischer Tat ertappte, war Dhalia völlig wertlos für sie. Erst wenn sie das Reich vor einer noch unbekannten Bedrohung rettete oder zumindest einen Beweis für Dhalias unerlaubte Fähigkeiten hatte, würde sie in Ehren nach Hause kommen können.

        Eliza blieb noch einige Zeit ruhig stehen und starrte auf die schlafende Frau zu ihren Füßen hinab, während Schneeflocken immer dichter herab fielen und die schwarzen Haare der Dunkelfee mit einem weißen Schleier bedeckten. Wer bist du? Was hast du vor? Warum ich? riefen Elizas Gedanken ihr entgegen, doch sie bekam keine Antwort. Schließlich lächelte sie resigniert und machte sich auf den Rückweg. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder nach Hause gehen konnte.

        

        Als Dhalia erwachte, war sie fast vollständig eingeschneit. In der Nacht war eine dicke Schicht Neuschnee gefallen, die alles wie eine flauschige Daunendecke bedeckte. Staunend richtete die junge Frau sich auf und klopfte sich den Schnee von der Kleidung. Die Sonne ging gerade auf und die Welt funkelte und glitzerte in ihrem Licht. Alles schien so unschuldig, so rein, so gut, dass Dhalia dem Drang widerstehen musste, vor schierer Freude lauthals zu lachen. Sie breitete die Arme aus und drehte sich einige Male um sich selbst. Es war schön, einfach nur ein lebendiger Teil dieser Welt zu sein.

        Morgenrot schnaubte in der Nähe und erinnerte Dhalia daran, dass sie auch Verpflichtungen hatte. Sie kramte in ihrer Tasche nach ein paar verschrumpelten Äpfeln und ging damit zu ihrem Pferd herüber. Nachdem sie Morgenrot ihren Snack überbracht und das Pferd vom Schnee trockengerieben hatte, biss Dhalia selbst nachdenklich in einen Apfel und studierte aufmerksam die Landkarte, die sie sich in Alandia besorgt hatte. Wenn alles gut ging und sie auf keine unvorhergesehenen Hindernisse stieß, würde sie das Gebirge in rund vier Wochen erreichen. Unsicher strich sie mit den Fingerkuppen über die auf der Karte eingezeichneten Spitzen des Dunaíi-Gebirges. Im Winter diese Höhen überqueren zu wollen, war verrückt. Vielleicht würde sie sich doch noch einen Platz zum Überwintern suchen müssen. Darüber konnte sie sich aber später noch den Kopf zerbrechen. Erst musste sie das Gebirge überhaupt erreichen. Rasch verstaute Dhalia die Karte in ihrem Rucksack und packte ihre restlichen Sachen zusammen, dann schwang sie sich auf Morgenrots Rücken. Ohne sich noch einmal umzublicken, ritt sie wieder auf die Landstraße hinaus.

        

        Eliza wartete, bis Dhalia sich weit genug entfernt hatte, dann folgte sie ihr in sicherem Abstand. Sie war äußerst gespannt darauf, endlich zu erfahren, was das Mädchen im Sinn hatte.

        


        
          * * *
        


        

        Chris schlug sich die Kapuze über den Kopf und wickelte seinen Schal fest um den Kragen seines Mantels. Seine Augen tränten von den kleinen Schneeflocken, die der Wind ihm ins Gesicht trieb. Missmutig blickte er in den trüben Himmel. Es wurde bereits dunkel. Er fluchte lautlos. Schon wieder war er nicht so weit gekommen, wie er es vorgehabt hatte. Er konnte nicht fassen, wie viel Zeit er bereits verloren hatte. Und jeder Schritt, den er machte, brachte ihn weiter von Dhalia weg. Es war eine blöde Idee gewesen, zum See zu reiten. Er hätte ihr sofort folgen sollen. Irgendwo heulte ein hungriger Wolf und Chris fröstelte. Es war nicht sicher, in diesen Zeiten allein unterwegs zu sein. Vor allem als Frau. Ihr konnte alles Mögliche zustoßen. Der Wolf heulte abermals und mutloses Hundegekläff antwortete ihm. Irgendwo in der Nähe musste eine Siedlung sein. Chris' Magen knurrte. Es wäre schön, endlich einmal wieder ein weiches Bett und eine warme Mahlzeit zu bekommen. Doch er brauchte seinen schmalen Geldbeutel nicht einmal herauszuholen, um zu wissen, dass da kaum noch etwas drin war. Auch in dieser Nacht würde er sich mit dem zweifelhaften Schutz des Waldes begnügen müssen. Das Geld musste bis Dernoth reichen. Dort würde er seine Vorräte auffüllen und den letzten Rest des Weges zum Floin d'Areel zurücklegen.

        Wieder wandten sich seine Gedanken Dhalias Aufenthaltsort zu. Sie war nicht mehr am See, warum also ging er dennoch dorthin? Vielleicht sollte er einfach umkehren. Er wusste doch, wohin sie wollte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wieso. Trotzdem ließ er Bruno einen müden Schritt nach dem anderen gehen. Er musste einfach Gewissheit haben.

        Bevor es zu dunkel wurde, den Weg zu erkennen, bog er von der Straße ab, tiefer in den Wald hinein. Obwohl sie völlig kahl waren, hielten die Bäume viel von dem eisigen Wind ab. Bald hatte er ein passendes Plätzchen gefunden - ein dicker Baum war umgestürzt und bot mit seinem Stamm und seinen Wurzeln ein Bollwerk gegen Wind und Schnee.

        Rasch stieg Chris ab und erstarrte plötzlich. Der Wind trug ihm ein leises Wimmern zu. Er lauschte angestrengt. Da war es schon wieder, er hatte sich nicht geirrt. Es klang wie ein weinendes Kind. Der junge Mann band Bruno an einem Baum an und zog seinen Dolch aus der Scheide. Dann folgte er, so vorsichtig er konnte, dem unerwarteten Geräusch.

        Er bückte sich unter den tief hängenden Ästen einer Tanne hindurch und hielt plötzlich inne. Nur zwei Schritte von ihm entfernt stand ein kleines Kind und starrte ihn mit großen Augen an. Vor Schreck und Überraschung hatte es sogar für einen Moment aufgehört zu weinen. Doch dann verzog sich sein gerötetes, tränennasses Gesichtchen und es fing noch lauter wieder an.

        Hilflos streckte Chris die linke Hand nach dem Baby aus, in der rechten hielt er noch immer seinen Dolch umklammert und machte einen vorsichtigen, gebückten Schritt nach vorn. "Schhht, mein Kleiner", flüsterte er. Er hatte zwar keine Ahnung von Kindern, doch auch er erkannte, dass es äußerst ungewöhnlich war, ein kleines Kind allein im Wald zu treffen. Vielleicht hatte es sich verlaufen oder seine Eltern hatten es ausgesetzt. "Nicht schreien", fuhr er beruhigend fort und legte seine Hand sanft auf die Schulter des Kleinen. Überrascht stellte Chris fest, dass es zu wirken schien. Das Kind verstummte. Erleichtert wollte er noch ein wenig näher heran. Und dann geschah alles ganz schnell. Etwas traf ihn mit voller Wucht am Hinterkopf. Schmerz explodierte in seinem Kopf und Chris hatte das Gefühl, als wäre dieser von seinen Schultern gerissen worden. Schwer wie ein Sack fiel er nach vorn und riss dabei das Baby zu Boden, das sofort wieder zu schreien anfing.

        Seine Betäubung ignorierend drehte Chris sich so schnell wie möglich um, um seinem Angreifer zu begegnen. Ein Bär stand im Dämmerlicht hoch aufgerichtet vor ihm. Verzweifelt tastete der junge Mann nach seinem Dolch, der irgendwo neben ihm zu Boden gefallen war. Doch bevor er ihn hatte, wandte das Tier sich von ihm ab und schnappte das auf dem Boden liegende Kind. Dann wandte es sich wütend fauchend wieder Chris zu.

        Benebelt stellte er fest, dass der Bär lange schwarze Haare hatte und einen armdicken Knüppel in der Hand hielt, mit dem Chris nun offensichtlich bedroht wurde. Seufzend gab er den Versuch auf, auf die Beine zu kommen, und ließ sich schwer zu Boden plumpsen. Mit beiden Händen hielt er seinen schmerzenden Kopf fest, bis sein Schwindelgefühl nachließ, dann blickte er vorsichtig wieder hoch.

        Eine Frau in einem langen Pelzmantel - also doch kein Bär, stellte Chris erleichtert fest - hielt das Kind mit einer Hand fest an sich gedrückt, in der anderen hielt sie zitternd ihren Knüppel.

        "Geht weiter!" forderte sie den Mann auf, doch ihre Stimme überschlug sich vor Angst. "Hier gibt es nichts zu holen!"

        "Meine Güte, Weib!" erwiderte Chris schroff. "Ich will nichts von Euch!" Wenn sein Kopf nicht so furchtbar geschmerzt hätte, hätte er die Situation durchaus komisch gefunden.

        "Was macht Ihr dann hier?"

        "Ich habe Euer Kind schreien gehört und wollte nur nachsehen, was los ist."

        Sie ließ ihren Knüppel ein wenig sinken, doch der Argwohn in ihren Augen blieb. "Heißt das, Ihr seid kein Räuber?" vergewisserte sie sich unsicher.

        Chris lachte laut auf. "Selbst wenn ich einer wäre, würde ich jetzt wohl kaum ‚Doch!' antworten."

        Der Knüppel kam wieder ein wenig höher. "Und was soll ich jetzt glauben?" fragte sie unsicher.

        "Mir egal", erwiderte Chris und erhob sich. Mit dem Kind auf dem Arm und dem lächerlichen Ast, den sie in der Hand hielt, konnte sie ohnehin nichts gegen ihn ausrichten. Dennoch war er nicht gerade scharf darauf, ihr erneut den Rücken zuzukehren. Daher ging er einige Schritte rückwärts und machte Anstalten, wieder im Wald zu verschwinden. Doch die junge Frau mit dem kleinen Kind auf dem Arm wirkte so verloren, dass er es nicht übers Herz brachte, einfach so zu verschwinden. "Also gut", er blieb stehen. "Wenn ich ein Räuber wäre, hätte ich Euch schon längst überwältigt. Da ich das weder getan noch den Versuch dazu unternommen habe, müsst Ihr mir schon glauben, dass ich ein einfacher Reisender bin, den es zugegebenermaßen überrascht hat, ein Kind im Wald zu treffen. Ihr hättet ihn nicht allein lassen sollen. Es ist gefährlich."

        "Aber ich wollte doch nur kurz Holz sammeln, um ein Feuer zu machen", rechtfertigte die Frau sich stammelnd.

        "Ist das etwa Euer Feuerholz?" Skeptisch wies Chris auf ihren Knüppel, den sie nun endlich gesenkt hatte.

        "Ja." Etwas wie Trotz lag in ihrer Stimme.

        "Das wird nicht gut brennen."

        "Und wieso nicht?"

        "Es ist zu dick und zu feucht. Ihr habt wohl noch nicht oft im Wald übernachtet, oder?"

        "Nein", gab sie traurig zu.

        "Mein Lager ist nicht weit von hier", schlug Chris plötzlich vor. "Dort gibt es ein schönes Feuer. Außerdem schreckt eine Gruppe von Menschen die Wölfe eher ab."

        "Wölfe?" Erschrocken blickte die Frau sich um.

        "Natürlich Wölfe", wiederholte Chris genervt. "Das ist ein Wald und das Geheul, das Ihr in der Ferne hört, stammt gewiss nicht von einer Nachtigall. Am besten, Ihr folgt mir einfach."

        Die Frau nickte ergeben und Chris fragte sich insgeheim, was er sich jetzt schon wieder eingebrockt hatte.

        Obwohl sie ihm noch immer nicht recht traute, schien sie sich beim Anblick von Chris' Lager ein wenig zu entspannen. Sie ließ ihren Beutel zu Boden fallen und setzte sich selbst darauf, das Kind unter dem Mantel eng an ihre Brust gekuschelt, während Chris das Feuer in Gang brachte.

        "Wie heißt denn der Kleine?" erkundigte er sich beiläufig, um das Eis zu brechen.

        "Sie, es ist eine sie", berichtigte ihn die Frau. Dann schien ihr schroffer Ton ihr leid zu tun. "Sie heißt Marja."

        "Ein schöner Name. Ich bin übrigens Christopher. Und wie heißt Ihr?"

        "Izabel."

        Chris kramte in seinem Rucksack und holte ein halbes Brot hervor. Er hatte gehofft, dass es ihm noch für zwei Tage reichen würde, doch Izabel sah aus, als könnte sie etwas Nahrhaftes gebrauchen. Er brach das Brot in zwei Hälften und reichte ihr eine davon. "Tee wird es auch gleich geben", teilte er ihr freundlich mit.

        Sie nickte dankbar, als sie es entgegennahm, und biss versuchsweise hinein. Es war schon trocken, doch Izabel beschwerte sich nicht. Sie wartete, bis Chris ihr eine Tasse Tee reichte, und tunkte das Brot hinein, um es für ihre Tochter aufzuweichen. Erst als das Kind gesättigt war, aß sie hungrig den Rest.

        Chris betrachtete sie neugierig. Zumindest schien sie ihre Angst vor ihm abgelegt zu haben. Sie war sehr zart und passte überhaupt nicht in diese Situation hinein - nachts im Wald, allein. Sie hätte jetzt ein Festmahl im Haus ihres Gemahls organisieren sollen, anstatt mit ihm trockenes Brot zu kauen. "Was ist Euch zugestoßen?" fragte er vorsichtig, als sie ihr Essen beendet hatten.

        "Wieso?" Argwohn flackerte wieder in Izabels Augen auf.

        "Nun", Chris machte eine ausladende Geste, "Ihr seht nicht aus, als wäret Ihr so ein Leben gewohnt."

        Sie lächelte leicht. "Das bin ich in der Tat nicht." Das Kind regte sich schläfrig an ihrer Brust und sie warf einen liebevoll-besorgten Blick auf die Kleine. Da sie jedoch nicht aufwachte, wandte die Frau ihre Aufmerksamkeit wieder Chris zu. "Es ist unsere erste Nacht im Wald. Bisher sind wir mit einem fahrenden Kaufmann gereist. Doch gestern trennten sich unsere Wege, da er weiter nach Süden wollte."

        "Und was ist Euer Ziel?"

        "Alandia. Meine Schwester wohnt dort. Bei ihr werde ich Unterschlupf finden."

        "Und Euer Gemahl?"

        Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu.

        "Ihr müsst mir nicht antworten, wenn Ihr nicht wollt", versicherte Chris eilig. "Doch wenn Ihr nach Alandia wollt, kann ich Euch leider nicht helfen. Ich will genau in die entgegengesetzte Richtung."

        "Aber dort ist doch nichts mehr!" rief Izabel bekümmert aus und vergrub ihr Gesicht in den schwarzen Locken ihrer Tochter. "Lebardien ist gefallen!"

        Nun verstand Chris. "Ihr kommt aus Lebardien?"

        Die Frau nickte. "Ich bin eine der ersten, die geflohen sind, doch es werden noch mehr kommen. Mein Mann ... ich musste ihm versprechen, dass ich Marja nehmen und zu meiner Schwester fliehen würde, wenn ... wenn wir die Schlacht am Schwarzen Pass verlieren ... und wenn er nicht mehr zurückkommt. Lebardien hat die Schlacht verloren und er kam nicht mehr wieder." Sie zuckte hilflos mit den Achseln und wischte sich die Augen trocken.

        "Es tut mir sehr, sehr leid für Euch", flüsterte Chris. Damit war der letzte Widerstand gegen den Herrscher gebrochen. Er war nun der unumstrittene Herr über das gesamte zivilisierte Land. Und die paar Nomadenstämme im Südosten dürften ihn wohl kaum interessieren. "Wie ist es passiert?" fragte er. "Durch den Schutz des Zughla-Gebirges galt Lebariden bisher doch als uneinnehmbar."

        "Oh, wir haben ihnen einen harten Kampf geliefert." Izabels Augen funkelten vor grimmigem Stolz. "Unsere Männer kennen das Gebirge, das unser Schutz und unser Reichtum ist. Sehr lange haben wir standgehalten und viele Angreifer zurückgeschlagen. Doch gegen die Magie der Dunkelfeen kann man mit Katapulten und Bögen nicht viel ausrichten. Aber wir werden weiter kämpfen." Sie blickte auf ihre schlafende Tochter hinunter. "Wenn es nicht um Marja gegangen wäre, ich wäre niemals geflohen. Egal, was ich Pietko versprochen habe. Auch wenn es aussichtslos ist. Er hatte mir erklärt, dass wir verloren sind, wenn wir den Schwarzen Pass verlieren, obwohl es viele von uns nicht glauben wollten. Dennoch", sie schüttelte unglücklich den Kopf, "allein wäre ich niemals gegangen." Sie verstummte. Es war deutlich, dass sie sich als Verräterin an ihrem Volk vorkam. Als ob ihr Bleiben irgendeinen Einfluss auf die Geschehnisse hätte nehmen können.

        "Euer Gemahl war ein kluger Mann", erwiderte Chris. "Und Ihr tut recht daran, seinen Wunsch zu respektieren. Nichts ist kostbarer auf der Welt als das Leben und die persönliche Freiheit. Und beides wäre Euch und Eurem Kind genommen worden, wenn Ihr geblieben wärt. Es liegt nicht in der Art des Herrschers, seinen Feinden Gnade zu gewähren. Ihr solltet jetzt nur noch nach vorn blicken."

        Izabel nickte. "Ich weiß, es ist nur so schwer." Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. "Ich vermisse ihn so sehr", flüsterte sie.

        "Ich weiß", murmelte Chris. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. Auch er hing zu sehr an der Vergangenheit, weil er sich davor fürchtete, was die Zukunft ihm bringen mochte. "Ihr solltet Euch jetzt lieber ausruhen, Izabel, es war bestimmt ein harter Tag. Und der morgige wird nicht leichter. Etwa fünf Meilen an der Straße entlang ist ein Dorf. Vielleicht könnt Ihr Euch dort einen Wagen besorgen. Vielleicht findet Ihr auch jemanden, dem Ihr Euch anschließen könnt. Ihr solltet nicht allein unterwegs sein."

        Sie nickte.

        Er fühlte sich für sie verantwortlich. Doch so leid sie ihm auch tat, seine eigene Suche trieb ihn weiter zum Floin d'Areel - dem See des Abschieds, der vielleicht ein Wiedersehen für ihn bereithielt.

        

        Um ihn herum war es fast gespenstisch still. Der Schneefall hatte so abrupt aufgehört, als wäre irgendwo hoch oben im wolkenverhangenen Himmel ein Hahn zugedreht worden. In der plötzlichen Stille, die nur durch das gelegentliche Rascheln des von den kahlen Ästen der Bäume fallenden Schnees unterbrochen wurde, klang das Knirschen unter Chris' Stiefeln unnatürlich laut. Er kam sich vor, als wäre er der einzige Mensch auf der Welt, und sog die frostige, saubere Luft in vollen Zügen ein. Es war bestimmt nicht mehr weit. Er sah sich aufmerksam um und stockte plötzlich. Bruno, von dem abrupten Halt überrascht, schubste ihn mit der Schnauze in den Rücken, doch Chris beachtete ihn nicht. Auf einmal konnte er nicht mehr weitergehen. Denn trotz des ellentiefen Schnees, der den Wald wie eine Daunendecke bedeckte und alle Linien und Formen glättete, hatte Chris keinen Zweifel. Er war da. Vor ihm, nur wenige Schritte entfernt, stand der Baum, unter dem er Dhalias Grab errichtet hatte. Hilfe suchend griff er nach Brunos Hals, doch der Hengst hatte kein Verständnis für ihn und trottete langsam an ihm vorbei. Mit Schrecken bemerkte Chris, wie eingefallen die einst seidigen Flanken und wie verfilzt der einst glänzende Schweif des Tieres waren. Bruno hatte noch schwerer als Chris an den Entbehrungen des Winters zu leiden. Schade, dass es ihm zuvor nicht aufgefallen war. Zum ersten Mal kam Chris der Gedanke, ob sie den Weg zurück überhaupt schaffen würden. Immer nur von dem Bedürfnis beseelt, den See zu erreichen, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, was er anschließend tun sollte. Falls Dhalia wirklich für immer verloren für ihn war, würde er wohl kaum die Kraft finden, diesen Ort des Abschieds ein zweites Mal zu verlassen. Aber falls sie lebte, hatten Bruno und er noch eine sehr lange Reise vor sich. Wieso war ihm Brunos Zustand nicht vorher aufgefallen? Dann fiel ihm in einem Anflug von Humor ein, dass er selbst vermutlich auch nicht viel besser aussah. Dennoch, Dhalia würde ihn vermutlich umbringen, wenn sie ihr Pferd jetzt so sehen könnte. Dhalia.

        Chris' Blick wanderte zurück zu dem Baum. Er versuchte, aus der Entfernung zu erkennen, ob sie dort gewesen war, und fürchtete sich gleichermaßen vor dem, was er zu sehen bekommen könnte.

        Bruno blieb stehen und sah Chris auffordernd an, doch er rührte sich noch immer nicht. Auf einmal war es so unsagbar schwer, auch nur einen Schritt zu tun. Verzweifelt schüttelte Chris seinen Kopf. Seit unzählbaren Tagen war er nun unterwegs, hatte kaum noch eine Rast eingelegt, immer vorwärts getrieben von dem brennenden Wunsch, endlich Gewissheit zu haben, sich endlich auf die Suche nach ihr aufmachen zu können, wo auch immer sie sein mochte. Und nun war er da. Und die letzten zwanzig Schritte erschienen ihm plötzlich so unüberwindbar wie ein Ozean. Doch es half nichts. Was geschehen war, war bereits geschehen. Und nur weil er es nicht wahr haben wollte, würde sich nichts daran ändern. Und dennoch, am liebsten hätte er einfach umgedreht, hätte auf der Stelle kehrt gemacht und wäre zu dem fernen Dunaíi-Gebirge und seinem geheimnisvollen Vulkan aufgebrochen.

        Bruno hatte den Baum bereits erreicht und fing nun mühsam an, mit seinen großen, gelben Zähnen an dessen Rinde zu knabbern. Chris seufzte. Er konnte es sich nicht leisten, in Selbstmitleid zu verfallen. Zumindest ein lebendes Wesen war bei ihm und brauchte ihn - Bruno.

        Bevor er es sich anders überlegen konnte, legte Chris die letzte Entfernung in großen Schritten zurück.

        Unsicher starrte er auf den kleinen Hügel unberührten Schnees, der sich am Fuß des Baums erhob. Dann ging er zu einem anderen Baum hinüber und brach mit Hilfe seines Messers ein großes Stück Rinde von dem Stamm ab, das er als Schaufel verwenden konnte. Noch immer zögernd nahm er einen Schluck aus einer kleinen flachen Flasche, die er aus seiner Brusttasche holte. Heiß rann der Alkohol seine Kehle hinunter. Er atmete noch einmal tief durch und fing an zu graben.

        

        Etwas später saß Chris im Schein der Fackeln, die er gegen die rasch hereinbrechende Dunkelheit aufgestellt hatte, neben dem zerwühlten Grab. Seine Schultern zitterten hysterisch und er drückte einen kleinen schmutzigen Fetzen Stoff an seine Lippen, während er die andere Hand auf den Baumstamm gelegt hatte. Freudentränen rannen ungehindert seine Wangen hinunter. Denn als er mit der Hand beinah zärtlich über die Rinde des Baumes strich, kam unter dem

        
          Dhalia
        
, das er zum Andenken an sie eingeritzt hatte, ein

        
          Chris
        
zum Vorschein.

        


        
          * * *
        


        

        Dhalia legte ihren Kopf in den Nacken, um die vor ihr aufragenden schneebedeckten Gipfel des Dunaíi-Gebirges zu betrachten, deren Spitzen in der dichten Wolkendecke verschwanden. Seit vielen Tagen beherrschte das Felsmassiv schon den Horizont - unüberwindbar wie eine Mauer, die sie von ihrem Bestimmungsort trennte. Es war unvorstellbar, diese Höhen erklimmen zu können, mitten im Winter, wo doch das ewige Eis der Gipfel nicht einmal im Sommer schmolz. Und hinter den ersten Bergen konnte sie im Nebel schwach einen weiteren dunklen Umriss erahnen. Das musste der Karte nach der Vulkan sein. Doch zu Dhalias Verwunderung war da keine Feuer- oder Rauchsäule, die aus seinem offenen Schlund schoss, nicht einmal eine dunkle Wolke aus Asche, die über ihm schwebte. Darüber war Dhalia erleichtert und besorgt zugleich. Wenn der Vulkan in einem Meer aus glühender Lava geschwommen wäre, hätte sie ihn niemals erreichen können. Aber wenn da gar nichts war, hatte sie sich womöglich geirrt.

        Am Nachmittag erreichte sie das Vorgebirge. Die verschneiten Hügel ragten hoch zu ihren beiden Seiten auf, während sie sich mit Morgenrot durch den knietiefen Schnee kämpfte. Bis auf die Bauernhöfe, die sie vereinzelt in den Tälern liegen sah, war die Gegend nicht bevölkert und sie hatte Schwierigkeiten, dem Pfad zu folgen. Würden nicht ab und zu Wegsteine unter der Schneedecke hervorlugen, wäre Dhalia gänzlich verloren gewesen. Doch auch die würden bei dem nächsten Schneesturm verschwinden.

        Sie bog um eine Kurve und blieb überrascht stehen. Der Weg, oder zumindest das, was sie dafür gehalten hatte, endete abrupt. Eine Felswand ragte vor ihr so steil in die Höhe, dass sie ohne Kletterausrüstung unmöglich zu erklimmen wäre.

        Dhalia schlang sich ihren warmen Wollschal gegen den eisigen Wind fester um die Schultern und ließ Morgenrot umdrehen. Hier kamen sie nicht weiter. Sie folgte ihren Spuren zurück, bis sie in der hereinbrechenden Dunkelheit die freundlichen Lichter eines der Bauernhöfe entdeckte, die als einzige dieser ungastlichen Gegend ihre Stirn boten. Bisher hatte sie es, so oft es ging, vermieden, bei Menschen Zuflucht zu suchen. Sie hatte es satt, ihre ungläubigen Blicke zu sehen, wenn sie ihnen ihr Ziel nannte. Und noch mehr hatte sie es satt, die Blicke zu spüren, die sie hinter ihrem Rücken austauschten, als wäre sie verrückt oder hätte böse Absichten oder womöglich beides. Aber dieses Mal hatte sie keine Wahl. Allein würde sie den Weg durch dieses Gebirge niemals finden.

        


        
          * * *
        


        

        Eliza rückte fröstelnd näher ans Feuer und knabberte angewidert an den verkohlten Überresten eines Eichhörnchens, das sie über den Flammen gebraten hatte. Seit zwei Tagen versteckte sie sich nun schon hier draußen, während Dhalia sicher und warm in dem gemütlichen Bauernhaus weilte. Ihr blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, dass das Mädchen sich wieder in Bewegung setzte. Mühsam schluckte die Dunkelfee den Bissen in ihrem Mund herunter. So tief war sie nun schon gesunken. Sie aß Fleisch. Der Hunger hatte sie dazu getrieben. Auch eine Fee benötigte Nahrung, wenn sie dem eisigen Winter trotzen wollte.

        Hoffentlich brach Dhalia bald wieder auf. Obwohl Eliza sich nicht ausmalen konnte, wie sie das Gebirge zu durchqueren gedachte oder was sie dahinter vorzufinden hoffte. Die Dunkelfee konnte sich aber auch nicht vorstellen, dass Dhalia das Ziel ihrer Reise bereits erreicht hatte. Was hatte das Mädchen bloß vor?

        Ihr Blick fiel auf den groben, improvisierten Bogen, den sie sich für die Jagd gebastelt hatte. Früher, als Feenling, bevor sie ihre Flügel bekommen hatte oder gar dem Corps der Dunkelfeen beigetreten war, war sie sehr geschickt mit dem Bogen gewesen. Dennoch, noch nie hatte sie ein Tier getötet, um es dann zu verspeisen. Doch Nüsse und Wurzeln waren kaum mehr zu finden, und wenn, so schmeckten sie abscheulich.

        Eliza nagte den letzten Rest des Fleisches von der Rute ab, auf der sie es gegrillt hatte, und warf das Stöckchen missmutig ins Feuer. Die Sonne ging bereits unter und es sah nicht so aus, als ob Dhalia heute noch aufbrechen würde. Warum sollte sie auch?

        
          Sie
        
hatte es ja warm und gemütlich.

        Ich hoffe bloß, sie will hier nicht gleich überwintern, dachte Eliza grimmig, als sie sich bereit machte, eine weitere Nacht in dem eisigen, verschneiten Wald zu verbringen.

        


        
          * * *
        


        

        "Und wir können Euch wirklich nicht von Eurem Plan abbringen?" fragte Giacomo besorgt, während er Dhalia die Schale mit Kartoffeln reichte.

        Sie lächelte dankbar und schüttelte dann entschieden ihren Kopf. "Meine Schwester in Sloan braucht dringend meine Hilfe", erklärte sie und piekte sich eine große goldene Kartoffel auf die Gabel. Sie war nun schon seit zwei Tagen bei Giacomo und seinem Sohn Raphael zu Gast. Die beiden hatten sie mit einer Herzlichkeit und Gastfreundschaft aufgenommen, die sie nie erwartet hätte. Und auch ihre Geschichte hatte die beiden einfachen und offenherzigen Männer tief berührt. Sie hatte ihnen erzählt, dass sie aus Alandia kam, um ihrer Schwester in Sloan beizustehen. Diese würde bald ihr drittes Kind bekommen und ihr Mann wäre vor einigen Monaten bei einem Unfall ums Leben gekommen. Dhalia wäre sofort aufgebrochen, als sie die Nachricht erhalten hätte. Es behagte ihr nicht, die beiden so ehrlichen Männer anzulügen, doch sie hatte keine andere Wahl gehabt. Ihre wahre Geschichte war einfach zu unglaublich.

        "Wollt Ihr nicht wenigstens die Schneeschmelze abwarten?" warf Raphael hoffnungsvoll ein. "Es würde uns freuen, Euch so lange Zuflucht zu gewähren", fügte er leicht errötend hinzu.

        Dhalia mochte den großen breitschultrigen Mann sehr, der nur wenige Jahre älter war als sie selbst. Er hatte so eine warmherzige und beschützende Art an sich. Und obwohl er sie erst kurz kannte, spürte sie, dass er nicht abgeneigt wäre, ihr seinen Schutz für immer anzubieten, zusammen mit einem ruhigen Leben abseits aller Kriege und jenseits aller Magie - ein Leben in den Bergen, an seiner Seite.

        Es wäre schön, endlich einmal einen Platz zu haben, an dem sie zur Ruhe kommen konnte. Doch sie wusste, dass es nicht möglich war. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht mit ihm.

        "Ich denke, ich habe Eure Gastfreundschaft wirklich schon genug strapaziert", sagte sie daher. "Ich möchte so bald wie möglich aufbrechen."

        "Gut, dann wird Raphael Euch morgen zum Feenpass bringen. Er dürfte noch am ehesten passierbar sein", sagte Giacomo nachdenklich.

        "Wieso heißt dieser Weg

        
          Feenpass
        
?" erkundigte Dhalia sich neugierig. Es konnte gewiss kein Zufall sein.

        Giacomo zuckte mit den Achseln. "Ich weiß nicht genau. Er hieß schon immer so." Der Mann zögerte kurz, fuhr dann jedoch fort. "Der Legende nach soll es tatsächlich eine Feenstraße sein. Ein Weg über das Gebirge, der auch im Winter passierbar ist, bis zum Craih Nud - dem großen Vulkan." Er lächelte. "Ob das stimmt, weiß ich freilich nicht. Doch mein Großvater erzählte mir einst, dass in seiner Kindheit der Pass tatsächlich schneefrei geblieben war. Aber diese Zeiten sind längst vorbei", fügte er hinzu, als er das hoffnungsvolle Aufflackern in Dhalias Augen bemerkte. "Dennoch ist das wohl Eure beste Chance um diese Jahreszeit. Der Pass liegt nicht so hoch wie die anderen und dürfte passierbar sein. Auch wenn es gewiss nicht einfach wird. Euer Pferd werdet Ihr nicht mitnehmen können." Giacomo blickte sie ernst an, halb in der Hoffnung, dass dies sie von ihrem Vorhaben abbringen würde. Doch Dhalia nickte nur.

        "Wenn Ihr wollt", ergriff Raphael nun das Wort, "kann ich Morgenrot mit zurücknehmen. Wir werden gut auf sie aufpassen und auf dem Rückweg holt Ihr sie einfach wieder ab."

        "Wenn es Euch keine Umstände bereitet ..."

        "Aber nicht doch, wir tun das gern", fiel Giacomo ihr ins Wort. "Ich muss schon sagen, Ihr habt wirklich Mumm", fügte er anerkennend hinzu. "Ich kenne kaum einen Mann, der diese Reise auf sich genommen hätte."

        "Vater, vielleicht sollte ich sie lieber begleiten. Allein ist es viel zu gefährlich für sie."

        "Nein." Dhalia schüttelte höflich, aber bestimmt den Kopf. "Das kann ich nicht zulassen. Außerdem bin ich schon so weit gekommen. Ich glaube, meine Reise steht unter einem guten Stern."

        "Möglich", stimmte Giacomo ihr zu. "Wenn Ihr morgen früh aufbrechen wollt, müsst Ihr jetzt aber zu Bett gehen. Es warten einige sehr anstrengende Tage auf Euch."

        "Wie lange wird es dauern?"

        "Schwer zu sagen. Es kommt darauf an, wie schnell Ihr vorankommt. Im Sommer lässt sich die Strecke zum Craih Nud in vier Tagen bewältigen. Und von dort dauert es noch etwa zwei Tage bis Sloan. Doch jetzt müsst Ihr mindestens das Doppelte einplanen."

        

        Am nächsten Morgen führte Raphael sie wie besprochen zum Feenpass. Es war eine schmale tiefe Schlucht, wohl vor Jahrtausenden durch einen längst versiegten Strom in das Gestein gegraben. Nun erhoben sich die Felswände steil auf beiden Seiten der Schlucht mehrere hundert Fuß nach oben. Der Boden war mit Schnee bedeckt, doch schien er nicht so tief zu sein wie überall sonst - nur eine Handbreit. Die Magie der Feen war also noch wirksam. Und tatsächlich meinte Dhalia, ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut zu spüren - die Reste der Zauber, die den Pass ehemals frei von Eis und Schnee gehalten hatten. Dennoch wirkte der Weg alles andere als einladend. Eingeschüchtert blickte Dhalia nach oben auf die bedrohlich eng stehenden Felswände.

        "Keine Sorge, die Schlucht wird bald breiter", beruhigte Raphael sie, da er ihren Blick richtig gedeutet hatte. "Der Weg steigt aber auch kräftig an und an manchen Stellen werdet Ihr richtig klettern müssen. Habt Ihr Eure Schneeschuhe dabei?" fragte er besorgt.

        Dhalia klopfte auf ihren prall gefüllten Rucksack, in dem die mit langen Stacheln versehenen Aufsätze für ihre Schuhe, die Giacomo ihr mitgegeben hatte, verstaut waren. Da sie sich nicht von dem Feenbuch hatte trennen wollen, war der Platz in ihrem Rucksack äußerst begrenzt. Sie musste beinahe alles, was sie noch besaß, zurücklassen - außer einem kleinen Topf, ihren Waffen, der nötigen Kletterausrüstung, einer Decke und dem Proviant. Obwohl sie viel zurückgelassen hatte, war der Rucksack noch immer fast zu schwer, um ihn zu tragen, wie Dhalia feststellte, als sie von Morgenrots Rücken kletterte und ihn schulterte. Liebevoll tätschelte sie die Schnauze ihrer Stute. Sie hätte nie gedacht, dass es ihr so schwer fallen würde, sie zu verlasen.

        "Ihr kommt doch wieder?" fragte Raphael, der die Abschiedsszene beobachtet hatte, plötzlich beunruhigt.

        "Aber ja." Dhalia lächelte.

        "Ich hoffe, Ihr bleibt dann ein bisschen länger bei uns. Und wer weiß", er lächelte schüchtern, "vielleicht braucht Ihr den weiten Weg nach Hause gar nicht mehr zu machen. Eine Frau von Eurem Schlag gehört einfach zu uns, hierher in die Berge. Und wäre es nicht schön, näher bei Eurer Schwester zu leben?" Er sah sie hoffnungsvoll an.

        "Vielleicht", murmelte Dhalia und senkte den Blick. "Danke. Danke für alles", sagte sie dann und streckte ihm freundschaftlich ihre Hand hin.

        Raphael verharrte unsicher. Es war deutlich, wie sehr es ihm widerstrebte, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Dann ergriff er ihre Finger und hielt sie kurz in seiner eigenen großen warmen Hand fest.

        "Also", sagte Dhalia zögernd. "Mach's gut." Sie lächelte Raphael aufmunternd zu. Dann, ohne seine Erwiderung abzuwarten, drehte sie sich um und schritt entschlossen in die Schlucht hinein. Als Dhalia sich an der ersten Biegung umdrehte, stand der junge Mann noch immer da, mit Morgenrots Zügeln in der Hand, und starrte ihr besorgt nach. Sie winkte ihm noch einmal zum Abschied zu und verschwand dann hinter der Kurve.

        

        Eliza beobachtete Dhalia und ihren Begleiter, als sie am Morgen endlich das Farmhaus verließen. Sie folgte ihnen bis zum Feenpass, dessen Magie sie schon aus einiger Entfernung spüren konnte. Es konnte kein Zufall sein, dass Dhalia immer wieder Orte aufsuchte, die von der Magie der Alten Feen durchdrungen waren. Sie musste einfach etwas vorhaben.

        Aus sicherer Entfernung sah Eliza zu, wie Dhalia sich von ihrem Führer verabschiedete und zu Fuß die Schlucht betrat. Sie dachte kurz nach. Anscheinend musste auch sie ihr Pferd zurücklassen, wenn sie dem Mädchen folgen wollte. Doch sie hatte keine Lust, die ganze Schlucht zu Fuß zu durchqueren. Und im Gegensatz zu Dhalia hatte sie eine Wahl. In den nächsten Tagen, solange das Mädchen dem Feenpass folgte, würde es ihr nicht entwischen können. Um ganz sicher zu sein, zog Eliza jedoch ihren Kompass aus der Tasche. Er war noch immer auf Dhalia fixiert. Derart beruhigt, beschloss sie, Dhalia vorangehen zu lassen und ihr in kurzen Etappen zu folgen, die sie fliegend zurücklegen konnte. Sie beschloss, im Feenpass in der Nähe des Eingangs zu kampieren, denn sie konnte der Verlockung der magischen Energie, die die Schlucht durchdrang, einfach nicht widerstehen.

        

        Erschöpft blieb Dhalia stehen und sog die eisige Luft in ihre keuchende Lunge. Der Pass war zwar begehbar, doch war der Weg viel schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Hätte sie gewusst, was vor ihr lag, sie hätte die sichere Zuflucht von Giacomos Haus niemals verlassen. Jetzt hatte sie jedoch keine Wahl mehr. Seit zwei Tagen war sie nun schon unterwegs und trotz all ihrer Anstrengungen war sie noch nicht sehr weit gekommen. Der Weg stieg kontinuierlich an und die anfangs noch dünne Schneedecke war nun mehr als einen Fuß tief. Zum Glück hatte sich durch den Frost eine feste Kruste auf dem Schnee gebildet. Dadurch drohte Dhalia zwar immer wieder auszurutschen, doch zumindest versank sie - bis auf gelegentliches Einbrechen - nicht bei jedem Schritt knietief im weichen Schnee.

        Müde ließ sie den Rucksack von ihren Schultern gleiten und blickte sich um. Der Pfad, dem sie folgte, hatte sich seit einigen Stunden immer weiter vom Schluchtboden entfernt. An der Stelle, an der sie nun stand, war er nur noch fünf Fuß breit. Zu ihrer Rechten streckte sich der Fels hoch hinauf und zu ihrer Linken ging es tief hinab. Dhalia schaute besorgt nach oben. An der zerklüfteten Felswand wuchsen hier und da verkrüppelte Bäume und Büsche in den Spalten und Vorsprüngen. Ihre Äste hingen schwer von Schnee und konnten jederzeit eine Lawine auslösen. Schon mehrmals hatte sie über die Überreste kleiner Schneelawinen klettern müssen, die ihr den Weg versperrten. Sie wagte sich kaum auszumalen, was geschehen würde, wenn eine solche Lawine sie erwischte. Der Felsvorsprung war so schmal, dass der Aufprall sie gewiss mit in die Tiefe reißen würde. Sie musste sich zumindest für die Nacht eine besser geschützte Stelle suchen. Sie hatte keine Lust darauf, einfach mitten auf dem Pfad zu kampieren. Doch das musste leider noch warten, denn sie hatte schon mehrmals das hungrige Miauen eines Schneeleoparden gehört. Mit einem solchen Nachbarn war an Schlaf nicht zu denken, unabhängig davon, wie müde sie sein mochte. Dhalia schulterte wieder ihren Rucksack, auch wenn ihr Rücken dabei schmerzhaft protestierte, und ging langsam weiter. Sie hatte noch ungefähr eine Stunde Tageslicht vor sich. Die sollte sie nutzen.

        

        Am nächsten Morgen setzte der Schneefall ein. Dichte Flocken fielen auf Dhalia herab und erschwerten ihr Fortkommen, da sie bald bei jedem Schritt tief im Neuschnee versank. Die Schneeflocken schmolzen auf ihrem Gesicht und brannten schmerzhaft auf ihren Wangen, als sie im eisigen Wind wieder gefroren. Sie kämpfte ihre Hände frei von den mit kleinen Eiszapfen übersäten Fäustlingen aus dichter Schafswolle, die Raphael ihr zum Abschied geschenkt hatte, und zog sich ihren Schal wieder hoch ins Gesicht, so dass nur noch ihre Augen unter ihrer pelzbesetzten Kapuze hervorschauten. Trotz ihrer warmen Kleidung fror sie erbärmlich. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal richtig wohl gefühlt hatte, als wäre sie schon ewig in dieser Einöde aus Schnee und Stein unterwegs.

        Ein tiefes Grollen über ihr ließ sie plötzlich zusammenfahren. Dhalia blickte hoch und sah gerade noch eine gewaltige Schneemasse von oben auf sich herabstürzen. Ohne auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können, warf die junge Frau sich instinktiv in die Hocke, mit dem Rücken an die Felswand gepresst, die Hände schützend über ihrem Kopf. Im nächsten Augenblick brach um sie herum die Hölle los.

        


        
          * * *
        


        

        Eliza langweilte sich zu Tode. Warten war noch nie ihre Stärke gewesen. Und jetzt musste sie untätig abwarten, dass die Zeit verging. Eigentlich hatte sie Dhalia einen Vorsprung von drei Tagen geben wollen, bevor sie ihr folgte. Aber sie hielt die Untätigkeit einfach nicht mehr aus. Eliza stand auf und packte ihre Sachen zusammen. Dann zog sie bedauernd ihren warmen Mantel aus - beim Fliegen würde sie ihn nicht tragen können. Ach, was hätte sie nicht für ein wenig Feenstaub gegeben. Bevor die eisige Kälte ihre Muskeln lähmen konnte, breitete sie ihre Flügel aus und stieß sich vom Boden ab.

        Binnen kürzester Zeit hatte sie das Gefühl, selbst eine der Schneeflocken zu sein, die auf ihrem Weg zur Erde fröhlich um sie herumtanzten. Ihre Flügel schlugen kraftlos und verzweifelt gegen den Wind und den Schnee an. Schon bald musste sie eine Pause einlegen. Ihr ganzer Körper fühlte sich wund und ungewohnt zerbrechlich an. Sie war für diese Kälte einfach nicht geschaffen. Doch Eliza konnte jetzt nicht aufgeben. Ausruhen konnte sie sich, wenn sie das Geheimnis des Mädchens endlich gelüftet hatte. Und das würde schon sehr bald sein, dachte die Dunkelfee, als sie nach einer kurzen Verschnaufpause wieder in die Höhe stieg.

        

        Nach einigen ihrer kurzen Flugabschnitte war Eliza schließlich so erschöpft, dass sie sich kaum noch in der Luft halten konnte. Auch die Magie des Feenpasses reichte nicht aus, um ihre Kräfte aufzufüllen. Obwohl es noch hell war, begann die Dunkelfee, nach einem geeigneten Rastplatz für die Nacht Ausschau zu halten. Morgen war immerhin auch noch ein Tag.

        Plötzlich hörte sie ein tiefes, bedrohliches Grollen. Sie schaute hoch und sah, wie eine gewaltige Schneemasse von weit oben auf den Rand der Schlucht hinabbrauste. An einem der Berge, die sich rund um den Feenpass erhoben, hatte sich anscheinend eine Lawine gelöst, die nun unaufhaltsam auf die Schlucht zuraste. Eliza wich zurück und beschloss, aus sicherer Entfernung dem grandiosen Naturschauspiel zuzuschauen, das sich in wenigen Augenblicken vor ihren Augen entfalten würde. Doch dann gefror ihr das Blut in den Adern. Irgendwo, tief unten vor ihr, hatte sie ein Aufflackern von tödlicher Angst gespürt. Dhalia! Sie war selbst so erschöpft gewesen, dass sie vergessen hatte, nach dem Mädchen Ausschau zu halten. Nun spürte Eliza die Angst des Mädchens so deutlich, dass sie auch von ihr Besitz ergriff. Verzweifelt suchte die Dunkelfee den weißen Hang nach einem dunklen Flecken ab. Da war sie, erstarrt in Todesangst, und wartete das Herabstürzen der Lawine ab. Ohne darüber nachzudenken, warf Eliza sich selbst nach vorn. Mit dem Mädchen würde auch die Möglichkeit sterben, endlich die Wahrheit zu erfahren. Eliza streckte ihre Arme aus, gerade in dem Augenblick, als die Schneemasse Dhalia erreichte. Fieberhaft flüsterte sie Worte und wob geheimnisvolle Zeichen mit ihren Händen in die Luft. Es schien ewig zu dauern, bis das letzte Donnern verhallte und die Schlucht sich wieder reglos und still vor ihr erstreckte.

        Ausgelaugt und kraftlos ließ Eliza sich zu Boden fallen, es kümmerte sie nicht, was nun mit ihr geschah. Mit einem letzten Blick streifte sie die Stelle, an der zuvor Dhalia gestanden hatte - und sah nichts weiter als Berge von weißem Schnee.

        

        Vorsichtig öffnete Dhalia ein Auge. Um sie herum war es pechschwarz. Offensichtlich war sie aber noch am Leben. Unsicher tastete sie umher. Wo war sie? Zwischen ihren Füßen lag eingeklemmt ihr Rucksack und im Rücken hatte sie noch den Fels, an den sie sich in ihrer Todesangst gepresst hatte. Ansonsten stießen ihre tastenden Hände nur auf feste, eisige Wände. Sie war gefangen in einer Kugel aus Schnee! Und dann begriff Dhalia endlich. Die Lawine hatte sie unter sich begraben, doch wie durch ein Wunder hatte sie überlebt. Die erste Erleichterung darüber, am Leben zu sein, wurde von Panik verdrängt. Sie musste da raus! Ihr Herz klopfte so stark, als wollte es aus ihrer Brust springen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihr wurde fast schwindlig vor Angst, als sie an die Berge von Schnee dachte, die sie von der Außenwelt abschirmten. Die Luft würde ihr bald ausgehen und sie würde in ihrem kalten Grab allmählich ersticken. Vielleicht würden Giacomo und Raphael im Sommer über ihre Überreste stolpern, falls diese bis dahin nicht von wilden Tieren weggeschleppt wurden.

        Nein! riss Dhalia sich zusammen. So weit wird es nicht kommen. Es muss einen Grund geben, warum sie wider alle Vernunft die Lawine überlebt hatte. Sie würde nun auch hier nicht sterben.

        Entschieden zog sie ihren Dolch aus dem Halfter an ihrem Unterschenkel. Wenn es wirklich eine Macht gab, die über sie wachte, würde sie sich den Weg herausbahnen.

        

        Sie wusste nicht, wie lange sie gegraben hatte und gekrochen war. Auf jeden Fall war es weit über die Erschöpfungsgrenze hinaus. Als ihr Kopf schließlich die Oberfläche erreichte, sog Dhalia dankbar die frische, frostige Luft in vollen Zügen ein. Dann brach sie reglos zusammen, so, wie sie gerade lag - den Oberkörper flach auf dem Schneehügel, den Unterkörper noch in dem schmalen Gang, durch den sie an die Oberfläche gelangt war.

        Als sie sich wieder ein wenig bewegen konnte, rappelte sie sich schließlich mit einem Dankgebet an die guten Geister auf. Über ihr strahlte hell der Mond im klaren, sternenübersäten, pechschwarzen Himmel und die gesamte Schlucht funkelte blausilbrig im Mondschein wie mit unzähligen Diamanten übersäht.

        Dhalia wusste, dass sie in dieser eisig klaren Nacht erfrieren würde, wenn sie regungslos blieb. Sie hob ihren Rucksack auf ihre schmerzenden Schultern und schwankte leicht unter seinem Gewicht. Dann stolperte sie mühsam vorwärts.

        Anscheinend hielten die guten Geister wirklich ihre schützenden Hände über der jungen Frau in dieser Nacht. Sie war kaum eine Meile gegangen, als hinter einem Felsvorsprung eine kleine Plattform auftauchte, auf der eine Hütte stand. Dhalias Schritt beschleunigte sich von selbst, als sie das windschiefe Häuschen erblickte. Kurz darauf öffnete sie knarrend die Tür, die glücklicherweise nach innen aufging, und kletterte über die hohe Schneestufe hinein in die Hütte. Sie bestand aus nur einem Raum, doch sie hatte einen Kamin, vor dem sich sogar ein wenig Feuerholz stapelte. Und an der Wand stand eine Bank, die Dhalia zum Schlafen nutzen konnte. Das war alles, was im Augenblick für sie zählte.

        Mit steifen Fingern entfachte die junge Frau ein Feuer im Kamin. Beim Anblick der lebendig flackernden Flammen und dem fröhlichen Knistern erwachten auch Dhalias Lebensgeister von neuem. Sie streckte nur noch einmal ihren Kopf aus der Tür nach draußen, um etwas Schnee für ihren Wasserkessel zu holen. Mit dem Kessel voll Schnee ging sie zurück zur Feuerstelle. Dabei verfing sich ihr rechter Fuß in einer losen Bodendiele und sie wäre beinahe gestürzt. Polternd fiel ihr der Topf aus den Händen und verteilte seinen weißen Inhalt überall auf dem Boden. Einen Fluch unterdrückend sank Dhalia auf die Knie, um den Schnee wieder einzusammeln, bevor er sich in der Wärme des Feuers in Pfützen verwandelte. Als ihre Hand gegen die leidige Diele stieß, bewegte sich diese plötzlich zur Seite. Neugierig spähte Dhalia in die darunter liegende Öffnung und zog eine verstaubte, zu einem Viertel gefüllte Flasche heraus. Als sie sie öffnete, drang unverkennbar der Geruch von Alkohol in ihre Nase. Sie verkorkte die Flasche wieder und stellte sie beiseite. Vielleicht würde sie nachher einen kleinen Schluck daraus nehmen. Gewiss war die goldene Flüssigkeit besser als Tee dazu geeignet, Kälte und Einsamkeit zu vertreiben.

        

        Eliza zwang sich aufzustehen. Sie durfte dem Schwächegefühl, das sie zu überwältigen drohte, nicht nachgeben, sonst war sie verloren. Außerdem musste sie erfahren, ob die Zauber, die sie für Dhalia gewoben hatte, erfolgreich gewesen waren.

        Die Dunkelfee schnaubte halb verbittert, halb belustigt über diese Ironie. Dhalia war immer ihre Gegnerin gewesen. Eine Gejagte, die Frau, die sie um alles gebracht hatte, was ihr jemals wichtig gewesen war. Eigentlich hätte Eliza sie aus tiefstem Herzen hassen müssen. Stattdessen war sie nun gezwungen, den Schutzgeist des Mädchens zu spielen. Auf eine wahrlich unvorhersehbare Weise schienen ihre beiden Schicksale miteinander verknüpft zu sein.

        Eliza wickelte sich eng in ihren Mantel und wartete, während sie sich den Resten der alten Magie öffnete, und versuchte damit, ihre eigenen, völlig erschöpften Kräfte wieder aufzufüllen.

        Schließlich, als der Mond schon hoch am Himmel stand, sah sie eine Bewegung in der Schneemasse, die Dhalia unter sich begraben hatte. Mit einem Gefühl innerer Genugtuung sah Eliza das Mädchen auftauchen, sich aufrappeln und langsam weitergehen. Der Kampfgeist der Kleinen schien wirklich unglaublich. Obwohl die Dunkelfee selbst vor Erschöpfung kaum noch stehen konnte, hielt sie es für angebracht, Dhalia zu folgen. Ohne ihre Hilfe würde das Mädchen trotz seines Mutes den Weg über das Gebirge wohl kaum schaffen.

        

        Dhalia hielt das Feenbuch aufgeschlagen auf den Knien und nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle und verteilte sich in angenehmen, warmen Strömen in ihrem gesamten Körper. Das nervöse Zittern ihrer Glieder ließ ein wenig nach.

        Trotz der Strapazen des Tages konnte sie keinen Schlaf finden. Zu knapp war sie nur kurz zuvor dem Tod entronnen, zu tief saß noch der Schreck in ihr. Sie nahm einen weiteren Schluck und strich versunken, beinahe zärtlich, über die aufgeschlagene Buchseite auf ihrem Knie. Unwillkürlich drängten sich ihr Erinnerungen auf, wie sie das Buch zusammen mit Chris studiert hatte, an das Staunen in seinem Gesicht, als er Del auf den Bildern erkannt hatte. Chris. Die Sehnsucht nach ihm überrollte sie so heftig und unvorbereitet wie eine Sturmflut. Es war ein Fehler gewesen, Alandia ohne ihn zu verlassen. Sie hätte ihn suchen, ihn finden müssen, anstatt so übereilt zu verschwinden. Wie schön wäre es gewesen, jetzt hier mit ihm zusammen zu sein, diese Flasche mit ihm zu teilen, anstatt sie einsam zu leeren. Er hätte bestimmt etwas gewusst, um sie aufzuheitern, hätte mit einem frechen Spruch oder allein durch seine Gegenwart die Todesangst vertrieben, die sie noch immer umklammert hielt und ihr die Ruhe raubte. Hicksend nahm Dhalia einen weiteren Schluck. Vielleicht war es aber auch besser so, leichter. Wozu ihn wiederfinden? Damit die Trennung, die unweigerlich kommen musste, noch schmerzhafter würde, als sie es ohnehin schon war? Waren einige glückliche Wochen das wert? Und obwohl sie diese Frage entschieden verneinte, vermisste sie ihn so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

        

        Eliza hätte zu gern gewusst, was Dhalia in der Hütte trieb. Trotz der vorgerückten Stunde war das kleine Fenster, das höhnisch in ihre Richtung starrte, hell erleuchtet. Obwohl Dhalia ihr ihr Leben verdankte, musste die Dunkelfee sich mit einem kläglichen kalten Lager begnügen, während das Mädchen geschützt im Warmen saß. Sie spürte das brennende Verlangen in sich aufsteigen, Dhalia noch einmal aus der Nähe zu sehen - ob es in purer Langeweile oder Einsamkeit oder der Ahnung begründet war, dass sie dort etwas Sehenswertes vorfinden würde, vermochte Eliza nicht zu sagen. Sie wagte es jedoch nicht, sich dem Fenster zu nähern, aus Angst, die junge Frau würde ihre Anwesenheit entdecken. Eine kühne Idee streifte sie plötzlich. Nein, sie schüttelte entschieden den Kopf. Geistreisen zählten nicht zu ihren Stärken und sie war jetzt alles andere als in Bestform - erschöpft, hungrig und halb erfroren. Und doch, es war ihr schon einmal an einem Feenort gelungen. Ja, und was hat es mir eingebracht? dachte die Dunkelfee bitter. Aber nun hatte sie nichts zu befürchten. Wenigstens ein Vorteil, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte. Sei's also drum. Eliza schloss ihre Augen und entspannte sich. Sie ließ ihre Atmung ganz gleichmäßig fließen und konzentrierte sich auf Dhalia. Und dann geschah es, ganz einfach, ganz natürlich, als müsste man nur wissen, wie es ging, um Geistreisen nach Belieben machen zu können. Wieso hatte ihr das nicht schon viel früher jemand beigebracht? Wieso hatte sie es mühsam auf sich selbst gestellt herausfinden müssen?

        Neugierig trat - oder schwebte? - Eliza an Dhalia heran. Das Mädchen saß mit dem Kopf an die Wand gelehnt und schlief tief und fest. Auf ihren Wangen konnte die Dunkelfee Spuren von Tränen erkennen. So friedlich, wie sie nun wirkte, hatte sie sich offensichtlich nicht gefühlt. Neben ihr lag eine leere Flasche. Eliza konnte sich gut vorstellen, was sie enthalten haben mochte. Doch es war nicht die Flasche oder Dhalias schlafende Gestalt, die ihr plötzliches Interesse weckten. Aufgeschlagen über den Knien des Mädchens lag ein Buch, dessen Seiten mit Feenrunen bedeckt waren. Eliza beugte sich aufgeregt darüber, aber leider war das Studium der Runen - so wie alles, das mit den Alten Feen zusammenhing - verboten. Die wenigen Zeichen, die Eliza kannte, hatte sie von Lenuta gelernt. Aber ihre Kenntnisse reichten nicht aus, um den Sinn des vor ihr Liegenden auszumachen. Wie war Dhalia nur an das Buch gekommen und konnte sie es etwa lesen?!

        Eliza hätte vor Frust laut aufheulen können, dass wertvolles Wissen so knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Denn daran, dass das Buch wertvoll war, hatte sie keine Zweifel. Warum sonst hätte das Mädchen es mit hierher gebracht, an dieses eisige Ende der Welt? Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Verwirrt drehte sie den Kopf und sah eine Lupe auf dem Buch liegen, festgehalten durch Dhalias Hand, in der eine Reihe bewegter Bilder ablief.

        Neugierig blickte Eliza hinein. Sie musste es sich mehrmals ansehen, bevor sie die Bedeutung dessen, was die Lupe ihr zeigte, richtig erfasste. Erschüttert wich sie zurück. Langsam, ganz langsam fügten sich verschiedene kleine Puzzleteilchen, Fragen, die sie schon seit einer Weile heimlich mit sich herumgetragen hatte, zu einem Ganzen zusammen. Einem lückenhaften Ganzen zwar, doch wegen seiner Unvollständigkeit nicht minder erschreckend. Wenn sie denn Recht hatte. Und wenn das Buch nicht log.

        Sie musste in Ruhe über alles nachdenken.

        Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihrem Geist geformt, da verschwand Dhalia mit ihrem namenlosen Kummer im Gesicht und dem geheimnisvollen Buch auf den Knien aus ihrem Sichtfeld. Einen Herzschlag später war Eliza wieder in ihrem eigenen Körper zurück und atmete die frostige Luft der Nacht. Sie rückte näher ans Feuer und begann, ihre Gedanken zu sortieren.

        Das Offensichtliche zuerst: Das Buch hatte den See gezeigt und einen Vulkan. Eliza hatte sofort den See erkannt, an dem Dhalia und Chris gewesen waren. Den See, in dem Chris das Mädchen ertrunken glaubte.

        
          See des Abschieds
        
hatte Lenuta ihn genannt. Hatte sie damit etwa die Szene gemeint, die Eliza eben in dem kleinen Glas beobachtet hatte? Doch Spekulationen mussten warten. Dhalia war am - nein, im - See gewesen. Und jetzt wollte sie zum Vulkan. Wie es aussah, folgte sie den Spuren der drei Alten Feen - der Frau in den See, einem der Männer zum Vulkan. Doch der Dritte, wo war der Dritte? Vielleicht hatte sie ihn schon vorher aufgesucht. Vielleicht wäre das die nächste Etappe ihrer Reise. Aber was wollte das Mädchen?

        Anscheinend hatte es mal drei Feen gegeben, jede mit einer eigenen Kraft - der Kraft des Feuers, der Kraft der Luft und der Kraft des Wassers. Hatten sie ihre Kräfte an ihre Nachkommen weitergegeben? War das der Grund, warum bis auf den heutigen Tag die Kräfte der Dunkelfeen so unterschiedlich ausgeprägt waren? Die meisten von ihnen beherrschten das Feuer, die überaus nützlichen Energiekugeln, die sie auf ihre Feinde schleudern konnten. Wenige konnten Kraftfelder erzeugen und Eliza hatte von einem Feenmann gehört, der sich durch seine Gedanken von einem Ort zum anderen hatte bringen können, doch das war lange vor ihrer Zeit gewesen. Niemand von ihnen beherrschte jedoch das Wasser. Bedeutete das, dass die Dunkelfeen Nachkommen der Alten Feen waren und nicht ein konkurrierendes Volk, das stärker gewesen war? Hieß das, die meisten von ihnen stammten von dem dunklen Mann ab, und trug sie selbst ein wenig von beiden Blutlinien in sich? War das Geheimnis der Wasserkraft heute verloren, weil alle, die es kannten, die Oberfläche verlassen hatten, zurückgekehrt waren in ihr Element, zusammen mit der Feenfrau? Lebten sie noch immer dort, verborgen vor den Blicken dieser Welt, ein vergessener Stamm der Alten Feen? War Dhalia dieser Frau ins Wasser gefolgt und hatte sie sie dort gefunden? Versuchte sie, die Alten Feen wiederzufinden, sie in diese Welt zurückzuholen, sie zu einen und ihnen zu ihrer früheren Macht zu verhelfen? Und wieso? Welches Interesse konnte ein Menschenkind daran haben? Die Menschen hassten und fürchteten die Feen wegen ihrer Macht, wegen ihrer Überlegenheit. Wieso sollten sie die Rückkehr ihrer Macht anstreben?

        Unzählige Fragen. Am liebsten wäre Eliza direkt zum Vulkan geflogen, in der Hoffnung, dort auf eigene Faust Antworten auf ihre brennenden Fragen zu erhalten. Aber sie wagte es nicht. Es war ein weiter Weg bis dorthin, ein gefährlicher Weg, den Dhalia allein womöglich nicht bewältigen konnte. Das Mädchen war der Schlüssel zur Lösung ihrer Fragen. Ohne die Kleine würde sie ihre Antworten nicht finden können. Und das musste sie. Denn die wichtigste Frage, die sie sich nicht einmal im Geheimen zu stellen wagte, war: Wurde ihr Volk schon seit unzähligen Generationen durch Lügen im Dienste des Herrschers gehalten?


        
          

          * * *
        


        

        Calpurgia kicherte nervös, bevor sie an die Tür klopfte, die zu Dennas Büro führte. Auf einmal verfluchte sie ihren eigenen Mut. Vor wenigen Minuten noch hatte sie Valeria gegenüber behauptet, dass es ihr überhaupt nichts ausmachte. Dennoch klopfte ihr Herz nun ganz laut in ihrer Brust. Es war ja nicht so, als hätte sie ihrer Ausbilderin noch nie Bericht erstattet. Denna kam jeden Abend ihrer Wache vorbei, um sich nach Besonderheiten zu erkundigen. Doch Calpurgia hatte noch nie ihren Posten verlassen, um sie in ihrem Büro aufzusuchen. Dieses Mal hatte sie wirklich wichtige Nachrichten. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und klopfte so selbstverständlich wie möglich an.

        "Herein", ertönte von innen Dennas Stimme.

        Calpurgia öffnete die Tür und trat ein. Außer der Ausbilderin war noch ein Mann im Zimmer. Calpurgia erkannte Dorian sofort und ein breites Grinsen erschien unwillkürlich auf ihrem Gesicht. Obwohl er ziemlich alt war - schon über dreißig - waren sich alle Mädchen im zweiten Ausbildungsjahr einig darüber, dass er sehr gut aussah.

        "Nun?" verlange Denna streng zu wissen.

        Calpurgia räusperte sich und riss ihre Augen von Dorians besorgtem Gesicht. "Wir haben Elizas Signatur wieder geortet, im Dunaíi-Gebirge", berichtete sie.

        Dorian und Denna wechselten einen wissenden Blick. Dies bestätigte nur, was Dorian gerade berichtet hatte. "Sonst noch etwas?" fragte Denna milde überrascht, als Calpurgia nicht zu ihrem Posten zurückkehrte.

        "Nun ja", das Mädchen druckste herum und senkte ihren Blick. "Ich weiß nicht, was sie gemacht hat, aber sie hat so viel Energie freigesetzt, wie ich es noch nie gesehen habe. Das Leuchten war sehr hell und hat fast sechshundert Atemzüge angehalten, Valeria und ich haben beide mitgezählt. Es war genau wie im Lehrbuch beschrieben, wenn eine Fee sich tödlich verausgabt."

        "Das reicht jetzt!" unterbrach Denna sie mit einem Blick in Dorians plötzlich aschfahles Gesicht. "Danke, du kannst jetzt gehen", fügte sie dann freundlicher hinzu.

        Calpurgia nickte und verschwand.

        Dorian ließ sich erschüttert in einen Sessel fallen. "Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen", murmelte er.

        "Noch ist nicht alles verloren!" entgegnete Denna schroff.

        "Aber du hast es selbst gehört! Sechshundert Atemzüge und in dieser Intensität - das wäre für uns alle zuviel."

        Denna legte ihm ihren Arm tröstend auf die Schulter. "Das stimmt schon. Aber was Calpurgia nicht wusste, ist, dass Eliza im alten Feenpass ist."

        Verwirrt blickte Dorian hoch. "Und was soll das sein?"

        "Das spielt keine Rolle", winkte Denna ab. "Wichtig ist, dass es ein alter Feenort ist - wie der Name schon sagt. Da ist noch immer ein Rest von Magie vorhanden. Nicht viel, doch ich denke, genügend, um ihre Kräfte so weit zu verstärken, dass ihre Substanz unangetastet bleibt."

        "Ist sie deshalb von meinem Orter verschwunden? Wegen der magischen Interferenz?" fragte Dorian mit einem Hauch von Hoffnung in der Stimme.

        "Ich denke, ja."

        "Dann ist ihr nichts zugestoßen?"

        "Vermutlich nicht. Doch mir gefällt nicht, was sie dort treibt."

        "Was macht sie denn?"

        "Ich weiß es nicht genau, aber es ist bestimmt nichts Gutes."

        "Ich werde noch heute aufbrechen. Ich muss zu ihr!" rief Dorian trotzig aus, als rechnete er mit Dennas Widerspruch.

        "Ich kann dir diesen Auftrag nicht erteilen. Dies würde zu viel offizielle Aufmerksamkeit auf den Fall lenken", fügte sie schnell hinzu, um Dorians Einwände vorwegzunehmen. "Doch ich kann dir Urlaub gewähren." Sie lächelte ihn vielsagend an. "Und was du in deinem Urlaub machst, ist deine Sache. Falls du zum Beispiel ins Gebirge gehst und mir ab und zu Bericht erstattest, geht es niemanden etwas an, oder?"

        Der Feenmann nickte dankbar und erhob sich.

        "Und wenn du sie gefunden hast, bring sie nach Hause, bring sie einfach nur nach Hause."

        Was auch immer Eliza tat, es hatte lange genug gedauert.

        


        
          * * *
        


        

        Ungeduldig riss der Herrscher den Umschlag auf, den der Bote ihm gereicht hatte, und überflog den Inhalt. Neugierig trat seine Tochter hinter ihn, um einen Blick auf den Text zu werfen, doch er hatte den Brief schon wieder zusammengeklappt. Die Nachricht war sehr kurz gewesen. Müde wischte er sich über die Augen.

        "Was gibt es für Neuigkeiten von der Front, Vater?" fragte die Prinzessin ungeduldig.

        "Wir haben gewonnen, Lebardien ist gefallen."

        "Du scheinst nicht sehr erfreut. Gibt es denn noch Widerstand?"

        Er lachte höhnisch auf. "Die verdammten Berghirten werden Widerstand leisten, bis der letzte von ihnen gestorben ist. Doch wir haben alle wichtigen Straßen und Orte in unserer Hand. Ihr lächerliches Aufbegehren ist nicht mehr als eine Mücke, die einen Elefanten stechen will. Der Stachel kommt nicht einmal durch die Haut hindurch."

        "Trotzdem sollten wir ein Exempel statuieren. Wir dulden es nicht, dass man sich uns widersetzt! Schick noch mehr Dunkelfeen dorthin. Sie werden diese Wilden schon noch das Fürchten lehren."

        "Nein! Unser Sieg ist uns auch so schon teuer genug gekommen. Die Soldaten sind ersetzbar, doch bei den Feen haben wir starke Verluste erlitten. In der Kälte sind sie nicht halb so wirkungsvoll."

        "Dann müssen wir eben mehr von ihnen züchten."

        "Wenn das so einfach wäre. Sie gehorchen uns, ja. Doch sie sind trotz allem sehr stolz. Es gibt Dinge, zu denen sie sich nicht zwingen lassen."

        "Das werden wir noch sehen", murmelte Rowena leise. "Aber Verluste hin oder her - es ist der Sieg, auf den es ankommt. Wir haben unsere Macht gezeigt." Sie lächelte triumphierend. "Ich hoffe, dass alle nun endlich begreifen, dass man sich uns nicht widersetzen kann. Und jetzt endlich ist mein Reich vollständig!"

        "Du meinst wohl -

        
          mein
        
Reich", unterbrach ihr Vater sie grimmig. "Ich bin der Herrscher über das Reich. Ich habe es gestärkt und erweitert. Und ich werde entscheiden, was meine Dunkelfeen nun tun oder lassen. Ich, nicht du!"

        "Ich weiß, Vater", sagte sie versöhnlich. "Meine Zeit wird erst später kommen." Plötzlich nahm ihre Stimme einen schneidenden Klang an. "Und ich weiß auch, dass du dich mir nicht in den Weg stellen wirst, wenn es soweit ist."

        Wütend starrte er sie an. "Was soll das heißen? Soll das eine Drohung sein?"

        Sie lächelte. "Wie sollte ich dir drohen wollen? Das ganze Reich hört doch auf deinen Befehl."

        "Vergiss das lieber nicht", warnte er sie.

        "Mache ich nicht", bestätigte die Prinzessin und verließ das Zimmer. Noch nicht. Aber bald würde sie ihn nicht mehr brauchen.

        


        
          * * *
        


        

        Am nächsten Morgen wachte Dhalia mit Kopfschmerzen auf, die sich zu dem sonstigen Schmerz ihrer Gliedmaßen gesellten. Ihr Blick fiel auf die neben ihr liegende leere Flasche und sie schwor sich, keinen Alkohol mehr anzurühren, als sie das Buch auf ihren Knien zuklappte, die Lupe, die zu Boden gerutscht war, aufhob und beides in ihrem Rucksack verstaute. Dabei lächelte sie unbewusst über den merkwürdigen Traum, den sie gehabt hatte. Ihr war, als wäre sie plötzlich nicht allein, als wäre noch jemand mit ihr in dieser Hütte gewesen. Und obwohl sie nicht gewusst hatte, wer das war und was er wollte, hatte sie sich bloß durch dessen Gegenwart getröstet gefühlt, als wäre sie doch nicht völlig allein und auf sich gestellt.

        Als Dhalia aus der Hütte nach draußen trat, hatte sie zum ersten Mal einen direkten Blick auf den Craih Nud. Imposant und schwarz ragte er vor ihr auf, ein starker Kontrast zu den schneebedeckten Gipfeln um ihn herum. Anscheinend war die Hitze in seinem Inneren noch stark genug, um das Eis auf seinen gewaltigen, felsigen Hängen zum Schmelzen zu bringen, obwohl Dhalia kein Feuer und keinen Rauch erkennen konnte. Doch halt! Stimmte das denn wirklich? Waren das Wolken oder Rauch, der seine Spitze umgab und vor ihren Blicken verbarg? Sie würde es früh genug erfahren. Auf einmal wirkte der Berg sehr nah, obwohl er noch Tagesreisen von ihr entfernt war.

        Dhalia blickte nach oben. Der Rand der Schlucht war zig Fuß über ihr. Erst würde sie diese Höhe erklimmen müssen, bevor sie den Vulkan erreichte. Sie schulterte ihren Rucksack und machte sich wieder auf den Weg.

        

        Am Abend des nächsten Tages erreichte Dhalia endlich das Ende des Feenpasses. Der Craih Nud ragte nun in seiner ganzen Größe vor ihr auf. Schon längst hatte sie gemerkt, dass es doch Wolken waren und kein Rauch, die ihn wie eine luftige Krone umgaben. Und auch, dass er gar keinen Gipfel hatte. Stattdessen gähnte dort ein gewaltiger Krater. Es sah aus, als hätte ein Riese die Spitze des Berges abgebissen, als wäre es ein riesiger Zuckerhut und kein Fels.

        Obwohl nun kaum Schnee lag, war der Weg nicht einfacher, denn anfangs flach, stieg die Bergseite immer steiler an, so dass die junge Frau sich Halt suchend bald gar nicht mehr aufrecht fortbewegen konnte. Zumindest hatte sie nun ihr Ziel stets vor Augen. Am folgenden Tag würde sie endlich den großen Krater erreichen. Was sie dort tun sollte, wusste sie zwar nicht, doch sie vertraute auf ihren guten Geist, der sie so weit geführt hatte. Mit etwas Glück würde sie schon morgen Abend den fertigen Schlüssel zum Feenreich in den Händen halten.

        Dann gilt es nur noch, das richtige Schlüsselloch dafür zu finden, dachte sie lächelnd. Dann würde sie endlich alle ihre Fragen stellen können. Und sie würde der Prophezeiten begegnen, der Frau, deren Platz sie kurzzeitig eingenommen hatte und die bald ihre Bestimmung erfüllen und die Welt vom Joch des Herrschers befreien würde. Wenn ich nur wüsste, wo mein Platz in dieser neuen Welt sein soll, fuhr es Dhalia traurig durch den Kopf. Aber darüber konnte sie sich noch Gedanken machen, wenn es soweit war.

        


        
          * * *
        


        

        Irgendwo, tief unten im Herzen des Feuers, wo die Glut noch mit unverminderter Kraft kochte, erwachte er plötzlich aus seinem Jahrhunderte langen Schlaf. Er horchte. Ja, da war es schon wieder, das leise Kratzen, das ihn geweckt hatte. Er regte sich langsam. Die Bewegung fiel ihm schwer, so matt und ausgelaugt hatte er sich noch nie gefühlt. Er hatte sehr lange geschlafen. Vieles war in dieser Zeit geschehen. Selbst das ewige Feuer begann zu erkalten. Doch er würde tun, wozu seine Herren ihn vor Ewigkeiten erschaffen hatten, er würde seine Bestimmung erfüllen.

        Zuvor musste er noch zu Kräften kommen, seine frühere Stärke erlangen. Zu lange hatte er geschlafen. Jetzt gab es wieder Arbeit für ihn. Er musste das Herz des Feuers beschützen.

        Der Wächter versuchte sich zu erheben. Er war so schwach. Aber noch hatte er Zeit, zu Kräften zu kommen. Und er versank noch tiefer in das brodelnde Meer aus Feuer und spürte, wie seine Kräfte von der Glut des Vulkans gespeist wurden. Er würde nie wieder so stark wie früher sein. Aber sein Feuer würde reichen, um den Craih Nud - das Feuerherz - ein letztes Mal vor Eindringlingen zu beschützen.

        


        
          * * *
        


        

        Triumphierend und erleichtert blieb Dhalia stehen und blickte sich um. Nur noch wenige Schritte trennten sie vom Rand des Kraters. Der Craih Nud überragte die Gipfel der anderen Berge in seiner Nähe und die Aussicht war einfach atemberaubend. Tief unter sich konnte sie den zerklüfteten Verlauf des Feenpasses erkennen und darüber hinweg konnte sie bis in das Tal am Fuße des Gebirges blicken.

        Irgendwo dort unten gingen Menschen ihrem Tagwerk nach, ohne zu ahnen, dass die Macht des Herrschers, die gestützt auf seine Armee, seine Waffen und nicht zuletzt sein Heer aus Dunkelfeen so unantastbar erschien, schon bald gebrochen sein würde.

        Mühsam riss Dhalia sich von ihren Gedanken und der herrlichen Aussicht los und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. Vorsichtig näherte sie sich dem Vulkankrater und spähte hinein. Sie hatte keine Vorstellung, was sie dort erwarten mochte, und war bereit, jederzeit zurückzuweichen, sollte ihr auf einmal eine Feuersäule entgegenschießen. Doch nichts dergleichen geschah. Sie blickte in ein kaltes, leeres, ungefähr sechzig Fuß tiefes Loch. Enttäuscht runzelte sie die Stirn und schaute genauer hin. Die ihr gegenüberliegende Kraterwand schien irgendwann eingestürzt zu sein - vielleicht bei einem Erdbeben - und hatte den Krater verschüttet.

        Ratlos und entgeistert blieb Dhalia stehen. War das jetzt alles?! Hatte sie dafür die lange und gefährliche Reise gemacht, bloß um festzustellen, dass der Vulkan verschüttet, womöglich sogar erloschen war? Doch nein, das leichte Beben, das sie in den letzten Tagen immer wieder unter den Füßen verspürt hatte, und die Wärme des Felsens, die den Schnee zum Schmelzen brachte, bewiesen, dass es noch Leben im Craih Nud gab, dass das Geheimnis des magischen Feuers noch immer irgendwo tief unten im Berg schlummerte. Sie musste nur einen Weg dorthin finden.

        Vielleicht konnte sie in den Krater hinabsteigen, die Einsturzstelle war nicht besonders steil. Möglicherweise würde sie dort einen Anhaltspunkt finden.

        Rasch lief Dhalia um die große Öffnung herum. Gerade, als sie mit dem Abstieg beginnen wollte, fiel ihr etwas unterhalb der Stelle, an der sie zuerst über den Kraterrand geschaut hatte, ins Auge. Das Ende einer Brücke war dort zu sehen, die durch den Einsturz zerstört worden war. Über dem noch erhaltenen Ende konnte sie einen Durchgang erkennen. Auf der anderen Seite, da, wo sie jetzt stand, musste einmal auch ein Durchgang gewesen sein, der durch den Einsturz verschüttet worden war. Dhalia überlegte. Der noch sichtbare Durchgang lag etwa dreißig Fuß unter dem Kraterrand. Wenn es ihr gelang, sich von oben auf das erhaltene Brückenstück abzuseilen, konnte sie den Gang erkunden.

        Es dauerte ein wenig, bis sie einen geeigneten Felsblock in unmittelbarer Nähe fand, der ihr Gewicht absichern konnte. Daran befestigte sie das Seil und warf das andere Ende hinunter in den Krater. Dann begann sie mit dem Abstieg, wobei ihr Herz vor Aufregung laut pochte. Nur wenig später berührten ihre Zehen den Stein der Brücke. Ohne das Seil loszulassen, verlagerte sie einen Teil ihres Gewichts darauf. Die Brücke schien zu halten. Dennoch ließ sie das Seil nicht aus der Hand, als sie die wenigen Schritte bis zum Durchgang zurücklegte. Sorgfältig befestigte sie das Seil an etwas, das wie eine alte Türangel aussah, auch wenn es die dazugehörige Tür längst nicht mehr gab. Falls es der antiken Brücke doch noch einfallen würde, gerade jetzt einzustürzen, wäre sie zumindest nicht in halsbrecherischer Höhe gefangen.

        An die Öffnung schloss sich ein Gang an, der zu einer Treppe führte. Es fiel nur wenig Licht herein und Dhalia wünschte, sie hätte eine Laterne dabei. Doch die hatte sie zurücklassen müssen, da ihr Rucksack eigentlich auch so schon viel zu schwer gewesen war. Das Licht reichte nur aus, um die ersten paar Stufen zu beleuchten, danach war alles pechschwarz. Vorsichtig mit dem Fuß nach der nächsten Stufe tastend stieg Dhalia langsam hinab. Dabei zerbrach sie sich den Kopf über den Zweck der steil nach unten führenden Treppe. Bis es ihr schließlich dämmerte. Vermutlich war das ein Zugang zum Vulkan. Denn obwohl der Abstieg anstrengend war, war er doch um einiges leichter als die Klettertour, die sie hinter sich hatte, um den Gipfel zu erreichen.

        Dhalia blieb stehen. Wenn das stimmte, brauchte sie auch nicht weiterzugehen, außer, um sich von der Richtigkeit ihrer Vermutung zu überzeugen. Unsicher ging sie noch ein paar Stufen herunter. Zum Glück wurde ihr die Entscheidung unerwartet abgenommen. Ihr tastender Fuß stieß auf einen Geröllhaufen und als sie ihre Hände zur Hilfe nahm, stellte sie fest, dass der Weg verschüttet worden war. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass die Treppe irgendwohin anders als zum Fuß des Vulkans führte, dennoch war es eine Enttäuschung. Wie es aussah, waren beide Gänge verschüttet, die Geheimnisse, die sie verbargen, für sie unerreichbar. Die einzige Hoffnung, die sie noch hatte, war, dass der verschüttete Gang, den sie auf der anderen Seite des Kraters entdeckt hatte, irgendwo wieder an die Oberfläche führte. Vielleicht konnte sie diese Stelle finden und dort hineingelangen.

        Wie auch immer, Dhalia blieb nun nichts anderes übrig, als ihren Weg zurück zu ertasten.

        Wieder oben am Kraterrand sah sie sich abermals aufmerksam um. Auf der Rückseite fiel der Craih Nud nicht so steil ab, wie an der Seite, die sie erklommen hatte. Vielmehr ging er in einen zweiten kleinen Berg über, der wie ein Höcker auf dem Hang des Vulkans wirkte. Trotz des klaren Wetters hatte sich scheinbar eine kleine Wolke daran verfangen. Oder war das Rauch, der von dort aufstieg? dachte Dhalia plötzlich hoffnungsvoll und eilte herüber. Obwohl er ganz nah schien, brauchte sie fast eine Stunde, bis sie den Hügel erreichte. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu und ihr rotes Strahlen tauchte den Berg in unheimliches Licht. Fast wie Feuer oder Ströme glühender Lava sah es aus, dachte Dhalia mit einem Schaudern. Doch sie ließ sich davon nicht in der Aufregung bremsen, die sie befallen hatte. Denn als sie näher kam, erkannte sie deutlich, dass es Rauch war, der aus dem kleineren Hügel aufstieg, und keine verirrte Wolke. Als sie die Spitze der Erhöhung erreichte, wusste die junge Frau sofort, dass sie dieses Mal einen Volltreffer gelandet hatte. Die gesamte Kuppe des Hügels war in einem perfekten Kreis abgetragen worden. Dies war nicht das Werk der Natur, es wurde in voller Absicht von Menschen - oder Feen? - geschaffen, vermutlich als eine Art Rauchabzug. Neugierig spähte Dhalia durch die Öffnung. Die komplette Hügelkappe war ausgehöhlt worden, so dass Menschen dort bequem stehen konnten. Ohne weiter darüber nachzudenken, band sie das Seil an einem Felsblock fest und kletterte hinein.

        Obwohl der Rauch über die große Öffnung in der Decke abzog, war es sehr heiß und stickig in der kleinen Kuppel. Dhalia musste sich ihren Schal vors Gesicht binden, um den beißenden Rauch fernzuhalten, der aus dem Boden in der Mitte des Raums stieg. Als sie vorsichtig näher kam, konnte sie in der Erde ein rundes Loch mit ungefähr zwei Fuß Durchmesser erkennen, das wohl das Ende eines Schachts darstellte, der tiefer in den Berg hineinführte. Über dem Schacht war eine mechanische Vorrichtung mit einigen Hebeln angebracht. Dhalias Herz hüpfte vor Aufregung, als sie auf der Oberfläche dieser Vorrichtung eine sechseckige Vertiefung bemerkte. In ihrer Hast, die metallischen Scheiben hervorzuholen, die sie bei Marterim gefunden hatte, kippte sie einfach den gesamten Inhalt ihres Rucksacks aus und durchsuchte eilig ihre Besitztümer. Schließlich hatte sie die Scheiben erspäht und legte eine davon mit zittrigen Fingern in die Form. Sie passte perfekt, doch sonst geschah nichts. Mit vor Hitze und Rauch tränenden Augen versuchte Dhalia, irgendeine Beschriftung, einen Hinweis zu finden, wie die geheimnisvolle Maschine zu bedienen war. Aber da war nichts außer zwei Hebeln und einer milchigen Plakette. Die junge Frau stützte sich mit den Händen ab und beugte sich nach vorn, um in den Schacht hineinspähen zu können. Die Hitze versengte ihr Gesicht und verbrannte ihre Hände. Mit einem Schmerzensschrei sprang sie zurück. Wie dumm von ihr, Metall anzufassen, das über einer Feuerstelle hing. Während sie sich die schmerzenden Handflächen massierte, stellte sie verwundert fest, dass sie sich gar nicht beide, sondern nur eine Hand verbrannt hatte. Die Hand, die auf der milchigen Plakette gelegen hatte, war unversehrt geblieben. Vorsichtig streifte Dhalia die Fläche mit ihren Fingern. Als sie davon überzeugt war, dass das Metall kaum wärmer als ihre Haut war, legte sie ihre ganze Hand darauf. Es ertönte ein schwaches Sirren, das sie schon von früher kannte. Ein Kraftfeld hatte sich über der sechseckigen Scheibe aufgebaut. Sie nahm ihre Hand weg und das Kraftfeld verschwand wieder. Schnell holte sie die beiden anderen Bestandteile des Schlüssels - den Feenstaub und das Wasser des Lebens - hervor. Dann zögerte sie plötzlich. Gleich würde es sich endlich zeigen, ob sie die ganze Zeit über Recht gehabt hatte. Ob es ihr gelang, den Schlüssel zum Feenreich zu erschaffen, ob ihre lange, schmerzvolle und gefährliche Reise erfolgreich sein würde. Sie atmete einmal tief durch und ballte ihre Hände zu Fäusten, um ihre Spannung in den Griff zu bekommen. Dann schüttete sie ein wenig Feenstaub in die Mitte der sechseckigen Scheibe und legte ihre Hand auf die milchigweiße Plakette. Der Feenstaub wurde wie erwartet in die Luft gewirbelt und durch eine unsichtbare Kraft in der Form einer dreiblättrigen Blüte gehalten. Ohne ihre Hand von der Plakette zu nehmen, entkorkte Dhalia mit den Zähnen vorsichtig die Phiole, die das magische Wasser enthielt. Sie hoffte, dass es genügen würde, denn es war ein kleines Fläschchen und mehr hatte sie nicht. Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Kaum hatte sie zwei Tropfen auf den wirbelnden Feenstaub gegeben, da veränderte sich schon die kleine Skulptur. Sie funkelte nun nicht nur, sondern schien regelrecht zu fließen und schillerte in allen Farben des Regenbogens, wobei mal rote, mal blaue Töne überwogen. So weit, so gut. Dhalia verstopfte die Phiole wieder sorgfältig - man konnte nie wissen, wozu sie noch gut sein konnte. Dann sah sie sich konzentriert um, wobei sie es nicht wagte, ihre Hand von der Plakette zu nehmen. All das hätte sie auch schon vorher tun können, bevor sie den Vulkan bestiegen hatte. Wie sollte sie nun an das Feuer im Innern des Berges herankommen? Ob sie es wagen konnte, einen der beiden Hebel zu betätigen? In dem Wissen, dass sie genug Zutaten für einen weiteren Schlüssel hatte, falls dieser erste irgendwie zerstört wurde, griff sie nach dem Hebel, der ihr am nächsten war, und legte ihn entschieden um. Es ertönte ein lautes Quietschen, als würde ein alter Mechanismus in Gang gesetzt, und die Halterung mit Dhalias unfertiger Skulptur begann erst ruckartig, dann immer gleichmäßiger auf die Schachtöffnung zuzufahren. Direkt darüber stockte sie kurz und senkte sich dann langsam in den Schacht hinab.

        Irgendwann schien die Halterung unten einzurasten und Dhalia wartete unsicher. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, die Skulptur zu brennen. Schließlich entschied sie, dass genug Zeit verstrichen war, und legte den Hebel in seine Ausgangsposition zurück. Als nichts geschah, zog sie, von ihrem bisherigen Erfolg ermutigt, an dem zweiten Hebel. Und tatsächlich kam ihre Skulptur bald wieder aus dem Schacht hervor. Vor Begeisterung über ihren Anblick hielt Dhalia den Atem an. Das Buch hatte ihr zwar eine Abbildung gezeigt, doch die Realität sah noch unendlich schöner aus. Ihr fiel einfach kein anderer Ausdruck dafür ein als flüssig gewordenes, reines Licht. Vorsichtig streckte die junge Frau ihre Hand aus und berührte die Skulptur mit einer Fingerkuppe. Sie hatte Angst, dass das Licht sie verbrennen würde oder dass die Form unter ihrer Berührung zerfiel. Doch es geschah nichts dergleichen. Es fühlte sich an wie dünnes mundgeblasenes Glas. Da war jedoch ein Pulsieren unter der glatten Oberfläche und Dhalia war überzeugt, dass, sollte die Figur zu Boden fallen, sie auf dem nackten Fels nicht in Tausend Stücke zerspringen würde. Zögernd umschloss sie den zierlichen Stiel mit ihrer Hand. Die Blume schien über der sechseckigen Scheibe zu schweben, ließ sich jedoch ohne Widerstand pflücken. Einen Moment lang konnte Dhalia gar nicht fassen, was sie da in ihrer Hand hielt. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Ein unkontrollierbares breites Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie lachte lauthals los, vor schierer Erleichterung und Freude.

        "Ich habe es geschafft, ich habe es tatsächlich geschafft!" jauchzte sie und hielt die magische dreiblättrige Blume hoch, um sie sich im Schein der untergehenden Sonne noch einmal anzusehen.

        Plötzlich hörte sie ein wütendes Schnauben hinter sich und etwas Gewaltiges traf sie an der Schulter. Ihr schwerer Mantel fing Feuer und Dhalia stürzte mit einem schmerzerfüllten Aufschrei zu Boden. Der Schlüssel flog ihr aus der Hand und schlitterte über den glatten Fels, bis er mit einem Klirren irgendwo liegen blieb. Die junge Frau wälzte sich auf ihre schmerzende Schulter, um das schwelende Feuer ihres Mantels zu ersticken. Panisch blickte sie sich um. Ein Feuersturm schien in der kleinen Kuppel zu toben. Der Vulkan bricht aus! schoss es ihr durch den Kopf, doch im nächsten Augenblick erkannte sie ihren Irrtum - da war eine Gestalt inmitten der Flammen. Sie versuchte verzweifelt, sich aufzurappeln, doch plötzlich zischte eine Feuerzunge wie eine Peitsche über sie hinweg, legte sich um ihren Knöchel und riss sie wieder von den Beinen. Dhalia schrie und roch ihr eigenes verbranntes Fleisch. Mit schreckensgeweiteten Augen starrte sie die Kreatur an, die nun langsam auf sie zukam. Ein Grollen ertönte in den Eingeweiden des Monsters, das an ein Lachen erinnerte.

        Dhalia drehte sich vor Schmerz und Angst der Magen um. Noch einmal knallte die Feuerpeitsche und ihr Ende traf die junge Frau hart am Kopf. Eine Welle des Schmerzes explodierte hinter ihrer Stirn. Dann wurde es schwarz um sie herum.

        

        Eliza flog mit aller Macht gegen den Wind an. Sie spürte nicht einmal mehr die Kälte. Alles, was zählte, war, dass sie rechtzeitig ankam.

        Da sie Dhalia nicht folgen konnte, ohne entdeckt zu werden, war sie ihr auf Geistreise gefolgt. Fasziniert hatte sie Dhalias Treiben mit der Statue beobachtet. Leider hatte sie nicht mehr sehen können, was das Mädchen eigentlich bezwecken wollte. Ebenso wenig war ihr klar, wieso die Alten Feen diesen zweiten Krater geschaffen hatten, denn daran, dass es ihr Werk war, hatte sie keinen Zweifel. Doch diese Fragen würden noch ein wenig warten müssen. Die Dunkelfee hatte etwas erspäht, das für Dhalia unsichtbar geblieben war - ein Wesen aus reinem Feuer, das ihr Treiben ebenso genau beobachtet hatte wie Eliza. Wenn auch aus völlig anderen Gründen. Das Mädchen hatte nichts Gutes von dem Feuerwesen zu erwarten. Sobald ihr das klar geworden war, hatte die Dunkelfee ihren Geist augenblicklich in ihren Körper zurückkehren lassen, der zum Glück nicht mehr weit entfernt war. Und jetzt hoffte sie, dass sie rechtzeitig ankommen würde, bevor das Feuerwesen Dhalia verletzte oder sie gar tötete.

        Schließlich erreichte Eliza den Krater und stürzte atemlos hinein.

        

        Ein Meer aus Flammen tobte über Dhalias reglosem Körper. Einen kurzen Augenblick lang glaubte Eliza schon, das Mädchen wäre tot. Doch dann konnte sie das Glühen einer Aura hinter dem Flammenvorhang erkennen, schwach, sterbend, aber noch am Leben. Ihrem ersten Impuls folgend ließ die Dunkelfee eine Energiekugel auf das Feuerwesen hinabbrausen. Sie verpuffte wirkungslos in dem Feuermeer. Augenblicklich schoss Eliza die nächste hinterher. Zumindest ließ das Wesen nun von Dhalia ab. Überrascht wandte es sich seiner Herausforderin zu und nahm dabei eine fast menschliche Gestalt an.

        Dhalias Aura war nur noch ein schwaches Pulsieren und Eliza konnte förmlich sehen, wie sie weiter verblasste. Noch wenige Augenblicke und sie würde für immer verlöschen, zusammen mit dem Geheimnis, das sie in sich trug. Und Eliza konnte gar nichts für sie tun, denn das Feuerwesen verformte sich, dehnte sich aus, bis es einer Feuerwand zwischen Dhalia und ihr selbst glich, die nun auf sie zuschwebte und sie einzukreisen drohte. Hastig wich die Dunkelfee einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Sie könnte noch immer wegfliegen, sich in Sicherheit bringen. Doch dann wäre Dhalia verloren. Wild entschlossen feuerte Eliza eine weitere Salve auf das Wesen ab. Es war unerträglich heiß. Zu spät bemerkte sie, dass ihre Kugeln das Monster nicht nur nicht verletzten, sondern es sogar zu stärken schienen. Als hätte das Wesen durch ihren Angriff Nahrung bekommen, grollte es laut auf und wurde noch größer. Nun war Eliza vom rettenden Ausgang abgeschnitten. Sie dachte fieberhaft nach. Vielleicht konnte sie mit ihren Kugeln eine Bresche reißen, durch die sie entkommen konnte. Vielleicht kam ein weiterer Angriff aber auch einem Selbstmord gleich. Sie wusste es nicht, und es blieben ihr nur noch wenige Herzschläge Zeit, sich zu entscheiden. Ohne dass es ihr bewusste wurde, wuchs in ihrer Hand die nächste knisternde Kugel heran. Dies war nun einmal die einzige Waffe, die Eliza zur Verfügung stand.

        "Nicht doch, Liz, du müsstest doch schon gemerkt haben, dass es so nicht funktioniert", ertönte Dorians sarkastische Stimme klar über das Brausen des Feuers hinweg. Er beugte sich von draußen über den Rand der Kuppel. Da er die Situation zwar als ernst, aber nicht hoffnungslos einschätzte, hatte er nicht unmittelbar in das Geschehen eingegriffen. Eliza blickte nicht hoch, als sie seinen Kommentar hörte, sondern schleuderte entschlossen ihre Kugel. Daher entging ihr auch der panische Ausdruck, der angesichts ihres fatalen Fehlers über sein Gesicht huschte.

        Hastig, noch bevor ihre Kugel das Wesen erreichte, schleuderte Dorian selbst eine kristallblaue Kugel, die er aus seiner Tasche geholt hatte, auf das Feuer herab. Die beiden Kugeln trafen fast gleichzeitig ihr Ziel. Durch Elizas Geschoss schwollen die Flammen weiter an; Dorians Kugel legte ein bläuliches Schimmern wie einen Mantel darüber.

        Die Flammen hatten Eliza beinahe erreicht. Doch plötzlich spürte sie ihre sengende Hitze nicht mehr. Schweiß rann ihr in rußigen Strömen über das Gesicht.

        In seinem Gefängnis tobte das Wesen vor Wut und versuchte, das es festhaltende Kraftfeld zu sprengen.

        Eliza blickte sich vorsichtig um. Da sie in der Ecke vom Feuer umzingelt war, war sie nun ebenfalls von dem Kraftfeld gefangen. "Das ist ja ganz toll", sagte sie sarkastisch zu Dorian. "Und nun?"

        "Ist das der ganze Dank, den ich für deine Rettung bekomme?" beschwerte er sich, während er sich elegant zu Boden gleiten ließ. "Und was deine Frage angeht: warte einfach mal ab."

        Und tatsächlich war das Brüllen des Feuers leiser geworden. Auch das Wesen selbst schien plötzlich zu schrumpfen, erst zu seiner normalen Gestalt, dann noch weiter und weiter.

        "Feuer", sagte Dorian wichtigtuerisch, als er näher kam, "braucht Luft." Er grinste spitzbübisch und tat, als würde er eine Kerze auspusten, als die letzten Funken verglühten und nur noch ein kleines Häufchen Asche übrig blieb. Sobald sein Zweck erfüllt war, fiel auch das Kraftfeld in sich zusammen.

        Dorian musterte Eliza schnell. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie unverletzt war, glitt sein Blick scheinbar unbeteiligt weiter. Eliza reckte ihr Kinn stolz in die Höhe, aber er beachtete sie gar nicht. Stattdessen stieß er nachdenklich die noch dampfende Asche mit der Fußspitze an. "Eigentlich schade", murmelte er bedauernd wie zu sich selbst.

        "Schade, dass ich überlebt habe?" brauste Eliza auf, doch er ignorierte das.

        "Ich wusste gar nicht, dass sie noch existieren." fuhr er leise fort. "Es muss das letzte seiner Art gewesen sein. Ein Meisterwerk der Magie. Und nun ist es für immer dahin."

        "Du meinst, du weißt, was das war?" fragte Eliza gegen ihren Willen neugierig.

        "Aber sicher", erwiderte er. "Es war ein Feuerwächter. Ein Wesen geschaffen aus Feuer und der Magie der Alten Feen, um ihre Orte vor Eindringlingen zu beschützen."

        "Woher weißt du das?" schoss es aus Eliza heraus.

        Er zuckte mit den Schultern. "Ich habe halt einiges aufgeschnappt - hier und da. Ich stelle unsere Ordnung nicht in Frage, daher wird mir Wissen, das für andere gefährlich ist, nicht verwehrt", erklärte er mit einem Seitenblick. "Und das führt mich zu der Frage, was du hier eigentlich machst."

        "Das Mädchen!" fiel es Eliza plötzlich ein. In der Aufregung um Dorians plötzliches Erscheinen hatte sie Dhalia völlig vergessen.

        "Die Kleine ist stabil", beruhigte Dorian sie. "Darum habe ich mich als erstes gekümmert."

        Eliza schenkte ihm einen dankbaren Blick. Doch der positive Eindruck wurde von seinen nächsten Worten zerstört.

        "Ich nehme euch beide jetzt mit zurück nach Alandia."

        Eliza ging an Dorian vorbei und kniete sich neben Dhalia hin. Das Mädchen war übel zugerichtet worden, doch zumindest hob und senkte sich ihre Brust mit beruhigender Gleichmäßigkeit. "Das nennst du stabil?" fauchte Eliza, um Zeit zu gewinnen. Sie legte ihre Hände auf Dhalias Brust. "Komm, hilf mir", forderte sie Dorian auf. "Ich weiß doch, wie gut du dich auf Heilzauber verstehst."

        Gehorsam kam der Mann herüber und kniete sich neben Eliza hin. Es war lange her, seit sie Seite an Seite zusammengearbeitet hatten. Doch er hoffte, dass es bald wieder so sein würde. Unter ihren Händen regte Dhalia sich bald ein wenig. "Ich denke, das genügt", sagte Dorian.

        Auch Eliza nahm ihre Hände weg.

        Bevor er sich erhob, ließ er seine Hand noch einmal kurz über Dhalias Gesicht gleiten und ihre Züge entspannten sich wieder.

        "Wieso hast du das gemacht?" verlangte Eliza zu wissen.

        "Wir müssen in Ruhe reden. Außerdem war es mein voller Ernst, als ich sagte, dass ich euch beide nach Alandia mitnehmen werde."

        Eliza schwieg.

        "Übrigens, täusche ich mich oder ist das Mädchen eine von uns?"

        Seine Stimme klang gleichgültig, doch Eliza konnte die Neugier darin erkennen. Sie verkniff sich ein befriedigtes Lächeln. Auch er wusste nicht, was hier vorging. "Es ist nicht ihre richtige Aura, sie ist gefärbt."

        "Wenn du das sagst." Dorian zuckte mit den Schultern. Eigentlich war es ihm auch egal. Das einzige, das für ihn zählte, war, Eliza aus dem Schlamassel, in den sie hineingeraten war, unbeschadet wieder herauszuholen. "Es gibt übrigens eine neue Verordnung", sagte er plötzlich und vermied es bewusst, Eliza dabei anzusehen. "Alle von uns, die das Flügelalter erreicht haben, müssen sich einen Partner suchen und mindestens drei Nachkommen zeugen."

        Angesichts dieser Ungeheuerlichkeit konnte Eliza nur laut lachen. "Ich will mal sehen, wie sie uns dazu zwingen wollen. Wir sind doch kein Zuchtvieh!"

        "Dennoch", wandte Dorian vorsichtig ein. "Es ist eine Verordnung."

        Eliza schnaubte. "Seit wann hältst du dich denn an so was?"

        "Seit sie direkt von der Prinzessin kommen und", alle Vorsicht über Bord werfend, nahm er plötzlich Elizas Hand, "seit es meinen eigenen Wünschen entspricht." Er blickte sie fragend an. "Was meinst du?"

        "Viel Glück."

        "Ich meine es ernst, Liz."

        "Tatsächlich?" Sie verzog spöttisch ihren Mund, doch ihr Blick wurde weicher. "Wie bist du überhaupt hergekommen?"

        Er zog den Orter aus seiner Tasche hervor und grinste schuldbewusst.

        "Das glaube ich einfach nicht!" brauste Eliza auf.

        "Sei lieber froh! Sonst würdest du noch immer gegen den Feuerwächter kämpfen. Und es sah beileibe nicht so aus, als ob du diesen Kampf hättest gewinnen können."

        Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu, sagte jedoch nichts weiter. "Hat Denna dir das befohlen?"

        "Nein." Er schien leicht verunsichert, was er antworten sollte. "Sie hat mich aber auch nicht gerade davon abgehalten. Streng genommen bin ich im Urlaub."

        "Es war also deine Idee, mir hinterher zu spionieren", präzisierte Eliza spitz. "Wieso?"

        "Ich dachte mir schon, dass du noch immer hinter dem Mädchen her warst."

        "Und du wolltest den Ruhm dafür selbst einheimsen."

        "Nein!" stellte er entschieden klar. "Ich wollte sicherstellen, dass du wieder in Würde nach Hause kannst. Und dafür werde ich nun sorgen." Er streckte seine Hand nach der noch immer bewusstlosen Dhalia aus.

        "Was willst du tun?" fragte Eliza alarmiert.

        "Wie gesagt, ich werde euch beide ins Hauptquartier bringen. Dann sehen wir weiter."

        "Warte!" Eliza sprach das Wort, bevor sie sich dessen bewusst war.

        Irritiert hielt Dorian inne und sah sie fragend an.

        "Lass uns doch warten, bis sie aufwacht. Ich hätte so gern ein paar Antworten."

        Dorian lächelte verständnisvoll. "Keine Sorge, Liz. Du wirst deine Antworten bekommen. Im Hauptquartier wird man schon dafür sorgen."

        Eliza schluckte. So hatte sie sich das Ende des Abenteuers nicht vorgestellt. Eigentlich hatte sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht, was sie tun würde, wenn sie Dhalias Geheimnis endlich gelüftet hatte. Sie war stillschweigend davon ausgegangen, dass es sich irgendwie ergeben würde. Und nun hatte sich etwas ergeben, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte. "Wir können hier noch nicht weg!" fiel es ihr plötzlich ein.

        "Was ist denn nun schon wieder?" Dorian klang ungeduldig.

        "Das Mädchen, Dhalia, sie hatte etwas bei sich, eine kleine Figur, ich glaube, deshalb hat sie die Reise unternommen. Sie muss hier irgendwo sein." Suchend blickte Eliza sich um.

        "Wie sieht sie denn aus?" fragte Dorian skeptisch. Er konnte keine Figuren erkennen.

        "Ich bin mir nicht sicher, sie war noch nicht fertig, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Sie muss ihr beim Angriff aus der Hand gefallen sein."

        Mittlerweile war es fast völlig dunkel geworden und Dorian zog einige melonengroße Sphären aus seiner Reisetasche und warf sie nacheinander in die Luft. Sie blieben dort reglos hängen und tauchten die Kammer in angenehmes goldenes Licht.

        Schließlich wurde Eliza fündig und hielt fasziniert die schillernde Blume mit drei Blütenblättern und einem dünnen gewundenen Stängel in die Luft.

        "Was ist das?" fragte Dorian beinahe ehrfürchtig.

        "Du weißt es also auch nicht?" fragte sie zurück. Seit er mit seinem Wissen üben den Feuerwächter geprotzt hatte, hatte sie die leise Hoffnung entwickelt, dass er ihr etwas darüber hätte erzählen können.

        "Hat das Mädchen das hier gefunden?"

        "Nein", Eliza schüttelte den Kopf. "Sie hat es

        
          gemacht
        
."

        "Gemacht?!" Entgeistert starrte Dorian sie an. Dann wurde seine Stimme mahnend. "Liz", sagte er streng. "Das ist ein Artefakt der Alten Feen. Bist du dir ganz sicher, dass das Mädchen ein Mensch ist?"

        "Ja", erwiderte Eliza gereizt. Doch plötzlich war sie sich da nicht mehr ganz sicher. Jede Tarnung hätte doch schon längst von ihr abfallen müssen.

        "Ist auch egal", unterbrach Dorian ihre Grübeleien. "Spätestens in ein paar Tagen werden wir alles wissen, was es über das Mädchen zu wissen gibt." Er verstreute ein wenig Feenstaub um sich herum, dann streckte er seine Hand nach Dhalia aus.

        Mitleidig beobachtete Eliza, wie Dhalias schlaffe Gestalt in die Luft gehoben wurde und sanft auf die große dunkle Wolke zuschwebte, die Dorian für die Reise erschaffen hatte. Nun konnte sie nichts mehr für das Mädchen tun. Schweigend trat die Dunkelfee nach vorn und kniete sich neben Dorian auf die Wolke. Aufmunternd drückte er ihre Hand, doch sie blickte weg. Ohne es zu wissen, hatte er alles noch viel schlimmer gemacht.

        

        Kaum waren sie oben, bat Dorian Eliza, die Steuerung zu übernehmen, und holte sein Sephrion hervor.

        Obwohl es aussah, als wäre er daraufhin in tiefe Apathie versunken, wusste Eliza, dass er in Wirklichkeit eine angeregte Zwiesprache mit Denna hielt, in der er ihr alles haarklein berichtete. Elizas Blick wanderte mit zunehmendem Ärger zwischen Dorians selbstgefälligem Grinsen und Dhalias regloser, betäubter Gestalt. Sie wünschte sich, er hätte sich nicht eingemischt, denn nun fühlte sie sich zwischen Dankbarkeit und Wut hin und her gerissen. Und das schlimmste war, dass Dorian davon überzeugt war, dass er alles nur für sie getan hatte. Vermutlich hatte er das sogar tatsächlich, denn sie hatte keinen Zweifel mehr daran, dass er aufrichtig an ihr hing. Aber leider hatte er in seinem blinden Eifer, ihr einen Gefallen zu tun, vergessen, sie nach ihren Wünschen zu fragen.

        Schließlich hatte Dorian seinen langen Bericht beendet und lächelte Eliza zuversichtlich an. Es wird alles gut, schien sein Blick ihr zu sagen.

        Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie gerade die einzige Chance zerstörten, für ihr Volk

        
          alles gut
        
zu machen. Sie seufzte tief und streckte ihr Gesicht den ersten Strahlen der Morgensonne entgegen. Wenn sie erst einmal ins Hauptquartier zurückgekehrt war, konnte es lange dauern, bis sie sie wieder zu sehen bekam.
      

    


  


  
    Kapitel 4


    


    
      
        Sie landeten direkt auf dem großen, halbrunden Balkon vor Dennas Büro. Denna, die ihre Ankunft schon aus der Ferne bemerkt hatte, erwartete die Ankömmlinge bereits ungeduldig. Sobald sie sie sehen konnte, winkte sie ihnen mit ihren Armen zu, um sie zur Eile aufzufordern und zu sich zu lotsen.

        Eliza und Dorian hatten ihre Lehrmeisterin noch nie so aufgeregt erlebt. Selbst ihre großen, in unzähligen Einsätzen und Jahren leicht zerfledderten Flügel flatterten hektisch über ihrem silbergrauen Kopf. Sobald sie den Boden berührten, lief Denna zu ihnen herüber.

        Ihr erster Blick galt Eliza. Und obwohl sie ihre Präsenz bereits gespürt hatte, war sie erleichtert, sie tatsächlich vor sich zu sehen. Mit dem zweiten fasste sie Dhalias reglose Gestalt ins Auge. Sie hatte gehofft, dass sie sich aus der Ferne geirrt hatte, aber das hatte sie nicht. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Dennas Augenbrauen. Sollte sich ihre geheime Befürchtung etwa bewahrheiten? Doch selbst wenn, es lag nicht in ihrer Hand. "Kommt, wir müssen uns beeilen", sagte sie anstelle einer Begrüßung zu den Neuankömmlingen.

        "Hallo, Denna", sagte Eliza betont, etwas pikiert darüber, nach monatelanger Abwesenheit keinen anderen Empfang zu bekommen.

        "Hallo, Eliza, keine Angst, ich habe dich und deinen Ungehorsam nicht vergessen", erwiderte Denna mit einem schmalen Lächeln. "Aber das müssen wir verschieben, der Herrscher erwartet uns und das Mädchen schon", fügte Denna knapp hinzu und wandte sich um.

        "Der Herrscher?!" riefen Eliza und Dorian ihr wie aus einem Mund hinterher. "Ich dachte, das Mädchen wäre nicht wichtig?" fügte Dorian erstaunt hinzu.

        "Das war ein Irrtum", entgegnete Denna ungeduldig und machte einen Schritt zur Balkontür.

        Plötzlich streckte Eliza ihre Hand nach ihrer Chefin aus und hielt die ältere Fee zurück. "Denna, bitte, was geht hier vor?"

        Denna drehte sich um.

        Auch Dorian machte den Eindruck, als wäre er ohne eine Erklärung nicht bereit, auch nur einen Schritt zu gehen, auch wenn er es vermutlich nur um Elizas Willen tat.

        Seufzend sah Denna die beiden an und alle Entschlossenheit fiel von ihr ab. "Ich dachte, ich wüsste es, doch jetzt ..." Unsicher wanderte ihr Blick zu Dhalia herüber. "Wir sollten sie jetzt besser aufwecken."

        "Warte." Erneut hielt Eliza sie zurück. "Sag uns doch zumindest, was du weißt."

        "In Ordnung. Doch wir müssen uns beeilen. Ihr wisst selbst - der Herrscher wartet nicht gern." Sie schien sich kurz zu sammeln, dann fuhr sie fort. "Vor einigen Jahren, genauer gesagt, vor über achtzehn Jahren, hat es eine Prophezeiung gegeben. Wer genau sie machte und wo, weiß ich nicht, doch sie besagte, dass ein Menschenkind eines Tages die Macht des Herrschers gefährden würde. Zumindest wurde mir das mal so gesagt. Soweit ich weiß, hat der Herrscher sich persönlich darum gekümmert, sobald er davon erfahren hat. Auf jeden Fall waren wir Dunkelfeen an diesem Einsatz nicht beteiligt gewesen. Es war ein sehr kurzer Krieg gewesen, der jedoch viele unserer Artefakte verbraucht hat." Ihre Vermutungen über den Grund dieser Vorgehensweise behielt Denna lieber für sich. Wozu die Kinder mit ihren Zweifeln belasten. Der Herrscher hatte es so befohlen, also war es so geschehen. Sie riss sich zusammen. "Wie gesagt, der Krieg war schnell vorbei, nach nur wenigen Tagen. Und die drohende Gefahr sollte damit abgewendet worden sein." Sie verstummte. "Danach wurde die Überwachungsstation für Magie errichtet", fügte sie dann scheinbar zusammenhanglos hinzu. "Und jetzt das Mädchen ..." Dennas Blick wanderte wieder zu Dhalia und sie verstummte abermals.

        Eliza und Dorian wechselten einen verständnislosen Blick. Sie konnten den Gedanken ihrer Chefin nicht folgen. Dann holte Eliza Dhalias Schlüssel hervor und reichte ihn Denna.

        "Was ist das?" fragte diese neugierig und nahm ihn in die Hand.

        "Ich hoffte, du wüsstest es. Anscheinend hat das Mädchen all ihre Reisen unternommen, um das zu erschaffen."

        Konzentriert drehte die ältere Fee den Gegenstand in ihren Händen, doch sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.

        "Sie hatte auch ein Buch dabei", fiel es Eliza plötzlich ein. Doch bevor sie es herausholen konnte, wurde die gläserne Doppeltür, die zum Balkon führte, laut aufgestoßen.

        Alle drei zuckten vor Schreck zusammen, als würden sie etwas Verbotenes tun. Vier Soldaten kamen mit gezogenen Schwertern hereingestürmt - die Garde der Prinzessin.

        "Ihr werdet erwartet", sagte einer der Offiziere schroff. "Ihre Hoheit hat uns geschickt, um Euch daran zu erinnern und zu verhindern, dass Ihr zusammen etwas ausheckt." Er grinste frech. "Wenn ich also bitten darf."

        Denna schoss ihm einen wütenden Blick zu, doch sie wagte es nicht, sich ihm zu widersetzen. Es war bezeichnend für Prinzessin Rowenas Garde, dass sie keinen Respekt mehr vor den Dunkelfeen besaß, als wären diese bloße Handlanger der Menschen. Schon oft musste Denna ihre Leute davon abhalten, den eingebildeten Männern eine Lektion zu erteilen. Denn abgesehen davon, dass Kämpfe verboten waren, waren sie auch gefährlich. Die Garde war mit Energieschleudern und Schutzschilden ausgestattet, die den Kräften der Feen in nichts nachstanden.

        Zumindest brauchen sie uns noch, um ihre hübschen kleinen Spielzeuge herzustellen, dachte die Dunkelfee bitter, während sie Eliza und Dorian das Zeichen gab, der Aufforderung der Gardisten unverzüglich Folge zu leisten.

        

        Als Dhalia zu sich kam, lag sie auf dem Boden in einem fremden Raum, umgeben von Menschen, die sie noch nie gesehen hatte. Verwirrt und leicht benebelt richtete sie sich langsam in eine sitzende Position auf und blickte sich um. Wo war sie bloß? Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der Kampf mit dem Feuerwesen in dem Vulkan. Nach einer Höhle sah der Raum, in dem sie sich nun befand, allerdings überhaupt nicht aus. Er wirkte eher wie ein Zimmer in einem Palast. Schnell versuchte Dhalia, sich einen Überblick über ihre Lage zu verschaffen.

        Mit einem Schaudern, das nichts mit Kälte zu tun hatte, entdeckte sie hinter sich die aufrechten Gestalten dreier Dunkelfeen mit bedrohlich ausgebreiteten Flügeln und an ihren Seiten standen Soldaten mit gezogenen Schwertern. Das war gar nicht gut. Was war nur geschehen?

        Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, sich zu erinnern. Sie war in der Höhle gewesen. Das Feuerwesen hatte sie erwischt, eigentlich hätte sie tot sein müssen. Sie warf noch einen schnellen Blick auf die grimmigen Wachen hinter ihr und schluckte. Das war bestimmt nur eine kurze Auszeit vom Tod. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatten die Dunkelfeen sie doch noch erwischt. Ob eine von ihnen wohl Eliza war? wunderte Dhalia sich plötzlich. Eigentlich spielte das ja keine Rolle mehr. Der Schlüssel ins Feenreich, für den sie alles auf sich genommen hatte, war fort. Er lag irgendwo nutzlos in einem erloschenen Vulkankrater herum. Oder schlimmer! Was, wenn die Dunkelfeen ihn hatten? Was, wenn sie dem Herrscher noch mehr Macht in die Hände gespielt hatte, anstatt ihn aufzuhalten? Sie hatte versagt. Sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Dieses Wissen war um ein vielfaches niederschmetternder als die Angst um ihr eigenes Leben. Ihr eigener Schmerz würde zumindest bald verüber sein, aber die Menschen würden noch lange unter ihrem Versagen zu leiden haben. Am liebsten hätte Dhalia sich einfach auf den Boden geworfen, um ihr Ende abzuwarten. Worauf warteten sie denn alle noch? Aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich eine Bewegung.

        "Niemand sitzt in der Gegenwart des Herrschers!" ertönte hinter ihr eine kalte Stimme.

        Erschrocken blickte Dhalia sich um.

        Die Dunkelfee, die gesprochen hatte, wies Dhalia mit der Hand streng nach vorne.

        Dhalia folgte ihr mit dem Blick. Sie war von der Anwesenheit der Dunkelfeen so abgelenkt worden, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, wer vor ihr stand. Nun blickte sie zu der schlanken, in Schwarz und Gold gekleideten Gestalt eines Mannes mit langen silbergrauen Haaren. Neben ihm stand eine junge blonde Frau, die ungefähr ihr eigenes Alter hatte.

        Hastig rappelte Dhalia sich auf und blieb unsicher stehen, da sie nicht wusste, was nun von ihr erwartet wurde.

        "Auf die Knie mit dir!" schrie die junge Frau und machte eine befehlende Geste mit der linken Hand.

        "Ist schon gut, Rowena. Lass sie stehen", sagte plötzlich der Mann.

        Obwohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, wusste Dhalia, dass sie nun dem Herrscher gegenüber stand. Wut loderte in ihr auf und ließ sie fast ihre Angst vergessen.

        "So kann ich sie mir genauer ansehen." Neugierig kam er näher und musterte seine Gefangene kalt. Dann ging er einmal um sie herum. Dhalia hatte das Gefühl, als wäre sie ein Stück Vieh auf einem Jahrmarkt. Schließlich blieb er vor ihr stehen und packte sie grob am Kinn. Dhalias Nacken spannte sich unwillkürlich an, doch er störte sich nicht daran, sondern drehte ihren Kopf so, dass sie ihm direkt ins Gesicht blickte. Lange sah er sie an und sie fühlte sich hilflos und nackt unter seinem abschätzenden Blick, während sie kaum zu atmen wagte, aus Angst, dies würde die Soldaten und Dunkelfeen dazu bringen, sie mit ihren Schwertern und Schlimmerem zu durchbohren. Dennoch drückte ihr Blick den ganzen Hass und die Verachtung aus, die sie für den Unterdrücker der Welt empfand. Hätte sie eine Klinge gehabt, sie hätte sich auf ihn gestürzt, unabhängig davon, was anschließend mit ihr geschehen mochte. Vielleicht war ja genau das ihre Bestimmung.

        Doch sie hatte keine Waffe. Und sicherlich würde sie ihr Leben aushauchen, bevor ihre Hände ihn erreichten, sollte sie dennoch einen Angriff versuchen.

        Der Herrscher musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er lächelte verächtlich und ließ ihr Kinn wieder los. Sie senkte nicht ihren Kopf, sondern blickte ihn stolz und herausfordernd an. Zumindest würde sie mit Würde sterben. Er öffnete den Mund und sie erwartete, ihren Urteilsspruch zu hören. Doch als er schließlich sprach, stutzte sie überrascht.

        "Ich habe mich lange Zeit gefragt, ob wir uns jemals sehen werden."

        Dhalia blinzelte verwirrt. "Ihr habt von mir gewusst?" brachte sie in einem ungläubigen Flüstern heraus.

        "Ja und nein." Er rieb sich zufrieden die Hände. "Ich habe gewusst, dass es dich gab, doch ich wusste nicht, wo." Er wandte sich von ihr ab und ging ein paar Schritte durch den Raum. "Versteh mich nicht falsch. Hätte ich gewusst, wo du warst, du wärest längst nicht mehr am Leben. Aber deine Eltern hatten dich gut versteckt."

        "Meine Eltern?" wiederholte Dhalia fassungslos.

        "Ja, deine Eltern", antwortete der Herrscher gereizt. "Und wie ähnlich du deinem werten Vater doch bist."

        Dhalia schwankte. Der Herrscher hatte ihre Eltern gekannt? Das war doch nicht möglich. Etwas lief hier entschieden falsch. Es ergab keinen Sinn.

        "Ich habe darauf vertraut, dass du eines Tages selbst zu mir findest", fuhr er über ihre Verwirrung sichtlich amüsiert fort. "Damit ich das Versäumnis, das uns kurz nach deiner Geburt widerfahren war, korrigieren könnte. Das werde ich nun tun." Mit einer flüssigen Bewegung riss er ein langes gekrümmtes Schwert aus der reich verzierten Scheide an seiner Hüfte. "Persönlich", fügte er mit grimmiger Befriedigung hinzu. "Deine Sippe hat mir schon genügend Ärger bereitet." Er trat ganz nahe an sie heran.

        Dhalia nahm ihn jedoch kaum noch wahr. Er hatte ihre Eltern gekannt. Sie sah ihrem Vater sehr ähnlich.

        Verärgert über ihre mangelnde Aufmerksamkeit packte er sie wieder am Kinn. "Bevor ich deinem elenden Leben ein Ende bereite, möchte ich wissen, wie du dich nennst."

        "Mein Name?" flüsterte die junge Frau verwirrt.

        "Ja, deinen Namen möchte ich kennen, du einfältiges Kind."

        "Aber wieso?"

        Er lachte schallend. "Kannst du es dir nicht denken?"

        Sie schüttelte entschieden den Kopf.

        Immer noch lachend streckte der Herrscher seine Hand nach der blonden Frau aus, die sich ein wenig im Hintergrund gehalten hatte und nun mit einem triumphierenden Lächeln zu ihm trat. "Wie soll meine Tochter sonst erfahren, wer ihre leiblichen Eltern sind?"

        Der Satz donnerte in Dhalias Ohren. Sie brauchte eine Weile, bis sie seine Bedeutung erfasst hatte. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und sie schwankte kraftlos. Aller Kampfgeist war aus ihr gewichen, während sie hilflos zusah, wie die junge Frau die Hand des Herrschers lächelnd ergriff.

        Das kann nicht wahr sein, das darf es nicht! dachte Dhalia verzweifelt und doch wusste sie, dass es stimmte. Es waren die gleichen Augen, die sie vor über achtzehn Jahren überrascht und erschrocken in der Wiege angeschaut hatten, als sie für einen Augenblick nebeneinander gelegen hatten, die sie nun kalt und voller Spott musterten.

        Es war alles umsonst gewesen - die Mühe, die Gefahr und der Schmerz. Selbst die Alten Feen, falls es sie überhaupt noch gab, hätten ihr nicht mehr helfen können. Denn vor ihr stand sie - die richtige Dhalia, die Frau, die den Herrscher hätte vernichten können, wenn sie es nur gewollt hätte. Die Frau, die ihrer Mutter so herzzerreißend ähnlich sah. Doch sie wollte es nicht. Niemals würde sie ihr Volk befreien, niemals ihre wahren Eltern in Liebe umarmen.

        Dhalias Knie knickten unter der Last ihrer Verzweiflung ein, kraftlos brach sie zusammen und schüttelte in stummer Qual ihren Kopf. Wenn sie nur die leiseste Hoffnung gehabt hätte, sie hätte die Frau vor ihr angefleht, es sich noch anders zu überlegen, die Seite ihres Volkes und ihrer Eltern zu wählen. Aber die eisblauen Augen sonnten sich in ihrer Verzweiflung und Dhalia wusste, dass jedes Flehen vergeblich gewesen wäre. Die Prophezeite hatte ihre Wahl schon vor langer Zeit getroffen.

        "Siehst du nun, warum dein Plan, wie auch immer er gewesen sein konnte, von Anfang an zum Scheitern verurteilt war?" sagte der Herrscher, der sie zufrieden beobachtet hatte. "Das Mädchen aus der Prophezeihung hatte sich schon längst entschieden, und zwar für mich! Dafür habe ich beizeiten gesorgt. Und jetzt sei ein braves Kind und sag mir, wer dich aufgezogen hat, und ich verspreche dir einen schnellen Tod."

        Trotz der Betäubung, die sie befallen hatte, brannte eine Frage noch fieberhaft in Dhalias Geist. "Erst, wenn Ihr mir eine Frage beantwortet", sagte sie plötzlich zu ihrer eigenen Überraschung. Das hübsche Gesicht der blonden Frau verzog sich vor Zorn über ihre Frechheit und auch der Herrscher runzelte unzufrieden die Stirn. Doch Dhalia spürte, dass es richtig war. Es gab für sie kein Zurück.

        "Wer waren meine Eltern?" verlangte sie mit klarer Stimme zu wissen, bevor der Mut sie verließ.

        Der Herrscher stutzte. "Ich war mir sicher, dass du es mittlerweile wissen müsstest", erwiderte er. "Sollte ich mich etwa in dir getäuscht haben?" fügte er murmelnd hinzu. Dann packte er sie grob an der Schulter und riss sie herum. Sie hörte, wie er sein Schwert schwang, und erwartete jeden Augenblick, den kalten Stahl in ihrem Rücken zu spüren. Doch er ritzte nur leicht ihre Haut, als er ihr hinten das Gewand zerschnitt. Sie spürte den Verband, den sie sich immer anlegte, ebenfalls durchtrennt herunterrutschen.

        Sie war bloßgestellt, entblößt. Am Rande ihres Bewusstseins hörte Dhalia ein schockiertes Raunen hinter ihrem Rücken, doch sie achtete nicht darauf. Das, was sich um sie herum abspielte, war zu schrecklich, als dass noch etwas anderes zu ihr durchdringen konnte.

        "Da!" Zufrieden wies der Herrscher auf die zwei dünnen durchsichtigen Flügel, die sich zaghaft auf ihrem Rücken entfalteten. "Selbst dir musste doch mittlerweile aufgegangen sein, was die bedeuten", spie er verächtlich aus. "Und jetzt sag mir endlich, was ich wissen will!"

        "Nein!" Sie war nicht wie die Prophezeite. Sie würde ihre Familie nicht verraten. Eher würde sie sterben.

        "Dann eben nicht!" brüllte der Herrscher, dessen Geduld am Ende war, und schwang abermals sein Schwert. "Ich werde es ohnehin herausfinden!"

        In diesem Moment stürmte Dhalia nach vorn, rammte ihm ihre Schulter in den Magen und rannte auf das große runde Fenster hinter ihm zu. Er hatte ihre Eltern getötet, zumindest diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen.

        "Tötet sie!" Der Befehl erschallte, noch bevor sie das bunte Fenster erreichte. Er galt den Dunkelfeen, denn die Soldaten hatten keine Wurfwaffen.

        Doch die Dunkelfeen rührten sich nicht. Dazu hatten Eliza und Dorian nicht einmal Dennas gemurmeltes "Nein!" gebraucht. Keine Fee erhob jemals ihren Arm gegen eine andere Fee. Es gab nichts, das einen solchen Frevel wider die Natur rechtfertigte.

        Mit einem lauten Klirren zerbarst das Glas und Dhalia stürzte. Erst da erkannte sie, wie hoch der Turm war, aus dem sie fiel, und ihre kleinen untrainierten Flügel flatterten verzweifelt, um ihren Sturz abzufangen. Schließlich erfasste sie eine Windbö und trug sie fort, fort von dem Turm, fort von der Stadt.

        Irgendwann stürzte sie zerschunden, verletzt und verzweifelt zu Boden. Noch bevor sie aufschlug, verlor sie das Bewusstsein und spürte nicht die Hunderte schneebedeckter Zweige, die ihren Körper zerkratzten, doch zumindest ihren tödlichen Fall abbremsten.

        

        Kaum war Dhalia aus dem Fenster gestürzt, forderte Denna Eliza mit einem kaum merklichen Nicken auf, der jungen Frau zu folgen.

        Es bereitete Eliza keine Schwierigkeiten, Dhalia auf der Spur zu bleiben. Sie sah, wie diese in einiger Entfernung von der Stadt in den Wald stürzte, und landete sanft unweit ihres reglosen Körpers. Eliza war neugierig. Neugierig darauf, wer Dhalia war, was sie vorhatte und was nun geschehen würde. Sie wollte Dhalia, wenn möglich unerkannt, beobachten, doch sie würde sich nicht einmischen. Nicht, bevor sie wusste, was eigentlich vorging und welche Seite für sie die richtige war - die des Herrschers oder die eines einsamen jungen Mädchens. Nein, kein Mädchen, berichtigte Eliza sich, eine Jungfee. Ihre Aura hatte sie nicht getäuscht. Dhalia war also tatsächlich eine von ihnen. Das ist nicht gesagt, fuhr Eliza plötzlich ein ungeheuerlicher Gedanke durch den Kopf. Es gab keine Dunkelfeen außerhalb der Befehlsgewalt des Herrschers. Kein Kind hätte jemals geboren werden können, ohne dass es die anderen erfuhren. Und doch war Dhalia zweifellos ein Feenkind. Eine Fee, die gegen einen Menschen ausgetauscht worden war. Eliza hatte davon gehört, dass die Alten Feen dies ab und zu getan hatten. Sie kannte die Legenden der Menschen, die sich um deren Feenhügel rankten. Bedeutete dies etwa, Dhalia stammte direkt von den Alten Feen ab? War sie die letzte aus deren Geschlecht? Aber das bedeutete ja ... Eliza stockte der Atem. Das Mädchen war noch keine zwanzig Jahre alt ... Und ihr war immer erzählt worden, die Alten Feen wären seit Jahrhunderten ausgestorben. Anscheinend nicht alle. Die Dunkelfee fragte sich plötzlich, was noch alles, das sie für unumstößliche Wahrheiten gehalten hatte, nur zum Teil oder gar nicht stimmte.

        Ein Stöhnen drang zu ihr herüber. Durch die blattleeren Büsche sah sie Dhalia sich schwach am Boden regen und dann wieder kraftlos zurückfallen in den tiefen Schnee, der sie umgab. Obwohl sie sich nicht hatte einmischen wollen, machte Eliza unwillkürlich ein paar Schritte auf Dhalia zu. Wenn sie nichts unternahm, würde die geschwächte und verletzte Frau womöglich erfrieren. Immerhin waren ihre Betäubungszauber für Dhalias Zustand mitverantwortlich.

        Ein großer dunkler Schatten, der aus dem Nichts herangebraust kam, ließ Eliza jedoch erstarren. Vorsichtig wich sie wieder hinter den Busch zurück. Als der Schatten direkt vor Dhalia stehen blieb, wagte sie ihren Augen nicht zu trauen. Ein pechschwarzes Einhorn hob sich wie ein Loch aus Nichts vom schneeweißen Wald ab. Und auf seiner Stirn glänzte ein dunkles, rubinrotes Horn wie Blut im Schein der schwachen Wintersonne.

        Das Wesen stupste Dhalia sanft mit der Schnauze an und sie öffnete müde ihre Augen. Dann beugte es seine Beine und kniete sich neben sie. Mit dem Horn hob es behutsam Dhalias schlaffen Arm an und ließ ihn auf seinen langen Hals gleiten. Eliza sah, wie Dhalias Körper ihrem Arm folgte und sie, ohne gänzlich das Bewusstsein zu erlangen, auf den Rücken des Tieres kletterte. Augenblicklich erhob sich das Einhorn mit einer einzigen fließenden Bewegung. Dann gab es ein glockenhelles Wiehern von sich, drehte sich um und verschwand so lautlos wie ein Geist mit seiner kostbaren Last in den Tiefen des Waldes.

        Eliza atmete die Luft, die sie angehalten hatte, aus. Das Ganze hatte keine zehn Herzschläge gedauert und nun war sie wieder allein. Verwirrt starrte sie in die Richtung, in der Dhalia verschwunden war. Dann holte sie ihren Kompass hervor. Zum Glück war er noch immer auf das Mädchen ausgerichtet. Beinahe belustigt klappte Eliza ihn wieder zu und setzte sich langsam in Bewegung. Die Situation war ihr nur allzu vertraut.

        


        
          * * *
        


        

        Chris lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und spürte, wie sich die Wärme des Feuers wohlig in seinen Gliedern ausbreitete. Er hatte unweit von Alandia sein Lager für die Nacht aufgeschlagen und über dem Feuer briet ein fettes Eichhörnchen. Er wusste auch nicht, welchem glücklichen Zufall er diese seltene Beute verdankte, doch es lag ihm fern, sich zu beschweren.

        Mit einem vollen Magen sah die Welt gleich viel freundlicher aus und er meinte plötzlich, den ersten Duft des Frühlings in der Luft zu spüren. Für eine kurze Zeit hatte er sogar seine Sorge um Dhalia vergessen. Manchmal kamen ihm die Wochen, die er mit ihr verbracht hatte, wie ein Traum vor - schön, aber unwirklich und längst vergangen, wie in einem anderen Leben. Hatte es sie tatsächlich gegeben? Hatten sie die Abenteuer wirklich gemeinsam erlebt oder waren es nur seine Fantasien gewesen, geboren aus einer namenlosen Sehnsucht? Er schloss die Augen und sofort tauchte ihr Gesicht vor ihm auf. Oh nein, er hatte sie nicht bloß geträumt. Sie war real. Und er würde sie wiederfinden, wo auch immer sie sein mochte. Vielleicht, dachte er mit einem plötzlichen Lächeln, fand sie ihn auch zuerst. Denn daran, dass sie ihn ebenfalls suchte, zweifelte er keinen Augenblick.

        Ein fremdartiges Wiehern schreckte ihn auf einmal aus seinen Überlegungen auf. Er war schon halb aufgesprungen, bevor er die Quelle des Geräusches überhaupt entdeckt hatte.

        Vor ihm stand ein großes schwarzes Pferd und schaute ihn über das Feuer hinweg durchdringend an.

        Chris schauderte. Der Blick wirkte fast menschlich, als wüsste das Wesen genau, wer er war.

        Dann bewegte sich das Pferd und Chris sah etwas leblos auf seinem Rücken liegen. Sein Herz stockte, als er im schwachen Flackern des Feuers Dhalias leichenblasses Gesicht erkannte.

        Mit einem Sprung war er bei ihr und hob sie sanft in seine Arme. Ihr Körper war kalt und schlaff, doch er hörte ihr Herz schlagen, als er sie an seine eigene Brust drückte. Das Pferd ließ es regungslos geschehen. Dann wandte es sich ab und verschwand ebenso lautlos im Wald, wie es erschienen war.

        Erst jetzt fiel Chris auf, dass Dhalia halbnackt und blutverschmiert war. Doch er hatte keine Zeit, sie genauer zu untersuchen. Zuerst musste er sie aufwärmen. Er bettete sie auf seine Decke und legte seinen Mantel über sie. Panik und Freude darüber, sie endlich wieder zu haben, mischten sich in seinem Herzen und ließen seinen Kopf schwindeln. Vorerst durfte er jedoch keinem dieser Gefühle nachgeben. Er musste klar denken.

        Er legte noch ein paar Zweige ins Feuer, so dass es hell aufloderte. Dann holte er mit einem Ast einen der Steine, die seine Feuerstelle begrenzten, heraus und legte ihn ihr zwischen die Füße. Danach holte er seinen Wasserkessel vom Feuer und suchte in seinem Gepäck nach etwas, dass er zum Reinigen und Verbinden verwenden konnte. Anschließend setzte er sich zu ihr. Ihr Gesicht schien durch die Wärme etwas mehr Farbe bekommen zu haben - oder war das nur sein Wunschdenken? Auf jeden Fall war es furchtbar zerschunden. Mit Schrecken zog er einen kleinen blauen Glassplitter aus ihrer Wange. Was war ihr nur zugestoßen? Mit Tränen in den Augen strich Chris über die wenigen unversehrten Stellen in diesem einst so schönen Gesicht. Die Heilung würde nicht ohne Narben bleiben. Dann tauchte er ein Stück Stoff ins heiße Wasser und begann behutsam, die Kratzer und Schnitte zu reinigen.

        Dhalia stöhnte mehrmals schmerzerfüllt auf, doch sie erwachte nicht. Was hätte er nicht alles für ein wenig von der Heilsalbe gegeben, die sie einst mitgeführt hatte. Aber sie war nun lediglich auf seine sehr beschränkten Heilkünste angewiesen.

        Nachdem er ihr Gesicht versorgt hatte, schlug er zögernd den sie bedeckenden Mantel zurück. Sie lag auf dem Rücken und ihr Hemd hing ihr in Fetzen vom Körper. Ein Ärmel war der Länge nach zerrissen und blutgetränkt und eine Schulter guckte nackt hervor. Zumindest schien die Blutung bereits gestoppt. Der Riss und die Wunde trugen Stücke von Rinde in sich - hatte ein Ast sie aufgespießt? Geschockt biss Chris sich auf die Lippe. Was war nur geschehen?

        Sanft hob er ihren Oberkörper an, um ihr die Reste des zerschlissenen Hemdes auszuziehen. Dhalia stöhnte erneut. Chris stockte. Aber dieses Mal war es nicht Mitgefühl mit ihrem Schmerz, das ihn erst erstarren und dann zurückschrecken ließ, als hätte sie sich unter seinen Händen in eine Giftschlange verwandelt. Chris sprang so hastig auf, dass Dhalias Körper schwer auf ihr Lager zurückfiel und er selbst beinahe den Wasserkessel umstieß. Fassungslos und schockiert starrte er sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Nein, das konnte nicht sein! Er musste sich geirrt haben - eine optische Täuschung, ein Stofffetzen vielleicht. Alles, nur nicht das, was er gesehen zu haben glaubte. Doch er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte. Vorsichtig, als wäre sie ein gefährliches Tier und nicht die Dhalia, die er so schmerzlich herbeigesehnt hatte, näherte er sich ihr wieder und drehte sie mit ausgestreckten Armen auf die Seite. Da waren sie, die verräterischen Flügel, die sie als eine von

        
          ihnen
        
auswiesen. Die Flügel, die eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihm und ihr aufgerissen hatten. Obwohl ihn der Anblick unerträglich quälte, konnte er seine Augen nicht von ihren so zerbrechlich scheinenden durchsichtigen schimmernden Flügeln abwenden - dem Symbol ihrer Andersartigkeit, dem Symbol ihrer Macht. Kaum zu fassen, dass er ihr von den Dunkelfeen erzählt hatte, als würde er ihr etwas Neues beibringen, dachte er bitter. Wie oft musste sie sich ins Fäustchen gelacht haben, während er ihr sein Herz ausgeschüttet, ihr vertraut hatte. Die ganze Zeit über hatte sie ihn nur ausgenutzt und belogen. Wenn er nur wüsste, weshalb!

        Kein Wunder, dass ihr alles so einfach gelungen war. Er hätte doch stutzig werden müssen, als sie durch Barrieren gegangen war und Feuerkugeln geschleudert hatte oder mit Feenstaub umging, als wäre er gewöhnlicher Sand. Doch er war so blind gewesen, getäuscht von ihrer scheinbaren Unschuld, Unwissenheit und Naivität. Wie hatte er nur so dumm sein können! Während er monatelang um sie getrauert hatte, hatte sie bestimmt im Hauptquartier gehockt, Bericht erstattet und weitere Pläne ausgeheckt. Kein Wunder, dass das Grab am See leer gewesen war. Sie hatte ihre Sachen bestimmt geholt, kaum, dass er den Platz verlassen hatte. Und er war ihren Spuren wie ein liebestoller Narr gefolgt. Wie muss sie mit Eliza über ihn gelacht haben. Sie haben sich einen wahrhaft herrlichen Spaß mit ihm erlaubt. Sein Pech, wenn sein Herz dabei auf der Strecke blieb. Die Dunkelfeen haben sich noch nie um die Gefühle der Menschen gekümmert. Warum sollte

        
          er
        
sich nun um eine von

        
          ihnen
        
sorgen?

        Ihm war kalt. Entschieden riss er seinen Mantel von Dhalias Körper und legte ihn um seine eigenen Schultern. Dann setzte er sich auf die ihr gegenüberliegende Seite des Feuers hin und starrte sie mit leblosem, blindem Blick an. Er weinte nicht. Dazu war er nicht in der Lage. Wenn einem das Herz aus der Brust gerissen und mit Füßen zertrampelt wurde, gab es nicht einmal mehr Tränen.

        Teilnahmslos sah er Dhalia sich unruhig hin und her wälzen. Trotz der Nähe zum Feuer sah ihre Haut grau, beinahe bläulich aus, so wie die Haut einer Toten, nicht einmal mit einem Leichenhemd bedeckt. Trotzig wandte Chris den Kopf ab, was sollte ihn das kümmern! Doch ihr Bild, wie sie ihm ihr Gesicht, ihren Hals vertrauensvoll zuwandte, verfolgte ihn. So wie in der einen Nacht, als er schon einmal mit sich selbst gerungen hatte. Wie hatte sie es ihm nach alldem antun können? Wie hatte sie es überhaupt vor ihm geheim halten können? Hatte sie ihn deswegen immer wieder weggestoßen? Hatte sie trotz allem versucht, ihn auf ihre eigene Weise zu schützen? Was für ein Spiel hatte sie nur mit ihm gespielt?

        War das überhaupt wichtig? War denn nicht alles, was zählte, dass er sie wiederhatte? Lebendig? Konnte er sie denn einfach sterben lassen, unabhängig davon, wie sehr sie ihn verletzt haben mochte? Ohne seine Hilfe würde sie die Nacht nicht überleben. Wer hat ihr das bloß angetan und wieso? Woher hatte das große schwarze Pferd gewusst, wo er war? Was war es gewesen, dieses Tier mit fast menschlichen Augen, das sie seiner Fürsorge anvertraut hatte?

        Noch bevor es Chris selbst bewusst wurde, kniete er wieder vor Dhalia und hielt ihre eisige Hand in der seinen. "Oh, Götter! Es tut mir leid, bitte verzeiht mir, es tut mir so leid", stammelte er, während er Dhalias Hand zwischen den seinen hielt. Hatte er etwa zu lange gezögert? Hatte er ihr Leben in seiner Hand gehalten und es wie einen Spatz davon flattern lassen? "Bitte verlass mich nicht! Es ist alles meine Schuld! Bitte komm zurück, zurück zu mir!" schluchzte er mit zunehmender Panik. Wie hatte er denken können, sein Herz wäre bereits tot? Er würde es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren, dieses Mal durch seine eigene Schuld. Ihre Hand in der seinen wurde ein wenig wärmer und er bedeckte sie mit dankbaren Küssen. Dann legte er sich neben sie, breitete den Mantel über sie beide aus und kuschelte sich ganz fest an Dhalias eisigen, verletzten Körper. Er würde sie retten. Es spielte keine Rolle, was es ihn im Nachhinein kosten würde. Selbst wenn sie ihn verspotten und sich von ihm abwenden würde, er konnte sie nicht einfach sterben lassen.

        Lange Zeit lag er da, hielt sie fest umklammert und betete mit einer Inbrunst, wie schon lange nicht mehr. "Bitte nehmt sie mir nicht fort, nicht noch einmal, nicht so!" wiederholte er wie eine Beschwörungsformel immer und immer wieder.

        Allmählich wurde ihr Körper wärmer und Chris traute sich, sie loszulassen. Ihm war, als hätte er sie alleine mit der Kraft seines Willens zurück ins Leben geholt. Er erhob sich, um sich ihrer Wunden anzunehmen. Zuvor musste er jedoch seine Neugier befriedigen. Sanft drehte er Dhalia auf den Bauch und strich zögernd über ihre Flügel. Sie waren wunderschön - hauchdünn und dennoch unglaublich widerstandsfähig. Dabei waren sie erstaunlich klein. Natürlich! Er hatte noch nie eine so junge Dunkelfee gesehen. Anscheinend wuchsen die Flügel mit der Zeit. Er strich ihr über den Rücken und entdeckte einen Kratzer, der vom Nacken bis zur Taille an ihrer Wirbelsäule entlang verlief. War sie bloßgestellt worden? Hatte ihr eigenes Volk sie verstoßen?

        "Chris", murmelte Dhalia plötzlich kaum wahrnehmbar. Es war wenig mehr als ein Hauch, aber es erfüllte sein Herz mit einer Welle der Zärtlichkeit.

        "Es wird schon wieder, Kleines", flüsterte er. "Du wirst schon sehen. Du bist jetzt in Sicherheit, du bist bei mir."

        Den Rest der Nacht verbrachte Chris damit, ihre Wunden, von denen die meisten zum Glück nur oberflächlich waren, zu säubern und zu verbinden. Anschließend zog er ihr sein letztes sauberes Hemd über. Danach fiel er selbst erschöpft in einen kurzen Schlaf. Als er wieder erwachte, ging die Sonne bereits auf. Besorgt griff er nach Dhalia, an deren Seite er geschlafen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Ihre Haut fühlte sich heiß und klamm an. Sie hatte Fieber! Sofort war Chris hellwach. Warum nur hatte er Lenuta nicht besser zugehört, als sie ihm von Heilpflanzen und -mitteln erzählt hatte. Weidenrinde! fiel es ihm dann doch plötzlich ein. Weidenrindentee könnte helfen. Aber er konnte keinen einzigen von diesen Bäumen um sich herum entdecken. Und so blieb ihm nichts weiter übrig, als nach ihren Verbänden zu schauen und ihre Stirn und ihre Waden mit Schnee zu kühlen. Ab und zu schaffte er es, ihr ein wenig Tee einzuflößen.

        Am Nachmittag ging es ihr noch immer nicht besser. In einem Fiebertraum gefangen, warf sich Dhalia von Seite zu Seite und Chris konnte nur tatenlos zusehen. Er nahm ihren Kopf in seinen Schoß und streichelte ihr beruhigend mit seinen Händen über das Gesicht, den Hals, die Schultern. Dabei konzentrierte er sich darauf, ihr ein wenig von seiner eigenen Kraft zu geben. Schließlich wurde sie ruhiger. Ihre Züge entspannten sich und er wagte es, sie allein zu lassen, um frisches Wasser zu holen. An der kleinen Quelle, die er am Vorabend entdeckt hatte, bemerkte Chris zu seiner Freude eine Weide, von deren Rinde er mit seinem Messer hastig einige Stücke abschälte. Er wusste zwar nicht genau, wie er vorzugehen hatte, aber es war wenig wahrscheinlich, dass seine Heilkunst Dhalias Zustand noch erheblich verschlechtern konnte. Mit der Rinde und neuem Mut gewappnet, kehrte Chris rasch zu Dhalia zurück.

        Sie war wieder in einem Fiebertraum gefangen und Tränen strömten ihr übers Gesicht. "Nein, bitte nicht! Das darf nicht wahr sein", flehte sie heiser. "Zu spät, alles zu spät. Ich habe versagt. Vergib mir, Mutter, ich konnte sie nicht nach Hause bringen. Vergib mir, Vater. Umsonst, es war alles umsonst."

        Einige Zeit betrachtete Chris mit stummem Mitgefühl ihre Qual, dann machte er sich daran, den Tee für sie aufzusetzen.

        Zwei furchtbare Tage lang kämpfte er gegen ihr Fieber an. Immer wieder verfiel Dhalia in wirre Fantasien und oft sprach sie von sich in der dritten Person, als würde sie sich selbst um etwas bitten. "Nein, Dhalia, das darfst du nicht! Kehr um zu deinem Volk, zu deinen Eltern. Du bist die Einzige, die ihn aufhalten kann. Warum tust du denn nichts?!" murmelte sie dann. Ab und zu fiel auch sein eigener Name und dann hörte Chris besonders aufmerksam zu. Anscheinend quälte es sie, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen konnte. Und mehrmals hörte er sie mit tränenerstickter Stimme "Bitte geh nicht weg" flüstern. Ab und zu hatte sie auch klare Momente. Dann öffnete sie ihre Augen und sah ihn lächelnd an. Doch sie währten nur kurz und sie sprach nicht mit ihm. Und obwohl er selbst ihr so viel zu sagen hatte, sie so viel fragen wollte, traute auch er sich nicht, die Stille zu brechen. Er sah sie nur stumm an und fragte sich, ob sie ihn tatsächlich erkannte.

        

        Dhalia schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Sie war so müde. Aber das war nicht der Grund gewesen, weshalb sie wegschaute. Chris starrte ihr so besorgt und fragend ins Gesicht, dass sie es nicht ertragen konnte. Sie war jedoch zu erschöpft und zu schwach, um sich mit ihm auseinanderzusetzen. Es war so tröstlich, dass er da war, dass er endlich wieder da war, dass sie sich wieder beschützt und behütet fühlte, als könnte ihr nichts passieren. Das sollte für den Augenblick reichen. Später hatte sie noch genug Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Ihre Augen fielen wieder zu, sie war so müde. Aber sie wollte nicht schlafen, denn in ihren Träumen verfolgte sie ein Gesicht, das sie nicht sehen wollte - das Gesicht ihrer Mutter, ihrer wirklichen Mutter, der Feenfrau. Sie versuchte, ihm zu entkommen, doch es besuchte sie hartnäckig in ihren Träumen, ließ sich nicht abschütteln, gab keine Ruhe. Wie ein Mahnmal war es ihr ständig präsent.

        "Lauf nicht weg, Kleines! Komm zu mir. Ich kann dir helfen. Lauf nicht weg!" rief ihre Mutter sie mit ihrer lockenden, traurigen Stimme.

        Dhalia hatte es satt, davonzulaufen. "Mir helfen?!" fragte sie bitter zurück. "Mir kann niemand mehr helfen! Es ist vorbei. Wo bist du früher gewesen, als ich dich gebraucht habe? Als ich ganz allein hatte herausfinden müssen, was mit mir vorging? Als ich erkennen musste, dass mein ganzes Leben nichts weiter als eine Lüge war. Wo bist du da gewesen?"

        Das Gesicht kam näher. Nun konnte Dhalia die ganze Gestalt erkennen - die Tränen in den leuchtend grünen Augen, die flehend ausgestreckten Hände. "Vergib mir", flüsterte die Erscheinung. "So war das nicht geplant."

        "Geplant?" brauste Dhalia zornig auf. "Es ist mein Leben, von dem du da sprichst, mein Schicksal. Ihr habt mit mir gespielt wie mit einer Schachfigur, die man nach Belieben gegen eine andere austauschen kann. Doch die andere hat sich falsch entschieden und plötzlich fällt euch ein, dass ihr noch eine Tochter habt! Wie konntet ihr mir das nur antun?"

        "Bitte, hör mich an", rief die Erscheinung und streckte ihre Hand aus, um Dhalia zu berühren, doch sie wich trotzig zurück. "So war das nicht gewesen, mein Kind. Es ist nur die Wut, die aus dir spricht. Vertrau mir", sie lächelte gütig, jedoch zaghaft, als wäre Dhalia ein schreckhaftes Rehkitz, das sie nicht verscheuchen wollte.

        "Dir vertrauen? Du hast mein Leben zu einer einzigen Lüge gemacht. Wieso sollte ich dir vertrauen?"

        "Weil du keine andere Wahl hast." Die Frau wirkte aufrichtig bekümmert. "Wie gern hätte ich dir all das erspart, aber es lag nicht in meiner Macht. Es gibt jedoch vieles, was du erfahren musst, um deiner Selbst willen. Sonst wirst du niemals glücklich, wirst niemals deinen Platz in dieser Welt der Menschen finden."

        "Ich hatte meinen Platz. Dort war ich glücklich."

        "Und doch hast du ihn verlassen."

        "Ich werde dorthin zurückkehren." Erst jetzt wurde Dhalia bewusst, wie sehr sie sich das tatsächlich wünschte.

        "Es wäre schön, wenn du das könntest. Doch du weißt selbst, dass es nicht möglich ist."

        "Wieso nicht?" rief Dhalia mit verzweifeltem Trotz.

        "Weil du kein Mensch bist!"

        Die Worte waren geflüstert, doch mit ihrer niederschmetternden Endgültigkeit hallten sie wie Donner in Dhalias Kopf wider.

        Mitfühlend blickte ihre Mutter sie an. "Ich weiß, du wärst so gern eine von ihnen. Aber das bist du nicht. Das heißt nicht, dass du fort musst", fügte sie rasch besorgt hinzu, bevor Dhalia sich wieder von ihr abwenden konnte. "Du musst noch viel lernen. Du darfst nicht gegen dein Wesen ankämpfen, sonst wirst du daran zerbrechen." Plötzlich lächelte sie melancholisch. "Du entstammst zwei sehr alten Familien. Du bist ein Kind der Liebe und der Magie. Kämpfe nicht dagegen an. Komm zu mir und ich werde dir helfen, alles zu verstehen, dich selbst zu verstehen. Mehr will ich nicht, als es dir zu erklären. Mehr kann ich leider auch nicht für dich tun, meine einzige, meine geliebte Tochter."

        "Wieso habt ihr mich weggegeben?" flüsterte Dhalia. "Wieso habt ihr mich verlassen?"

        "Komm zu mir und du wirst es verstehen."

        "Ich möchte es aber jetzt erfahren."

        Die Frau seufzte, widersprach jedoch nicht. "Es ist schwer zu erklären, ich könnte es dir viel besser zeigen, doch so ..." Sie verstummte und machte eine hilflose Geste. Tränen rollten ihre blassen Wangen hinab. "Gern hätte ich gesagt, dass wir keine andere Wahl hatten, aber die hatten wir. Wir haben das Wohl der Welt über unser eigenes, über dein Wohl gestellt."

        Dhalia nickte. Sie hatten sie gegen das Menschenkind getauscht, um es zu beschützen. "Und dann habt ihr sie ihm überlassen. Obwohl ihr mich für sie aufgegeben habt!"

        "Wir haben dich niemals aufgegeben! Und wir hatten sie ihm nicht kampflos überlassen." Die Stimme wurde schwächer. "Wir hatten gedacht, wir würden unserem Volk die Rettung bringen, und hatten ihm stattdessen den Todesstoß versetzt. Wir hatten einen großen Fehler begangen, einen fatalen Fehler. Dennoch bist du unsere Tochter und wirst es immer bleiben." Die Erscheinung wurde blasser und auf einmal sprach sie sehr schnell. "Meine Kraft schwindet. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Komm zu mir und du wirst alles verstehen."

        "Aber wie? Wo bist du?"

        "Öffne dich dem alten Wissen, das ein Teil von dir ist. Kämpfe nicht dagegen an und du wirst den Weg in unsere Welt, den Weg nach Hause finden."

        "Aber der Schlüssel ist fort, ich habe ihn nicht mehr, es ist alles fort!"

        "Der Schlüssel?" Aus dem verblassenden Gesicht schauten die Augen ihrer Mutter sie verwirrt an. "Es gibt keinen Schlüssel. Alles, was du brauchst, ist in dir und um dich herum. Du musst dem Weg nur folgen."

        Diese Worte klangen noch nach, als die blonde Gestalt schon verschwunden war, sich in weißen Nebelschwaden aufgelöst hatte. Ratlos und allein blieb Dhalia zurück und hielt sich die Hand an ihre Wange, an der sie noch den sanften Abschiedskuss ihrer Mutter spüren konnte.

        

        Sie öffnete die Augen. Über sich konnte sie durch die kahlen Äste den grauen Himmel erkennen. "Chris?"

        Ihre Stimme war schwach und heiser, doch sie entging ihm nicht. Sofort war er bei ihr, legte ihr seine Hand auf die Stirn und lächelte erleichtert - das Fieber war endlich gesunken. "Hallo, du", sagte er grinsend und streichelte mit seinen Fingern über ihre Wange.

        Sie legte ihre Hand darauf und erwiderte seinen Gruß. Eine Zeitlang sahen sie sich nur an, sonnten sich in der Freude ihres Wiedersehens. Dann senkte sie ihren Blick. "Chris", fing sie zögernd an. "Ich muss dir etwas sagen." Sie stockte und er hielt den Atem an. Gleich würde es kommen. "Ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen ... Aber zuerst habe ich es selbst nicht mal gewusst ... Und dann, später, hatte ich Angst, es dir zu sagen, weil ich doch weiß, wie viel du durch sie hattest erdulden müssen. Ich hätte es nicht ertragen können, wenn du von mir mit dem gleichen Hass gesprochen hättest wie vom Rest meines Volkes." Es war komisch, das auszusprechen, als wäre es jetzt erst real geworden, weil sie es laut gesagt hatte. Dhalia verstummte. Chris öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie legte ihm ihre Finger auf die Lippen und schüttelte traurig den Kopf. "Nein, hör mir zu. Ich bin eine von ihnen, Chris. Ich bin eine Fee. Ich wurde als Baby gegen ein echtes Menschenkind ausgetauscht. Gegen ein ganz besonderes Mädchen, das eines Tages die Macht haben sollte, den Herrscher zu vernichten. Meine Eltern, meine Feeneltern, meine ich, wollten das Mädchen beschützen und haben im Tausch mich zurückgelassen. Vermutlich, damit der Raub nicht auffällt." Ihre Stimme zitterte und sie biss sich auf die Lippe, um die aufwallenden Tränen zurückzuhalten.

        "Einfach so?" fragte Chris fassungslos.

        Dhalia nickte. "Anscheinend haben sie unsere Familie dem

        
          größeren Wohl
        
geopfert."

        Mitfühlend sah Chris sie an. "Wie lange weißt du das schon?"

        Sie zuckte mit den Achseln. "Einiges davon schon eine ganze Weile. Einiges erst seit kurzem." Sie atmete tief durch und lachte hysterisch auf. "Weißt du, ich bin in dem Glauben erzogen worden, ich wäre dieses besondere Kind, das Mädchen aus der Prophezeiung. Und jeden Tag habe ich mich gefragt, ob ich mich würdig erweisen würde ... Wie es aussieht, hätte ich mir die Grübeleien auch sparen können."

        "Du meinst, deine Zieheltern wussten von der ganzen Geschichte?"

        "Oh nein! Sie kannten die Prophezeiung, doch sie haben natürlich nichts von dem Tausch gewusst. Und als ich es endlich herausgefunden habe, bin ich aufgebrochen, um dieses Mädchen zu suchen. Ich hoffte, dass mir die Feen helfen könnten, sie zu finden." Sie lächelte ihn freudlos an und konnte ihre bitteren Tränen nicht länger zurückhalten. "Also habe ich das ganze Reich durchquert, war bei den Wasserfeen gefangen, wurde von einem Wesen aus reinem Feuer fast verbrannt, und das die ganze Zeit auf der Flucht vor den Dunkelfeen. Und ich habe dich belogen. Und alles nur, um einen Weg in ihr Reich zu finden." Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, voll Unmut über ihre eigene Dummheit. "Umsonst", flüsterte sie plötzlich tonlos. "Es war alles umsonst."

        "Du meinst, du hast sie nicht gefunden?"

        Dhalia lachte bitter auf und ihre Augen funkelten ihn sarkastisch an. "Oh doch, ich habe sie gefunden - die Prophezeite, meine ich. Und ich habe dafür nicht einmal die Hilfe der Feen gebraucht, ob dunkel, blau oder hell! Der Herrscher persönlich hat sie mir gezeigt. Er hat sie schon seit Jahren." Alle Kraft, die die Wut ihr verliehen hatte, schien aus ihr zu weichen. "Sie steht auf seiner Seite, Chris."

        "Wie ist das möglich?"

        "Ich weiß es nicht. Vermutlich hatte er sie geholt, als sie noch ganz klein war."

        "Bist du sicher, dass es die richtige Frau war?"

        "Ja", sie nickte und presste ihre Lippen ganz fest aufeinander. "Ich habe sie selbst gesehen. Beim Herrscher."

        "Aber du kennst sie doch gar nicht."

        "Ich weiß, dass sie es war!" Dhalias Stimme überschlug sich. "Entschuldige", fügte sie murmelnd hinzu. Sie hatte Chris nicht anfahren wollen.

        "Schon gut." Er lächelte nachsichtig. Erst dann schien ihm bewusst zu werden, was sie gerade gesagt hatte. Schockiert starrte er sie an. "Du warst beim Herrscher?"

        "Ja", erwiderte sie müde. Die Unterhaltung hatte sie sehr angestrengt.

        "Aber wie ...?"

        "Bitte, nicht jetzt." Sie fühlte sich so unsagbar schwach, doch sie zwang sich, die Augen offen zu halten. Fragend blickte sie zu Chris hoch. "Du weißt jetzt, was ich bin ..." Den Rest des Satzes ließ sie bewusst unausgesprochen.

        "Ich weiß schon lange, wer du bist", erwiderte er ruhig. Sie wollte etwas sagen, doch er schüttelte seinen Kopf. Sie gehorchte. Chris legte seine Hand auf ihr Herz. "Da drin - das bist du. Mensch - Fee - guter Geist", er lächelte zärtlich. "Glaubst du wirklich, das spielt noch irgendeine Rolle für mich?"

        Mit einem dankbaren Lächeln auf den Lippen schloss Dhalia endlich ihre Augen und Chris legte seine beiden Arme um sie, um ihren Genesungsschlaf zu beschützen.

        

        Als Dhalia erwachte, saß Chris da und schaute sie nachdenklich an. "Sobald es dir besser geht, brechen wir auf", sagte er entschieden. "Irgendwohin weit weg, wo uns keiner kennt."

        Sie schüttelte schwach ihren Kopf. "Das wird leider nicht möglich sein."

        "Wieso?!" brauste er plötzlich auf und sprang hoch. Anscheinend hatte er mit einer solchen Reaktion schon gerechnet. Er sah sie anklagend an. "Ist es noch immer wegen deiner Suche? Reicht es dir etwa nicht, dass du schon dreimal beinahe gestorben bist? Wirst du erst ruhen können, wenn es dich tatsächlich erwischt?!"

        "Dreimal reicht völlig", erwiderte sie sanft. "Die Suche ist beendet. Es war alles umsonst und jetzt ist es endgültig vorbei. Zumindest, der Teil, der von mir abhängt", fügte sie hinzu. "Aber ich fürchte, dass man mich nicht so einfach in Ruhe lassen wird." Sie wirkte gefasst. Anscheinend hatte sie sich das alles schon durch den Kopf gehen lassen. Chris sah sie fragend an und sie fuhr fort. "Du sagtest, es würde nichts ändern, dass ich kein Mensch bin. Aber leider ändert es alles. Der Herrscher wird nicht eher ruhen, bis er mich in seiner Gewalt hat. Und was er dann mit mir vorhat, hat er mir mehr als deutlich demonstriert." Sie schauderte bei der Erinnerung an ihre Begegnung. "Ich kann dem nicht entkommen, Chris. Aber ich werde dich nicht auch noch mit hineinziehen. Ich werde von nun an immer auf der Flucht sein."

        "Mir ist es egal!" Er starrte sie wütend an.

        "Mir aber nicht." Ihr Ton klang endgültig. Bevor er wieder aufbrausen konnte, fuhr sie schnell fort. "Du bist ein guter Mensch, Chris. Du verdienst es, endlich glücklich zu sein."

        "Und du glaubst, das könnte ich, wenn ich dich im Stich ließe?" Er beugte sich vor und fasse sie hart an den Schultern. "Na, vielen Dank!" Abrupt ließ er sie wieder los und wandte sich ab. "Wo willst du überhaupt hin?" schleuderte er ihr entgegen, während er vor dem Feuer unruhig auf und ab lief.

        "Ich muss meine Zieheltern warnen, sie schweben ebenfalls in großer Gefahr. Vielleicht können wir zusammen untertauchen." Sie verstummte, fuhr dann aber tapfer fort. "Und wenn nicht, wenn sie mich nicht mehr wollen, komme ich auch allein zurecht."

        Chris blieb stehen und sah sie traurig an. Sie sah Tränen in seinen Wimpern glitzern.

        "Es tut mir leid, Kleines." Er ging wieder zu ihr herüber und kniete sich neben sie. "Wir müssen das nicht jetzt besprechen. Werd du erstmal wieder gesund. Dann wird uns schon eine Lösung einfallen. Aber jetzt musst du dich ausruhen, schlaf." Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und setzte sich neben sie hin, den Rücken an einen Baum gelehnt. Es war zum Verzweifeln. Endlich hatte er sie wieder und nun war alles noch viel schlimmer als vorher. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Chris schreckliche Angst davor, was die Zukunft ihm bringen würde.

        

        Dhalia schreckte hoch, weil sie eine Berührung an ihrer Wange spürte. Es war dunkel und das Feuer war fast heruntergebrannt. Chris saß schlafend zu ihren Füßen.

        Warmer Atem in ihrem Rücken ließ sie erschrocken herumfahren. Sie sah direkt in zwei große Augen, die in der Luft schwebten, und konnte nur mit Mühe einen Entsetzensschrei unterdrücken.

        Das Einhorn war wieder da, bis auf die Augen praktisch unsichtbar in der Dunkelheit. Einen Augenblick lang starrten sie sich bloß an, dann wich das Wesen einige Schritte zurück und wartete.

        Unsicher, ob sie noch träumte, erhob Dhalia sich von ihrem Lager. Der warme Mantel rutschte ihr dabei von den Schultern und sie breitete ihn über Chris' schlafende Gestalt. Er murmelte etwas, wachte jedoch nicht auf.

        Das Einhorn wartete, bis sie fertig war, dann drehte es sich um und verschwand lautlos im Wald. Trotz der Dunkelheit und Kälte spürte Dhalia weder Schwäche noch Angst. Ohne zu wissen, weshalb und wie, war sie überzeugt davon, dass das geheimnisvolle Wesen ihr wieder helfen würde. So schnell die Dunkelheit es ihr gestattete, lief sie dem Einhorn hinterher. Es bewegte sich so leise und verschmolz mit dem nächtlichen Wald, dass sie Angst hatte, sie hätte seine Spur schon verloren. Doch nach wenigen Schritten merkte sie, dass es auf sie wartete. Als sie aufgeschlossen hatte, setzte das Wesen sich wieder in Bewegung, die ganze Zeit über darauf bedacht, dass sie ihm folgen konnte. Einmal, als sie die Spur dennoch verlor und sich ratlos nach allen Seiten im finsteren Wald umblickte, tauchte es unverhofft an ihrer Seite auf und forderte sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf, ihm weiter zu folgen.

        Dhalia wusste nicht genau, wie lange sie ihrem gespenstischen Führer nachgelaufen war. Schließlich lichteten sich die Bäume und sie konnte das leise Plätschern von Wasser hören. Das Einhorn blieb stehen und sah sie erwartungsvoll an. Anscheinend waren sie an ihrem Ziel angelangt, auch wenn sie keine Vorstellung davon hatte, was nun von ihr erwartete wurde. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn. Im schwachen Licht des Mondes konnte sie einen kleinen Teich erkennen, dessen Oberfläche trotz der Windstille aufgewühlt war. Außerdem nahm sie einen leichten Schwefelgeruch wahr - eine heiße Quelle! Und tatsächlich, als sie die Hand in das Wasser tauchte, fühlte es sich angenehm warm an. Das Einhorn wieherte glockenhell und Dhalia richtete sich verwirrt wieder auf. Wollte es sie ermutigen oder warnen? Was sollte sie nun tun? Es wartete zweifelsohne darauf, dass etwas geschah. Es musste einen Grund geben, wieso dieses geheimnisvolle, magische Wesen sie hierher gebracht hatte. Ratlos ließ sie sich auf einen großen Stein nieder und dachte nach. Was konnte an diesem Ort so besonders sein?

        Das Einhorn schnaubte ungeduldig, anscheinend war es verärgert, dass sie nichts unternahm.

        "Was soll ich denn machen?" rief sie ihm hilflos zu. Es kam keine Antwort. Sie seufzte tief. In diesem Augenblick kam der volle Mond hinter einer kleinen Wolke hervor und in seinem Schein konnte sie es in der Mitte des kleinen Teiches sprudeln sehen. Es sah aus, als würde sich flüssiges Silber ins Wasser ergießen.

        Fasziniert stand Dhalia auf und trat näher an den Rand des kleinen Gewässers heran. Dabei fiel ihr Blick nach unten. Sie konnte im aufgewühlten Wasser ihr Spiegelbild zwar nicht genau erkennen, doch das, was sie da sah, erinnerte sie plötzlich stark an ihre Mutter, ihre leibliche Mutter, die sie in ihren Träumen so hartnäckig verfolgte. Sie hatte sie zu sich gerufen, ins Feenreich. Wie gern wäre Dhalia der Einladung gefolgt. Aber das war nicht mehr möglich, sie hatte den Schlüssel nicht mehr. Und genau das hatte sie ihr auch gesagt. Komisch, dass ihre Mutter sich daran überhaupt nicht gestört hatte. Sie schien weiterhin fest daran zu glauben, dass Dhalia zu ihr kommen könnte. Vielleicht hatte sie sie ja nicht richtig verstanden. Nein, sie hatte sie gehört. Sie hatte gesagt, es wäre kein Schlüssel nötig. Das ergab keinen Sinn. Wenn es keinen Schlüssel gab, gab es auch kein Siegel. Und dann hätte jeder nach Belieben eindringen können. Sie musste etwas falsch verstanden haben. Frustriert klopfte Dhalia sich auf die Stirn. Das Einhorn hatte sie hierher geführt, an diese Quelle. So kurz nachdem ihre Mutter sie gerufen hatte. Das musste eine Bedeutung haben. Vielleicht hatte sie das Tier geschickt, um ihrer Tochter den Weg zu weisen. Immerhin hatte es sie schon einmal auf den richtigen Weg geführt. Lag der Eingang zum Feenreich etwa hier, an diesem Ort? Wie sollte sie ihn nur finden?

        Dhalia dachte angestrengt nach. Man musste die vier Elemente zusammenbringen, um das Tor zu öffnen. Das hatte sie getan und den Schlüssel erschaffen. Sie hatte alle vier magischen Elemente gefunden - und sie wieder verloren. Sie hatte sie nicht mehr.

        Das Einhorn scharrte ungeduldig mit den Hufen, als ärgerte es sich über ihre Begriffsstutzigkeit.

        Die junge Frau zuckte entschuldigend mit den Schultern. Das konnte sie jetzt auch nicht ändern.

        Das Einhorn scharrte erneut, kräftiger dieses Mal, und trat etwas los, das Dhalia schmerzhaft am Schienbein traf. Irritiert bückte sie sich danach. Es war ein Stein, an dem noch ein Rest Erde klebte. Erde! Ihre Mutter hatte ihr gesagt, alles, was sie brauchte, wäre da, in ihr oder um sie herum. Sie musste den Weg nur erkennen. Erde war allgegenwärtig, wo auch immer sie hinging. Und Luft! Luft war ebenfalls immer da. Direkt vor ihr lag Wasser. Doch Feuer, woher sollte sie jetzt Feuer nehmen? Sollte sie etwa eine Fackel anzünden, würde das reichen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte oft genug am Lagerfeuer an einem Bach gesessen, das allein konnte noch nicht die Lösung sein. Dennoch, einen Versuch war es wert. Sie griff an ihren Gürtel und stellte enttäuscht fest, dass sie nichts dabei hatte, um Feuer machen zu können. Sie überlegte kurz, ob sie schnell zum Lager laufen sollte, doch sie befürchtete, dass sie den Weg zurück nicht wieder finden würde.

        Plötzlich fiel Dhalia die warme Quelle wieder ein. Das Wasser trug die Wärme des Feuers bereits in sich. Sollte es wirklich so einfach sein? Hätte sie das Feenreich bereits vor Monaten betreten können?

        Den Stein fest in ihrer Hand gedrückt machte Dhalia einen Schritt nach vorn ins warme Wasser und dachte mit aller Kraft: Zeig mir den Weg ins Feenreich. Ich will das Reich meiner Ahnen betreten. Den zweiten Satz fügte sie vorsichtshalber hinzu, es konnte nicht schaden, auf ihre Herkunft hinzuweisen. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Und der Gedanke, wie albern sie jetzt aussehen musste, schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf. Doch sie vergaß all ihre Zweifel, als die Luft vor ihr plötzlich zu wabern begann, als würde sie direkt vor einer riesigen Seifenblase stehen. Vorsichtig streckte Dhalia ihre Hand danach aus. Ihre Finger glitten mühelos durch, kamen auf der anderen Seite jedoch nicht wieder zum Vorschein. Mit einem Stoßgebet an die Guten Geister schritt die junge Frau mutig hindurch.

        

        Sie fand sich in einer großen dunklen Halle wieder. Rechts und links von ihr ragten in einer endlosen Reihe gewaltige Säulen in die Höhe, so hoch, dass ihre Spitzen sich irgendwo in der Dunkelheit über ihrem Kopf verloren. Unsicher setzte Dhalia sich in Bewegung. Ihre Schritte hallten laut auf dem Steinfußboden. Von diesem Lärm selbst erschrocken, blieb sie stehen. Verwirrt blickte sie sich um. So kalt, dunkel und verlassen hatte sie sich das Reich der Feen nicht vorgestellt.

        Plötzlich tauchte am Ende des Säulenganges ein leichter Lichtschimmer auf, als hätte jemand eine Laterne angezündet. Neugierig sah Dhalia zu, wie das Licht näher kam. Sie erwartete eine Gestalt zu sehen, die eine Lampe in der Hand hielt. Als der Lichtschein sie beinah erreicht hatte, erkannte sie jedoch ihren Irrtum. Sie sah sehr wohl eine Frauengestalt auf sich zuschweben, doch diese selbst war es, die den bläulichen Schimmer verbreitete, eine andere Lichtquelle war nicht vonnöten.

        Aufgeregt lief Dhalia einige Schritte vor und blieb dann abrupt stehen, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Denn sie hatte die Frau aus ihren Träumen erkannt - ihre Mutter, die sie glücklich anlächelte.

        "Willkommen, willkommen zu Hause, mein Kind." Die Stimme war melodisch und warm und sie umhüllte Dhalia wie ein schützender Mantel. Ihre Mutter streckte die Hand nach ihrer Wange aus. Doch obwohl die Finger sie berührt haben mussten, konnte Dhalia die Berührung nicht fühlen. Da war nichts, außer einem leichten Prickeln auf ihrer Haut. Schockiert starrte sie die nach ihr ausgestreckte Hand an - sie war durchscheinend, genauso wie der Rest vom Körper ihrer Mutter, als wäre sie da und gleichzeitig auch nicht.

        Schimmernd und transparent schwebte die Gestalt vor ihr über dem Boden. Ihre wunderschönen blauen Flügel flatterten leicht, doch Dhalia konnte keinen Windhauch spüren. "Was bist du?" fragte sie fasziniert und streckte nun ihrerseits die Hand nach ihrer Mutter aus.

        "Eine Erinnerung. Eine Seele, die nicht weitergehen wollte."

        "Dann bist du ... tot?" fragte Dhalia traurig, überrascht über das plötzliche Gefühl des Verlustes.

        "Glaubst du, etwas anderes hätte mich davon abhalten können, dich zu suchen und dir beizustehen?" Sie musterte Dhalia aufmerksam. "Was ist dir zugestoßen?" fragte sie alarmiert und besorgt, als sie das zerschrammte Gesicht und die blassen Wangen ihrer Tochter bemerkte. "Es geht dir nicht gut."

        "Ach, das." Dhalia lächelte schwach. "Ein kleines Andenken an die Begegnung mit dem Herrscher." Sie zuckte mit den Achseln. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Sie wollte ihrer Mutter nicht zeigen, wie sehr sie der Verlust ihrer Schönheit schmerzte.

        Die Erscheinung nickte verständnisvoll. "Folge mir", sagte sie schlicht und streckte ihre Hand nach Dhalia aus.

        "Wohin gehen wir?"

        Ihre Mutter lächelte. "Ich mag zwar nur eine Erinnerung sein, die kaum noch Kraft besitzt, doch zum Glück hat dieser Ort, diese letzte Zuflucht unserer Familie, noch nicht alle seine Geheimnisse verloren."

        Sie führte Dhalia durch mehrere verwinkelte Gänge, bis sie vor einer Wandnische mit einem steinernen Springbrunnen standen. Eine große schillernde Fontäne erhob sich in seiner Mitte und vom Rand der Auffangschale schossen zwölf dünne Wasserstrahlen in die Mitte zurück.

        "Was ist das?" fragte Dhalia neugierig.

        "Hast du schon mal vom Wasser des Lebens gehört?"

        "Ja! Ich habe es bei den Wasserfeen gefunden", erwiderte die junge Frau, stolz darüber, etwas über Magie zu wissen. "Aber die Quelle war doch unter Wasser."

        "Früher einmal hatte es mehrere Quellen gegeben. Aber ich glaube, diese hier ist die letzte, die noch erhalten ist."

        "Was bewirkt sie?"

        "Wasch deine Wunden damit ab und du wirst sehen."

        Dhalia rollte ihren Ärmel hoch und entfernte ihren Verband. Dann schöpfte sie mit der anderen Hand etwas Wasser aus dem Becken und ließ es über ihre Wunde rinnen. Sofort begann der tiefe Schnitt, sich zu schließen, und wenige Augenblicke später war die Wunde völlig verheilt.

        "Wenn das Wasser solche Heilkräfte besitzt, wie konntest du dann sterben?" fragte Dhalia, ohne aufzublicken, während sie ihre übrigen Wunden und Schrammen versorgte.

        "Es kann niemandem das Leben zurückgeben. Ich war sehr schwer verletzt und dein Vater hatte es nicht mehr geschafft, mich rechtzeitig hierher zu bringen." Sie lächelte wehmütig. "Am liebsten wäre er auch gestorben, in jenem Augenblick, als er erkannt hatte, dass alle seine Opfer umsonst gewesen waren, dass er die letzten unserer Art in den Untergang geführt hatte. Nur der Gedanke an dich hatte ihn am Leben gehalten."

        "An mich? Aber ich habe ihn nie getroffen."

        "Ich weiß. Und doch hat er sein Möglichstes für dich getan."

        "Wo ist er jetzt?"

        "Er ist nun auch tot."

        "Du meinst, er ist auch hier?" Eifrig blickte Dhalia sich um.

        Ihre Mutter schüttelte den Kopf. "Er konnte nicht bleiben. Er musste weitergehen. Er war außerhalb unserer Welt gestorben. Es gab keine Magie um ihn herum, um seiner Seele Kraft zum Verweilen zu geben."

        "Was war denn geschehen?" fragte Dhalia drängend.

        "Du sollst alles erfahren", erwiderte ihre Mutter. "Aber zuerst nimm dir einige von diesen hier mit." Sie wies auf eine Reihe von Phiolen, die neben dem Springbrunnen standen. "Das Wasser des Lebens kann sich als sehr hilfreich erweisen." Sie wartete, bis die junge Frau die Phiolen gefüllt hatte, dann setzte sie sich wieder in Bewegung. "Komm, meine Tochter. Nun werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst."

        Langsam schritten sie die gespenstisch stillen Gänge entlang. "Wohin gehen wir?"

        "Du wirst schon sehen. Doch bis wir dort ankommen, kannst du mir deine Fragen stellen."

        "Ist das das Feenreich?" fragte Dhalia, ohne erst lange überlegen zu müssen, und blickte skeptisch zur dunklen Decke hoch. "Ich habe es mir schon ein wenig anders vorgestellt."

        "Dies ist die älteste unserer Stätten. Aber du hast Recht. Früher einmal hatte es hier ganz anders ausgesehen. Die Feen, die hier gelebt hatten, hatten die Stadt gestaltet und mit Leben erfüllt. Sie war ein Spiegel unserer Seelen und unserer Gefühle - hell, fröhlich und bunt, voll Blumen und Musik. Doch alle, die hier gelebt hatten, sind schon lange tot. Und mit uns ist auch unsere Stadt gestorben."

        "Wie bin ich hierher gekommen?"

        "Unser Leben und Wirken wird von den vier Elementen bestimmt. Vor unzähligen Jahrtausenden hatte es vier Feenvölker gegeben - ein jedes mit der Macht über eins der Elemente gesegnet. Die vom Erdvolk waren begnadete Baumeister gewesen. Sie waren es, die unsere Städte errichtet hatten, über und unter der Erde. Das Feuervolk kannte das Geheimnis der Flammen. Sie konnten Feuer nach Belieben zähmen und entfachen. Die meisten der noch lebenden Feen - Dunkelfeen, wie sie sich nennen - sind Nachkommen dieser Blutlinie. Doch sie verstehen nicht länger die Kraft, die sie nutzen. Verdreht und verkrüppelt ist ihre Magie, die niemals dazu bestimmt war, solches Leid anzurichten, wie es die Dunkelfeen in den letzten Jahrhunderten entfesselt hatten. Ich weiß es genau, denn dies ist auch meine Linie der Magie. Das Element deines Vaters war die Luft gewesen. Er verstand es, Kraftfelder zu erschaffen, Winde zu entfesseln und sich zwischen den Orten zu bewegen. In dir sind beide Blutlinien vereint. Du trägst die reine Kraft der zwei mächtigsten Elemente in dir.

        Das vierte Volk, die Beherrscher des Wassers, hast du, wie du sagst, bereits getroffen. Wie auch immer, so war die Welt vor einer Ewigkeit. Schon lange vor meiner Zeit oder der Zeit deines Vaters war das Erdvolk aus unseren Hallen verschwunden, die meisten von ihnen kehrten zurück in die Tiefen der Erde, um ihre Geheimnisse zu erforschen. Die wenigen, die geblieben waren, hatten ihre Blutlinie mit den drei anderen vermischt und ihre Magie an ihre Nachkommen weitergegeben. So wie die Erde, die Mutter des Lebens, allgegenwärtig ist, tragen wir alle ihre Kraft in uns. Denn unsere Abstammung verleiht uns die Macht über die Elemente - umso stärker, je reiner die Blutlinie ist.

        Die vier Elemente zusammen bilden die Stärke der Feen und die Grundfeste dieser Welt. Als die Menschen kamen, waren wir gezwungen, uns zurückzuziehen, denn sie hatten kein Verständnis für die Schönheit der Magie. Die Magische Kraft, die Natürliche, die alles umgab, begann zu verblassen, zu verschwinden. Um sie - und uns - zu schützen, schufen wir das mächtigste Siegel, das uns bekannt war - das Siegel der vier Elemente, ein perfekter Kreis, der alles Leben umschloss, um das Ausbluten der Magie zu verhindern. Wo seit Ewigkeit Einheit geherrscht hatte, waren zwei Welten entstanden - unsere und die der Menschen. Wir konnten uns frei zwischen den beiden bewegen, doch den Menschen blieb die magische Welt verwehrt."

        "Und wie betritt man nun diese Welt?" unterbrach Dhalia sie ungeduldig.

        "Natürlich indem man die vier Elemente zusammenbringt, aus denen das Siegel besteht. Das hast du doch auch gemacht." Verwirrt sah sie Dhalia an. Doch diese ging nicht darauf ein.

        "Heißt das etwa, wenn ich einen Kessel Wasser zum Kochen bringe und einen Klumpen Erde hineinschmeiße, öffnet sich das Portal?" rief Dhalias fassungslos aus.

        "Wenn du eine Fee bist und es in deiner Absicht liegt, das Siegel zu öffnen - ja. Aber normalerweise tragen wir das Tisrial bei uns, das erleichtert die Sache. Und natürlich geht es nicht überall, es muss ein natürlicher, ein von Menschen unberührter Ort sein."

        "Was heißt das?"

        "Es gibt nur noch wenige Orte, an denen das Portal geöffnet werden kann. Und wenn es geschieht, dürfen keine Menschen anwesend sein." Ihr Gesicht verfinsterte sich. "Wenn es allerdings einmal offen ist, können auch Menschen hindurch. Dies haben wir mehr als zur Genüge erfahren."

        "Es gibt aber keinen Schlüssel? Nichts, was es dabei zu beachten gibt?" vergewisserte Dhalia sich gezwungen ruhig.

        Ihre Mutter schüttelte verwundert den Kopf. "Wenn du mit

        
          Schlüssel
        
jedoch ein Tisrial meinst - das mächtigste Symbol der Feen, das die Magie der vier Elemente in sich vereint - so geht es damit natürlich auch. Es ist aber nicht unbedingt erforderlich. Das Tisrial hat noch viele andere Einsatzgebiete - für die Meditation zum Beispiel. Grundsätzlich lässt sich das Portal immer mit dem öffnen, was die Natur um uns herum bereithält - Wasser, Feuer, Luft, Kräuter."

        Abrupt blieb Dhalia stehen und funkelte ihre Mutter wütend an. "Du meinst, es war alles umsonst? Eine alberne Tasse Tee hätte gereicht?!" Sie konnte es einfach nicht fassen. Anklagend starrte sie ihre Mutter an. "Wieso hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Wieso erst jetzt, wenn es keine Rolle mehr spielt?" Bittere Tränen schossen ihr in die Augen.

        "Ich konnte es dir nicht früher sagen."

        "Und wieso nicht? Ist das etwa ein abartiges

        
          Du-musst-es-selbst-herausfinden-Spiel
        
?!"

        "Natürlich nicht!" Zum ersten Mal lag eine Spur von Strenge in der Stimme ihrer Mutter. "Erst einmal muss die Fee, die das Portal öffnen möchte, im Vollbesitz ihrer Kräfte sein. Und deine sind selbst jetzt noch lange nicht voll ausgeprägt. Feenkinder entwickeln ihre Fähigkeiten erst, wenn ihre Flügel zu wachsen beginnen. Vorher war es mir auch nicht möglich, zu dir zumindest in deinen Träumen zu sprechen. Und dann hast du dich sosehr gegen deine Natur gewehrt, dass ich einfach nicht zu dir durchdringen konnte. Doch ich habe es versucht." Ihre Stimme zitterte. "Ich habe es die ganze Zeit über versucht."

        "Ja, ich weiß", sagte Dhalia plötzlich wieder ruhig. Sie selbst war es gewesen, die davongelaufen war, weil sie Angst davor gehabt hatte, was ihre Träume bedeuten konnten, was sie über sie aussagten. "Heißt das, vor einigen Monaten hätte ich das Portal noch nicht öffnen können?" fragte sie, in der Hoffnung, dass ihre lange Reise nicht völlig zwecklos war.

        "Nein." Ihre Mutter schüttelte den Kopf. "Egal, was du versucht hättest, es wäre dir nicht gelungen. Erst recht nicht, während du in Gesellschaft von Menschen warst. Und selbst jetzt habe ich dir noch ein wenig dabei geholfen."

        Sie blieben vor einer großen steinernen Doppelflügeltür stehen, in die ein gewaltiger Baum eingraviert war. "Nach dir." Dhalias Mutter wies auf den Türknauf.

        "Was ist dort drin?"

        "Der Baum der Zeiten."

        "Was?" Dhalia lächelte unsicher.

        "Geh hinein und du wirst es verstehen."

        Ein aufgeregter Schauer durchfuhr die junge Frau, als sie die Hand an den Griff legte. Obwohl die Tür sehr massiv wirkte, ließ sie sich ganz leicht öffnen. Mit einem Blick zu ihrer Mutter trat Dhalia neugierig über die Schwelle.

        Ein gewaltiger Baum, größer als alle, die sie je gesehen hatte, ragte vor ihr in die Höhe. Nur dass er nicht braun und grün war, sondern eher die Farbe von Quecksilber hatte. Sein Stamm war so dick, dass er allein die Fläche eines Hauses einnahm, und seine Spitze verlor sich irgendwo ganz weit oben über ihrem Kopf. Obwohl es völlig windstill war, erfüllte ein lautes Rascheln den gesamten Raum. Als sie genauer hinsah, bemerkte Dhalia, dass nicht nur die Blätter, sondern auch die Äste des Baumes stetig wuchsen, sich wanden und veränderten. Nein, nicht am ganzen Baum. Verwundert erkannte sie, dass ein Teil des gewaltigen Gewächses wie versteinert schien. Es war der rechte Teil, der sich kontinuierlich veränderte. Nein, auch das stimmte nicht ganz. Fasziniert beobachtete Dhalia, wie ein sich windender, stark verzweigter Ast sich plötzlich auf die linke Seite schwang. Bis auf einen zogen sich die dort sprießenden Zweige auf einmal in den Stamm zurück, so dass nur noch ein glatter Ast übrig blieb, der allmählich erstarrte. Dafür sprossen neue bewegliche Äste aus dem dicken Baumstamm und begannen, sich beinahe augenblicklich zu verzweigen.

        "Was ist das?" fragte Dhalia, nicht ganz sicher, ob sie nun neugierig oder doch eher verängstigt war.

        Ihre Mutter lächelte nachsichtig. "Schau dir mal die Blätter an. Kommen sie dir bekannt vor?"

        Dhalia, die bisher versucht hatte, die Gesamtheit des vor ihr Liegenden zu erfassen, stellte sich nun auf die Zehenspitzen, um die über ihr hängenden untersten Blätter genauer zu inspizieren. "Du meine Güte!" entfuhr es ihr und hastig kramte sie ihr eigenes Silberblatt unter ihrer Kleidung hervor. "Das ist ein Blatt von diesem Baum!" rief sie aufgeregt.

        Ihre Mutter nickte. "Ja, das ist es. Lange vor deiner Geburt haben wir die Freundschaft der Menschen gesucht. Und da, wo wir sie gefunden hatten, haben wir so ein Pfand unserer Zuneigung zurückgelassen - ein lebendiges Blatt vom Baum der Zeiten."

        "Lebendig?" Neugierig wendete Dhalia ihr Blatt in den Händen. "Aber bis auf das eine Mal hat es nie etwas gemacht."

        "Ich weiß. Es ist erstaunlich, dass es überhaupt je etwas gezeigt hatte."

        "Was macht dieser Baum?" Sie sah ihre Mutter drängend an.

        "Der Baum der Zeiten zeigt uns, was war, was ist und was vielleicht einmal sein kann."

        Dhalia schluckte. "Du meinst ..."

        "Der linke Teil zeigt uns die Vergangenheit, die unabänderliche, so sehr wir uns manchmal das Gegenteil auch wünschen mögen. Sie ist starr, sie ist vorbei. Der andere Teil, der sich stetig verändernde, der weit verzweigte ist die Zukunft. Sie zeigt uns viele Möglichkeiten und es hängt von uns ab, welche davon wahr wird."

        "So wie die Prophezeiung."

        "Ja, so wie die Prophezeiung. Es ist ungewöhnlich, dass ein einzelnes Blatt, das so lange vom Stamm getrennt war, etwas gezeigt hatte. Die meisten Blätter verlieren ihre Kraft, wenn der Zweig, von dem sie stammten, in Nichterfüllung verschwindet. Doch es scheint, dieser Zweig hat seine Existenz durch all die Jahrhunderte hinweg behauptet." Sie zuckte mit den Achseln. "Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie Schicksal."

        "Und was soll ich jetzt tun? Kann ich etwas über meine Zukunft erfahren?"

        "Nein." Ihre Mutter schüttelte lächelnd den Kopf. "Es bedarf großer Geschicklichkeit, um ein einzelnes Blatt zu erwischen, und jahrelanger Studien, um die Botschaften richtig verstehen zu können."

        "Wozu bin ich dann hier?"

        Ihre Mutter wies mit der Hand traurig auf den unbeweglichen Teil. "Um endlich deine Vergangenheit kennenzulernen."

        Unsicher starrte Dhalia zu den Millionen von Blättern und Ästen hoch. "Wo soll ich anfangen?"

        "Keine Angst. Ich habe schon vor Jahren alles für deine Ankunft hier vorbereitet. Dort oben", die Fee wies auf eine bestimmte Stelle in der Baumkrone, "findest du alles, was du wissen musst."

        "Und wie komme ich da hoch?"

        "Glaubst du, deine Flügel wären nur zur Zierde?"

        "Natürlich nicht", erwiderte Dhalia peinlich berührt. Sie konnte sich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie jetzt tatsächlich in der Lage sein sollte zu fliegen. Einige Herzschläge lang blieb sie unsicher stehen. Sie wusste nicht, ob sie einfach in die Luft springen sollte, und traute sich nicht, es auszuprobieren, während ihre Mutter ihr zuschaute, aus Angst, etwas Falsches zu machen. "Ich weiß nicht, wie", gab sie schließlich beschämt zu.

        "Es tut mir leid!" rief ihre Mutter bekümmert aus. "Ich war mir sicher, du hättest es bereits ausprobiert. Aber natürlich war niemand da gewesen, um dir zu helfen. Nimm meine Hand." Obwohl Dhalia die Hand ihre Mutter in der ihren nicht wirklich spüren konnte, war die Geste allein schon irgendwie tröstlich. "Am Anfang hilft es, wenn du an den Himmel und die Sonne denkst, die dir mit ihren Strahlen Kraft spendet. Und dann, spring einfach ein wenig hoch. Später, mit ein wenig Übung, gelingt es dir ganz von allein."

        Dhalia probierte es aus und lachte vor Begeisterung laut auf, als sie plötzlich einige Fuß über dem Boden schwebte.

        "Nicht nach unten sehen", ermahnte ihre Mutter, die neben ihr schwebte. "Am Anfang verliert man leicht das Gleichgewicht und das resultiert ganz schnell in blauen Flecken."

        Dhalia gluckste amüsiert, doch sie befolgte den Rat und stieg vorsichtig höher, bis sie die Stelle erreichte, die ihre Mutter ihr gezeigt hatte. "Tragen die Äste mein Gewicht?" erkundigte sie sich, während sie ihre Hand ausstreckte, um sich an einem dicken Ast festzuhalten.

        "Aber natürlich. Mach es dir ruhig bequem. Ich lasse dich jetzt allein. Schau dir alles in Ruhe an. Falls du Fragen hast, brauchst du mich nur zu rufen." Sie wartete, bis ihre Tochter sich bequem in den riesigen Ästen eingerichtet hatte, dann verließ sie den Raum.

        Zögernd streckte Dhalia ihre Hand nach dem Blatt aus, das ihr am nächsten war. Es ließ sich nicht bewegen. Daher rückte sie ein wenig auf dem Ast herum, bis sie bequem hineinschauen konnte, und versank in den Bildern, die nun vor ihren Augen abliefen.

        


        
          Langsam ließ er das kleine Spiegelblatt los. Sofort zog es sich in das sich stetig windende Gewirr der anderen Äste und Blätter zurück. Nur selten war es möglich, ein einzelnes Blatt zu fassen zu bekommen, und noch seltener zeigte es ein klares Bild. Doch dieses Mal war die Botschaft in der Prophezeiung nur allzu deutlich gewesen. Hoffnungsvoll und besorgt zugleich blickte er zu seiner Frau hinüber. Sie stand hinter ihm, ihr Baby liebevoll an ihre Brust gedrückt, und hatte jede seiner Bewegungen genau beobachtet. Sie schien sehr besorgt.

          "Weißt du, was diese Möglichkeit bedeutet?" fragte er atemlos.

          "Sehr viel Leid für das kleine Mädchen, wenn er es jemals erfährt", antwortete sie traurig. "Wenn es irgendjemand erfährt, werden alle Jagd auf die Kleine machen."

          "Das könnte unsere Chance sein, die Chance, auf die wir so lange gewartet haben."

          Er sah einen Hoffnungsschimmer kurz in ihren Augen aufblitzen. Dann wandte sie den Kopf ab und schüttelte ihn bloß. "Wir sind ein sehr altes Volk, wir sollten nicht alles riskieren, um uns an einen Strohhalm zu klammern."

          "Das ist kein Strohhalm, das ist unsere letzte Chance."

          "Was können wir schon ausrichten? Sieh uns doch an, wir sind nur noch so wenige."

          "Aber gemeinsam noch immer stark genug, um das Kind zu beschützen. Es darf ihm nichts passieren." Er sprach mit dem alten Feuer, das sie in letzter Zeit so stark an ihm vermisst hatte. Die Last der Verantwortung für die letzten ihrer Sippe ruhte schwer auf seinen Schultern. Er hatte Recht, wenn es auch nur die geringste Chance gab, mussten sie sie ergreifen, für ihr Volk genauso wie für alle anderen. Welchen Weg er auch wählen würde, sie würde ihrem Mann beistehen. "Was schlägst du vor?" Ihr tapferes Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie die unendliche Traurigkeit in seinen Augen sah. "Nein." Sie schüttelte den Kopf und streckte ihre Hände halb abwehrend, halb flehend nach ihm aus. "Das können wir nicht tun." Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Beschützend drückte sie das hilflose Wesen in ihren Armen an sich und vergrub ihr Gesicht in den flauschigen blonden Haaren des Säuglings. "Nein!" Ihre Augen blitzten.

          Er streckte seine Hand nach ihr aus und berührte sie sanft an der Schulter, dann streichelte er seiner Tochter zärtlich über die Wange. "Ich werde sie auch vermissen. Und wir holen sie wieder zu uns, wieder nach Hause, wenn alles vorbei ist. Aber jetzt gibt es keinen anderen Weg. Du weißt, dass wir es tun müssen. Sonst ist alle Hoffnung verloren." Er sprach leise, aber entschieden. "Beim nächsten Neumond werden wir ein letztes Mal zum Feenhügel aufsteigen."
        


        

        Kraftlos und erschüttert ließ Dhalia ihre Hand sinken. Sie hatte endlich ihren Vater gesehen - ihren richtigen Vater. Und sie war genauso fassungslos gewesen, als sie ihn erkannt hatte, wie Chris es gewesen war, als er sein Abbild zum ersten Mal in ihrem Buch gesehen hatte. Del war ihr Vater! Was bedeutete das wohl für Chris und sie?

        Anscheinend hatten ihre wirklichen Eltern im Baum der Zeiten dieselbe Prophezeiung gesehen, die auch Th'Emidor und Elinor gesehen hatten.

        Und daraufhin hatten sie einfach so über mein Schicksal entschieden, dachte Dhalia bitter. Aber sie hatte keine Zeit, in Wut und Selbstmitleid zu versinken, es gab noch so viel mehr, das sie erfahren musste. Entschieden streckte sie ihre Hand nach dem nächsten Blatt aus und schaute hinein.

        

        Noch lange Zeit, nachdem sie alles gesehen hatte, was ihre Mutter ihr hatte zeigen wollen, blieb die junge Frau mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt sitzen und dachte über alles nach. Es war so viel, was sie zu verdauen hatte. Leider waren es nur einzelne Fragmente gewesen, die sie zu sehen bekommen hatte.

        Wie sie vermutet hatte, hatten ihre Feeneltern ihre eigene Tochter gegen das Kind der Menschen getauscht. Dhalia wunderte sich bloß, wieso dies keinem aufgefallen war. Sicherlich würde eine Mutter doch ihr eigenes Kind erkennen. Und soweit sie gesehen hatte, sahen sich die beiden Babys zwar ähnlich, aber Zwillinge waren sie nicht gerade gewesen.

        Auf jeden Fall schien es auch im Feenvolk niemandem aufgefallen zu sein, außer einer Freundin ihrer Mutter. Ihr allein hatte sie die Wahrheit erzählt. Doch das Gespräch war belauscht worden, von einem jungen Feenmann mit unruhig hin und her huschenden Augen und strähnigen langen Haaren. Er war es gewesen, der das Portal für die Armee des Herrschers geöffnet hatte. Und das Grauen, das dann gefolgt war, ließ Dhalia noch immer erzittern. Mit Waffen, wie sie sie noch nie gesehen hatte, waren die Menschen in das Reich der Feen eingefallen und hatten die meisten niedergemetzelt, noch bevor diese verstehen konnten, was vor sich ging. Zu sicher hatten sie sich hinter ihrem magischen Siegel gefühlt, als dass sie weitere Vorsichtsmaßnahmen gegen Eindringlinge ergriffen hätten. Dhalias Mutter war dem Tode nah und ihr Vater war schwer verletzt, als es ihnen schließlich gelang, das Tor zu versiegeln. Doch es war zu spät. Die letzten ihrer Sippe lagen im Sterben und nur kurze Zeit später war ihr Vater der einzige seiner Art.

        Lange Zeit war er durch die dunklen und stillen Gänge einer einst so lebendigen Welt gewandert - selbst kaum noch am Leben. Lange Zeit hatte er vor dem Baum der Zeiten gesessen und hatte ihn in stummer Verzweiflung angestarrt. Dhalia konnte sich sehr gut vorstellen, was ihm für Gedanken durch den Kopf gegangen waren - die ständig quälende Frage: Warum?

        Irgendwann hatte er sich dennoch wieder gefangen, denn sie sah ihn, mal in fieberhafter Aufregung, mal in übermenschlicher Geduld, die Möglichkeiten der Zukunft studieren, die der Baum der Zeiten ihm zeigte. Und mehrmals glaubte sie, ihr eigenes Gesicht in den Spiegelungen der sich windenden Blätter zu erkennen.

        Schließlich verließ er seinen trostlosen Zufluchtsort und zog in die Welt der Menschen hinaus. Sie sah ihn das Kloster besuchen, dem später einmal Sorin vorstehen würde, und sich dann des jugendlichen Chris annehmen. Dhalia konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als sie Chris als mürrischen Teenager sah. Ebensowenig konnte sie auch ihre Tränen zurückhalten, als sie zusehen musste, wie die Dunkelfeen ihren Vater töteten.

        Hatte er dies alles geplant? War es vorherbestimmt gewesen? Was bedeutete das für sie?

        Dhalia öffnete den Mund, um ihre Mutter zu rufen. Es gab nur einen Weg, eine Antwort auf ihre Fragen zu bekommen. Doch dann schloss sie ihn wieder. Ein verrückter Gedanke kam ihr in den Sinn. Die Vergangenheit konnte noch ein wenig warten, es war die Zukunft, die sie interessierte.

        

        "Bist du schon fertig?" Schuldbewusst zuckte die junge Frau zusammen, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, die den Raum betrat. "Sieht so aus", beantwortete diese nun lächelnd selbst ihre Frage. "Ich muss schon sagen, du lernst sehr schnell", fügte sie anerkennend hinzu, als sie sah, wie elegant Dhalia bereits um den Baum herumschwebte. "Und hast du etwas gefunden?" fragte sie nachsichtig. Offensichtlich wunderte sie sich nicht über Dhalias Neugier.

        "Vielleicht."

        "Wie meinst du das?" Interessiert und ein wenig besorgt flog sie zu ihrer Tochter herüber. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet.

        Dhalia zuckte mit den Achseln und das Blatt, das sie festgehalten hatte, entglitt ihren Fingern und zog sich in das Gewirr der Äste zurück.

        "Wie ist es dir gelungen? Es hätte dir nicht gelingen dürfen."

        "Ich weiß nicht. Vielleicht hatte der Baum gespürt, wie wichtig es mir war."

        "Und was hast du gesehen?" Ihre Mutter schien besorgt. "Es sind nur Möglichkeiten, musst du wissen", fügte sie rasch hinzu, bevor Dhalia ihre Frage beantworten konnte. "Meist ist es besser, wenn man nichts über seine mögliche Zukunft weiß."

        "Es geht nicht um meine Zukunft, sondern um ihre."

        "Wessen?"

        "Dhalias. Ich wollte wissen, ob es mir gelingen kann, sie zu retten."

        "Oh, Kind." Es klang fast wie ein Stöhnen. "Mach nicht den gleichen Fehler, den wir gemacht haben. Wir haben weiß Gott schon genug dafür gebüßt."

        "Ich weiß." Dhalia nickte mitfühlend. "Ich habe es gesehen. Aber ich verstehe es nicht."

        "Was denn?"

        "Wieso war es niemandem aufgefallen?"

        "Wir hatten die Menschen mit einem Zauber belegt. Ich konnte einer Mutter doch nicht einfach ihr Kind wegnehmen."

        "Also habt ihr mich dafür gegeben", sagte Dhalia bitter.

        Ihre Mutter senkte schuldbewusst den Blick. "Vor langer Zeit war es bei unserem Volk recht üblich gewesen. Wir hofften, dadurch ein besseres Verständnis zwischen unseren beiden Rassen zu schaffen."

        "Verstehe", murmelte Dhalia. Eigentlich spielte es auch keine Rolle mehr, wieso sie es getan hatten. "Und wieso ist es den Feen nicht aufgefallen? Habt ihr sie auch verzaubert?"

        "Nein, das war nicht nötig. Für uns zählen die Auren, daran erkennen wir einander. Die Aura eines Säuglings ist undefiniert - alles ist noch offen und sie unterscheidet sich kaum von den Auren anderer Babys."

        "Es hat also niemand gemerkt?"

        "Doch, meine Freundin Jakiri. Sie sprach mich darauf an und ich erzählte ihr alles. Oder zumindest fast alles." Sie lächelte bitter. "Wir hatten uns so sicher gefühlt hinter unserem Siegel. Und doch hatte ich das Gefühl, dich beschützen zu müssen. Vielleicht spürt das Herz einer Mutter tatsächlich, was anderen verborgen bleibt. Ich erzählte ihr nicht, woher wir das Kind hatten und wo du nun warst. Nur, dass das Kind, das wir geholt hatten, ein ganz besonderes war, dass es die Macht hatte, den Herrscher zu stürzen, und dass wir dich, unserem Brauch gemäß, den Eltern des Mädchens überlassen hatten. Mein Schweigen hat dir das Leben gerettet und dafür bin ich dankbarer, als du dir vorstellen kannst. Es war falsch von uns gewesen, das Kind für unsere Zwecke nutzen zu wollen, das weiß ich jetzt. Dennoch hatten wir das, was folgte, nicht verdient.

        Ak'uel war jung und sehr wütend über das Dasein, das wir im Schatten der Menschen fristeten. Er wollte, dass unser Volk endlich den Platz einnimmt, der ihm rechtmäßig zusteht. Er hatte nichts aus den Fehlern unserer Vergangenheit gelernt.

        Ich weiß nicht, was der Herrscher ihm versprochen hatte. Er hatte es sicherlich nie bekommen. Doch um dieses Versprechens willen verriet er seine Familie an die Menschen und führte uns alle in den Tod. Dieser Kampf war das Furchtbarste, das ich je erlebt hatte, und ich war beim Großen Krieg gegen die Menschen dabei. Jedes Jahr, das vergeht, scheint den Menschen neue Möglichkeiten zu geben, die natürliche Kraft zu verdrehen. Ich wage es nicht, mir vorzustellen, dass es unsere eigenen Kinder sind, die diese Ungeheuerlichkeiten erschaffen.

        Den Rest hast du, denke ich, schon gesehen. Dein Vater überlebte als einziger diese Schlacht. Es dauerte lange, bis er wieder imstande war, nach vorne zu blicken. Aber er musste es tun - für dich, für unser Kind, das wir niemals hätten fortgeben dürfen. Wir hatten gedacht, wir hätten die Zukunft unter Kontrolle, ein fataler Fehler für ein Volk, dessen Glorie allein in der Vergangenheit liegt.

        Dein Vater widmete seine ganze Kraft dem Studium deiner Zukunft und setzte alles daran, dich auf deinem so schweren Weg, so weit es ihm möglich war, zu unterstützen und zu beschützen."

        "Sein Name war Del?" fragte Dhalia zaghaft.

        "Délion. Sein voller Name war Délion."

        "Das Kloster im Wald", setzte die junge Frau zögernd an. "Hatte er gewusst, dass ich Hilfe brauchen würde? Hat er deshalb nach mir Ausschau halten lassen?"

        "Viele deiner Linien endeten in diesem Wald. Zu viele, als dass er es hätte geschehen lassen können."

        "Und Chris? Was ist mit Chris? Hatte er ihn nur deshalb gesucht?"

        "Ja."

        Schockiert starrte Dhalia sie an. Das konnte nicht wahr sein. Chris, dem sein Mentor alles bedeutet hatte, war für ihn auch nur Mittel zum Zweck gewesen, wie einst seine Tochter. Dass er es dieses Mal nur für sie gemacht hatte, machte es kaum besser.

        "Versteh mich nicht falsch", unterbrach ihre Mutter ihre Gedanken. "Délion hat ihn wirklich gern gehabt. Dein Vater war sehr gütig und weise gewesen. Doch als er von hier aufbrach, kannte er deinen Freund noch nicht. Sein einziges Bestreben war es, dich zu schützen." Tränen zitterten auf ihren Wimpern. "Er hat dich sehr geliebt. Und er wäre unglaublich stolz auf dich gewesen. Genau wie ich."

        Dhalia nickte. "Ich verstehe, warum ihr mich weggegeben habt. Aber wieso hat er mich nicht wieder zu sich geholt?"

        "Wir haben lange darüber nachgedacht, dein Vater und ich, hier in diesem Raum. Wir wollten dir deine Kindheit lassen. Dort, wo du warst, warst du sicherer. Wenn er es geschafft hätte, hätte er dich später zu sich geholt. Doch das Schicksal hatte es anders entschieden. Er hatte nur einen Bruchteil von dem machen können, was er vorgehabt hatte."

        "Eine Dunkelfee hat ihn getötet", stellte Dhalia grimmig fest. "Falls ich sie finde, werde ich seinen Tod rächen."

        "Nein!" rief ihre Mutter beinahe erschrocken aus. "Keine Fee erhebt ihre Hand gegen eine von ihrer Art."

        "Aber sie hat es doch auch gemacht."

        "Vielleicht war sie verblendet. Vielleicht hatte sie es nicht gewusst - dein Vater war ein Meister der Tarnung geworden. Doch du darfst nicht auch ein so schweres Vergehen auf deine Seele laden."

        Dhalia starrte ihre Mutter an. Sie war davon noch nicht überzeugt. Schließlich nickte sie jedoch widerstrebend, weil ihre Mutter sie erwartungsvoll ansah. Sie wollte das Thema im Augenblick nicht vertiefen. "Und was geschieht jetzt?" fragte sie stattdessen.

        "Was soll denn geschehen?"

        "Ich möchte wieder zurück."

        Ihre Mutter nickte traurig. "Ich verstehe, dass du nicht in dieser Stadt der Toten bleiben möchtest. Auch wenn ich es mir sehr gewünscht hätte." Zärtlich strich sie ihr mit der Hand über die Wange. "Ich hatte dich nur so kurz bei mir, meine Kleine. Wie gern hätte ich dich besser kennen gelernt, erfahren, was für ein Kind du warst und was für eine bemerkenswerte Frau du geworden bist. Doch du hast Recht. Hier gibt es nicht mehr viel für dich, nichts außer Erinnerungen."

        "Ich kann doch ab und zu wiederkommen", schlug Dhalia eifrig vor.

        Ihre Mutter schüttelte bedauernd den Kopf. "Es gibt für mich nun keinen Grund mehr, noch länger hier zu bleiben. Ich habe auf dich gewartet, um dir zu zeigen, woher du kommst. Und jetzt, da dies getan ist, kann ich endlich weitergehen, zu deinem Vater. Auch wenn mich der Abschied von dir sehr schmerzt."

        "Du wirst mir also nicht mehr helfen können?"

        "Wobei?"

        "Ich möchte

        
          sie
        
zu ihren Eltern zurückbringen." Es war nicht nötig zu erklären, wen sie gemeint hatte.

        "Es ist zu gefährlich."

        "Ich muss es einfach versuchen. Ich glaube nicht, dass sie wirklich böse ist. Es ist möglich, ich habe es gesehen!"

        "Wie ähnlich du doch deinem Vater bist." Die Mutter lächelte plötzlich. "Genauso stur", fügte sie neckisch hinzu.

        "Ich habe mich schon immer gefragt, von wem ich das habe."

        "Mir gefällt dein Vorhaben nicht. Aber wenn das dein Wille ist, kann ich es wohl nicht ändern. Ich kann dir allerdings noch etwas mit auf den Weg geben. Folge mir." Sie schwebte zügig voran.

        "Wohin gehen wir?"

        "In meine Gemächer. Es gibt ein paar Dinge, die dir gehören sollten."

        Sie führte Dhalia in einen großen Raum mit mehreren Türen. Ein großes, spitz zulaufendes, nun dunkles Fenster beherrschte wie ein schwarzes Loch die dem Eingang gegenüber liegende Wand. Davor standen ein zierlicher kleiner Tisch, ein Schaukelstuhl und eine Wiege.

        "Früher konnte man aus dem Fenster den Rosengarten sehen. Es war unser Lieblingsplatz gewesen. Wir haben den Schmetterlingen bei ihren fröhlichen Spielen zugeschaut und die Wärme der Sonne genossen", erinnerte ihre Mutter sich verträumt.

        "Du und Vater?"

        "Nein, du und ich."

        "Ich?" fragte Dhalia freudig überrascht. Trotz allem kam es ihr noch immer nicht so vor, als wäre sie jemals Teil dieser Welt, dieser Familie gewesen.

        "Natürlich du", lächelte ihre Mutter. "Sieh her." Sie wies auf die Wiege.

        Dhalia kam näher und beugte sich fasziniert darüber. Etwas stand in silbernen Feenrunen am Kopf des kleinen Bettchens geschrieben. "Was bedeutet das?"

        "Es ist dein Name - Elea."

        "Elea", wiederholte Dhalia beinahe ehrfürchtig. "Mein richtiger Name." Ungläubig und ein wenig befremdet starrte sie die fremdartige Schrift an.

        "Es ist der Name, den wir dir bei deiner Geburt gaben. Du allein kannst entscheiden, was dein richtiger Name ist. Damals erschien er uns jedoch sehr passend."

        Fragend blickte Dhalia sie an.

        "In unserer Sprache bedeutet er

        
          verspielter Sonnenstrahl
        
und auch

        
          Hoffnung
        
."

        "Und welche Bedeutung hattet ihr im Sinn?"

        "Beide."

        "Elea", wiederholte Dhalia langsam. "Es klingt sehr schön."

        "Vielleicht entscheidest du dich ja eines Tages dafür, ihn wieder zu führen." Ihre Mutter hielt plötzlich inne. Einen Moment lang schien sie abwesend, als würde sie in sich hineinhören, dann sprach sie hastig weiter. "Sieh dich ruhig hier um. Vielleicht findest du ja etwas, das dir bei deiner weiteren Reise von Nutzen sein kann. Ich werde dich jetzt kurz verlassen. Du kannst mich aber jederzeit rufen, wenn du etwas brauchst." Sie wartete nur Dhalias erstauntes Nicken ab, dann rauschte sie davon.

        


        
          * * *
        


        

        Müde stampfte Eliza durch den dunklen Wald. Seit über drei Tagen folgte sie schon Dhalias Spur. So weit konnte das Einhorn sie doch nicht fortgebracht haben, oder? Sie musste zugeben, dass sie eigentlich so gut wie gar nichts über diese seltenen magische Geschöpfe wusste. Es war also durchaus möglich, dass die normalen Gesetze von Raum und Zeit nicht für sie galten. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie schon länger nicht mehr die Richtung überprüft hatte. Eliza zog ihren Kompass hervor und schaute auf den kleinen Pfeil, der auf Dhalia wies. Es war pure Gewohnheit, denn der Pfeil hatte sich in der ganzen Zeit keinen Deut bewegt. Jetzt zeigte er jedoch in eine ganz andere Richtung. Verwirrt starrte sie den kleinen Pfeil an. Dann schüttelte sie wie wild den Kompass. Dies änderte nichts an seiner Anzeige. Dhalia hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.

        Eliza seufzte und lehnte sich an einen Baum. Sollte sie der neuen Richtung folgen oder sollte sie erst herausfinden, wo Dhalia die ganze Zeit über gesteckt hatte?

        Vielleicht sollte sie auch erstmal eine Rast machen. Jetzt würde sie ohnehin nicht mehr weit kommen.

        Eliza blickte sich nach einem geeigneten Rastplatz um. Plötzlich stockte sie. Da war ein schwacher Lichtschein zwischen den Bäumen. Sie zwang sich trotz ihrer Müdigkeit, sich darauf zu konzentrieren, und spürte tatsächlich eine vertraute Präsenz - Chris. Eliza lächelte ungläubig. Das Schicksal hatte wahrlich verschlungene Wege.

        Vorsichtig näherte sie sich dem verglimmenden Feuer. Chris lag schlafend auf dem Boden, neben einem zerwühlten Lager aus Blättern und Zweigen, an denen noch das schwache Glühen einer Aura haftete - Dhalias Aura. Anscheinend war sie bei ihm gewesen. Eliza fielen Verbandfetzen und der neben der Schlafstätte liegende Wasserkessel ins Auge. Offensichtlich hatte Chris sie gepflegt. Und jetzt war sie fort. Ob er wohl wusste, wohin?

        Eliza trat mit ihrem Fuß gegen den Wasserkessel, der ein hohles

        
          Dong!
        
von sich gab.

        Chris fuhr erschrocken hoch. Misstrauen und Alarm zeigten sich auf seinem Gesicht, als er Eliza erkannte. Sein zweiter Blick galt Dhalias leerem Bett. "Wo hast du sie hingebracht?" Panik schwang in seiner Stimme. Er sah erschöpft, abgemagert und mit seinem struppigen Bart regelrecht verwildert aus. Die Zeit war nicht leicht für ihn gewesen.

        Lässig ließ Eliza sich auf Dhalias Bett nieder. "Ich habe gar nichts mit ihr gemacht."

        "Und wo ist sie dann?" fragte er anklagend.

        "Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen. Ich verhehle nicht, dass ich auf der Suche nach ihr bin. Doch ich bin gerade erst zu dir gestoßen."

        "Was willst du von ihr?" Chris verschränkte seine Arme abwehrend vor seiner Brust.

        "Komm, setz dich zu mir", sagte Eliza plötzlich sanft. Irgendwie tat Chris ihr auf einmal richtig leid. Er hatte sie geliebt und verloren. Jetzt hatte er sie wieder und würde sie ein zweites Mal verlieren müssen. Ob er das wohl schon wusste?

        Widerstrebend ließ er sich neben ihr nieder. "Und nun?"

        "Weißt du, was sie ist?" fragte Eliza vorsichtig.

        "Ja!" sagte Chris trotzig.

        "Und trotzdem willst du sie nicht aufgeben?" fragte Eliza nachdenklich.

        "Nein."

        "Wieso?"

        "Das spielt jetzt wohl kaum eine Rolle. Erst müssen wir sie finden. Sie ist sehr schwach. Sie kann nicht weit sein. Vielleicht ist sie zur Wasserquelle gegangen." Er sprang auf.

        "Das glaube ich nicht, Chris", erwiderte Eliza leise.

        "Wieso nicht?" Er klang beinahe verzweifelt.

        "Sie ist schon vor einer Weile aufgebrochen."

        "Woher willst du das wissen?" fragte er erstickt.

        Eliza holte ihren Kompass hervor. "Die Nadel hat ihre Richtung geändert. Siehst du?" Sie klappte den Deckel auf.

        Verwirrt starrte Chris auf den rotierenden kleinen Pfeil. "Was soll ich sehen?"

        "So ein Mist!" fluchte Eliza laut. "Das darf nicht wahr sein! Nicht schon wieder!" Wütend ließ sie den Deckel wieder zufallen. "Das glaube ich einfach nicht!" Sie wandte sich Chris zu.

        Doch der beachtete sie gar nicht. Er hatte seinen Kopf in den Händen verborgen. "Ich kann nicht fassen, dass sie es tatsächlich getan hat", flüsterte er heiser.

        "Was getan?"

        "Mich verlassen. Ich hatte ihr gesagt, dass es mir egal ist, dass wir es zusammen schaffen würden. Und sie hat mich trotzdem verlassen. Nach alldem ..." Er machte eine hilflose Bewegung, die das kleine Lager einschloss.

        "Dann weißt du also, wohin sie wollte?"

        "Ja." Er wirkte resigniert. "Sie wollte zu ihren Eltern, nach Annubia."

        "Das ergibt keinen Sinn", widersprach Eliza. "Annubia liegt im Süden, doch sie ist nach Westen gegangen."

        "Dann werde ich ihr folgen."

        "Du? Allein?"

        Chris fixierte sie hart mit seinem Blick. "Ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust."

        Eliza gluckste amüsiert. "Ich wüsste nicht, wie du das verhindern könntest. Aber sei unbesorgt. Ich will ihr nichts tun."

        "Was willst du denn?"

        "Ich will Antworten."

        Chris nickte. Das konnte er gut nachvollziehen. "Ich habe also dein Wort?" vergewisserte er sich.

        "Ja, das hast du."

        "Dann lass uns gehen." Chris griff nach einem dicken Ast, um eine Fackel daraus zu machen.

        Doch Eliza hielt ihn zurück. "Das wird nicht nötig sein", sagte sie mit einem kleinen Lächeln und erschuf eine Lichtsphäre. "Du solltest dich allmählich an das Reisen mit einer Fee gewöhnen."

        Er nickte und sie schlugen den Weg nach Westen ein. Hier und da konnte Chris im Schnee oder in der feuchten Erde erleichtert Dhalias Fußabdrücke erkennen. Sie waren auf dem richtigen Weg.

        Sie waren noch nicht lange unterwegs, als der Tag anbrach. Bald hatten sie Elizas Sphäre nicht mehr nötig, um ihren Weg erkennen zu können. Dhalias Spuren zeichneten sich deutlich in dem weichen Schnee ab und Chris fragte sich verwundert, was sie vorgehabt haben konnte.

        Schließlich erreichten sie einen kleinen Teich mit einer sprudelnden heißen Quelle. Anscheinend hatte Dhalia dort eine Zeitlang verweilt. Letztendlich führte ihre Spur eindeutig zum Rand des Teiches und brach dort ab.

        "Nicht schon wieder!" stöhnte Chris frustriert auf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihre Spuren an keiner Stelle aus dem kleinen Gewässer wieder hinausführten.

        Verwirrt blickten Eliza und Chris sich um. "Das Wasser ist zu flach", stellte die Dunkelfee ratlos fest. "Ich kann bis auf den Grund sehen. Sie ist unmöglich dort drin."

        "Aber sie muss hier irgendwo sein. Kannst du sie nicht aufspüren? Ich weiß doch, dass ihr so eure Tricks habt."

        "Leider funktionieren sie nicht immer."

        "Das war's jetzt also? Wir gehen nach Hause und vergessen die ganze Sache?"

        "Ich weiß es auch nicht", erwiderte Eliza gereizt. "Immerhin wollen wir ihr nichts Böses, da könnte sie es uns ein wenig leichter machen."

        "Da ist ja schon wieder dieses Pferd!" Chris deutete auf das große Tier, das aus dem Wald zu ihnen herübergetrabt kam.

        "Das ist kein Pferd, Chris", korrigierte ihn Eliza, die den Neuankömmling neugierig musterte. "Das ist ein Einhorn."

        "Ein Einhorn? Aber ich dachte, die gibt es nicht wirklich."

        "Wie es aussieht, schon." Sie musterte das Wesen genau. "Es sieht aus wie das Einhorn, das Dhalia fortgebracht hatte."

        "Ja, es hat sie direkt zu mir gebracht. Auch wenn es für mich noch immer wie ein großes Pferd aussieht."

        Das Einhorn kam näher und nickte Eliza wie zur Begrüßung zu. Dann trat es ins Wasser und sah Eliza erwartungsvoll an.

        "Ich glaube, es will, dass wir ihm folgen", flüsterte Chris.

        Zögernd machten beide einige Schritte nach vorn. Das Einhorn schnaubte unwillig, dann setzte es sich in Bewegung und versperrte Chris den Weg.

        "Oh", sagte er irritiert. "Anscheinend bin ich nicht eingeladen."

        Das Einhorn drängte ihn weiter nach hinten ab, fort von der kleinen Lichtung, in den Wald hinein. "Ich werde dann hier auf dich warten", rief Chris ihr zu, obwohl es ihm ganz und gar nicht behagte. Doch er kam an seinem stummen Wächter einfach nicht vorbei.

        Eliza überlegte. Dhalia war an vielen Feenorten gewesen. Zweifellos hatte sie etwas gesucht. Oder jemanden? Hatte sie versucht, ihre Eltern zu finden? Sie waren keine Dunkelfeen, soviel stand fest. Und es stand außerdem fest, dass Dhalia selbst eine Fee war. Somit blieb dafür nur eine einzige Erklärung, so unwahrscheinlich sie auch scheinen mochte. Das Mädchen stammte direkt von den Alten Feen ab. Wenn das stimmte, hatte sie vielleicht eine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen. Eliza schwindelte vor Aufregung, als sie daran dachte, dass es ihr vielleicht auch gelingen könnte, dass sie alle ihre Antworten aus erster Hand erhalten könnte. Hastig kramte sie aus einer Tasche die Figur hervor, die Dhalia im Vulkan erschaffen hatte. Eine feine, dreiblättrige Blume. War das vielleicht der Schlüssel, um zu den Alten Feen zu gelangen? Um sich besser konzentrieren zu können, schloss Eliza ihre Augen. Sie drückte die Figur fest in ihrer Hand. Bring mich zu ihnen, dachte sie. Lass mich ihre Welt sehen. Sie wartete, doch nichts geschah.

        Enttäuscht öffnete sie wieder ihre Augen. Und ihr Herz tat plötzlich einen Sprung. Aus dem Nichts sah sie ein Portal sich vor ihr aufbauen und trat ohne Zögern hindurch.

        Im nächsten Augenblick befand sie sich in einem riesigen dunklen Säulengang und aus der Ferne konnte sie einen bläulichen Lichtschein erkennen, der langsam näher kam.

        Neugierig blieb sie stehen und betrachtete die durchscheinende Feengestalt, die auf sie zuschwebte.

        "Willkommen", grüßte die Erscheinung sie freundlich. "Es ist lange her, dass jemand von eurer Art den Weg zu uns gefunden hat. Aber wenn du in freundschaftlicher Absicht kommst, kann ich dir etwas von der Welt deiner Vorfahren zeigen."

        Eliza stutzte. "Und wer bist du?" platzte es aus ihr heraus.

        Ihre Gastgeberin schien sich nicht an ihrer Unhöflichkeit zu stören. "Ich bin Melina, Tochter des Hauses der Flammen, Gemahlin von Délion, dem Gerechten, Mutter von Elea. Und du bist ...?"

        "Ich bin Eliza", erwiderte diese ein wenig trotzig angesichts ihres kurzen Namens. "Und ich komme in Frieden", fügte sie schnell hinzu.

        "Dann sei mir willkommen, Eliza von den Dunkelfeen."

        Eliza nickte höflich, doch sie hatte keine Zeit zu verlieren. "Ist das Mädchen Dhalia hier?"

        "Dhalia? Gewiss nicht. Aber wenn du meine Tochter Elea meinst, dann ist die Antwort: Ja."

        "Deine Tochter?" flüsterte Eliza aufgeregt. "Dann ist es also tatsächlich wahr? Sie stammt wirklich direkt von den Alten Feen ab? Wie ist das möglich?"

        "Wie ich sehe, hast du viele Fragen. Doch es ist nicht die Vergangenheit meiner Tochter, die dich interessieren sollte, sondern deine eigene."

        "

        
          Meine
        
Vergangenheit?" fragte Eliza erstaunt.

        "Deine eigene, die deines Volkes. Da ist kein Unterschied."

        Eliza öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Melina hob Schweigen gebietend die Hand. "Folge

        mir. Der Baum der Zeiten wird dir helfen, endlich deine Antworten zu finden."


        
          

          * * *
        


        

        "Du bist wunderschön."

        Dhalia schreckte zusammen, als sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter hinter sich hörte. Beinahe verlegen sah sie an sich herunter und strich mit den Händen über das Gewand, das sie sich gerade angezogen hatte. Sie hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können.

        Es war hauchdünn und schillerte in verschiedenen Blautönen. Das Kleid war unter der Brust gerafft und reichte ihr bis zum Boden, ließ jedoch dank der vielen tiefen Schlitze sehr viel Bewegungsfreiheit. Außerdem hatte es extrem tiefe Taschen, in denen Dhalia problemlos die Phiolen mit dem Heilwasser und ihren Geldbeutel hatte verstauen können, ohne dass das Gewand ausbeulte.

        "Was ist das für ein Stoff?" fragte sie fasziniert. Denn obwohl das Gewand sehr luftig geschnitten war - es war offen am Rücken und an den Schultern - war ihr überhaupt nicht kalt.

        "Feenseide - schön und äußerst praktisch."

        "Inwiefern praktisch?"

        "Sie hält dich trocken und warm, ist reißfest und leicht zu reinigen."

        Dhalia lächelte unwillkürlich über diese pragmatische Seite ihrer Mutter. "Darf ich es behalten?"

        "Aber sicher. Ich bin froh, dass es dir so gut passt." Sie blickte sich um. "Es gibt hier noch ein paar Dinge, die du mitnehmen solltest." Melina ging zu einer kleinen Kiste herüber und öffnete den Deckel. Darunter kam ein kleines Schmuckkästchen zum Vorschein, das sie Dhalia wortlos überreichte.

        Dhalia erwartete, darin eine Kette oder vielleicht einen Ring zu finden, doch stattdessen sah sie drei leuchtende kleine Kugeln auf weichem Samt ruhen, ähnlich der, die Chris ihr vor einer ganzen Ewigkeit in dem dunklen Hinterhof einer Absteige geschenkt hatte.

        "Sind das ... Zauber?" fragte sie ehrfürchtig. Ihre Mutter nickte.

        "Sie sehen anders aus als Chris' Perle." Plötzlich verengte Dhalia ihre Augen. Sie hatte eine kleine Einbuchtung neben den drei Kugeln bemerkt. "Es waren früher vier gewesen, stimmt's?"

        Ihre Mutter nickte seufzend. "Dein Vater hat sie Christopher geschenkt, in der Hoffnung, dass er sie eines Tages benutzen würde, um dir zu helfen."

        "Und wenn er es nicht getan hätte?" Dhalias Stimme hatte einen herausfordernden Unterton.

        Melina zuckte ruhig mit den Achseln. "Dann hätte er sie vermutlich für sich selbst verbraucht. Und dein Schicksal hätte sich anders entwickelt. Es war einen Versuch wert."

        Unsicher blickte Dhalia zur Seite. Sie wusste noch immer nicht recht, was sie davon halten sollte. Einerseits war sie ihren Eltern ja wirklich dankbar für alles, was sie für sie bewirkt hatten. Ohne diese vorausschauende Hilfe wäre sie schon längst nicht mehr am Leben. Andererseits störte es sie, mit welcher Leichtigkeit sie andere manipuliert hatten. Doch es hatte keinen Zweck, weiter darüber zu grübeln. Es war geschehen. Sie sollte lieber an ihre Zukunft denken. "Was bewirken diese Kugeln?" fragte sie daher neugierig.

        "Die rote lässt eine Art Schutzschild um dich herum entstehen. Aber sei vorsichtig", fügte Melina warnend hinzu, als sie bemerkte, wie sich die Augen ihrer Tochter freudig weiteten. "Sie gibt dir zwar einen gewissen Schutz, doch sie macht dich nicht unverwundbar."

        "Welche Art Schutz?"

        "Ein sonst tödlicher Schlag würde dich verletzen, jedoch nicht töten. Einfache Magie wird abgelenkt."

        "Wie lange wirkt der Schild?"

        "Es kommt auf die Heftigkeit des Angriffs an."

        Dhalia nickte nachdenklich. "Und was machen die anderen Kugeln?"

        "Die grüne gibt dir neue Kraft, sollte deine mal am Ende sein."

        "Und diese?" Dhalia hob das kleine Kästchen auf Augenhöhe und betrachtete skeptisch die letzte Kugel - durchsichtig und farblos, nicht scheinend wie die anderen.

        "Diese hier ist leer."

        "Leer? Und wozu soll sie dienen?"

        Schweigend hob Melina ihre Hand und berührte die kleine Kugel mit der Spitze ihres Zeigefingers. Ein Teil von ihrem warmen Licht schien dort hinein zu gehen und schon bald verstrahlte die Kugel einen warmen goldenen Schimmer. "Wenn du diese Welt verlässt", erklärte sie ruhig, "werde ich sie auch verlassen. Ich werde endlich deinem Vater auf die andere Seite folgen. Doch solltest du irgendwann den Rat und den Trost deiner Eltern brauchen, kannst du uns damit rufen und wir werden kommen."

        Dhalias Augen füllten sich mit Tränen und sie fühlte sich, als würde sie die Seele ihrer Mutter in ihren Händen halten. "Ich werde gut darauf aufpassen, das verspreche ich."

        "Ich weiß, meine Kleine."

        "Und nun?"

        "Nun hätte ich dich so gerne einmal umarmt. Doch das wird noch sehr lange warten müssen."

        "Das heißt wohl, ich muss los", stellte Dhalia gefasst fest.

        "Willst du noch immer dem Herrscher gegenübertreten?"

        "Ja."

        "Dann tu mir bitte den Gefallen und öffne die rote Perle, bevor du das tust."

        "Versprochen", nickte Dhalia lächelnd. "Ich verspüre nämlich keinerlei selbstmörderische Neigungen."

        "Jede Mutter wäre froh, dies aus dem Mund ihrer Tochter zu hören." Melinas Augen blitzten amüsiert auf. Dann wurde sie wieder ernst. "Natürlich wäre es mir viel lieber, du würdest es ganz lassen."

        "Ich kann nicht." Entschieden schüttelte Dhalia ihren Kopf.

        "Ich weiß", seufzte die Mutter. "Du wärst nicht unsere Tochter, wenn dir das Schicksal anderer gleichgültig wäre." Sie streckte ihre Hand aus und legte sie an Dhalias Wange. "Wir werden immer bei dir sein, Elea." Ihre Gestalt begann zu verblassen.

        "Warte!" schrie Dhalia erschrocken auf. "Wie komme ich wieder zurück?"

        "Du musst es nur wollen, siehst du?" Ihre Mutter deutete auf die Stelle hinter ihr, wo sich wieder ein Portal zu öffnen begann.

        "Danke. Danke für alles." Dhalias Stimme versagte und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

        "Leb wohl, meine Tochter." Ihre Mutter nickte ihr zum Abschied aufmunternd zu. "Blicke immer nach vorn, schau nicht zurück. Aber vergiss nie, woher du gekommen bist." Diese Worte klangen noch in Dhalias Ohren nach, als sie durch das Portal hindurch schritt.

        Im nächsten Augenblick wurde sie von gleißendem Sonnenschein geblendet.

        

        Sie brauchte eine Weile, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Sie stand wieder am Ufer des kleinen Teichs mit der warmen Quelle. Ein leichter Wind spielte mit ihren Haaren und ließ ihre Flügel sanft flattern. Ihre Flügel! Erst jetzt fiel Dhalia auf, dass sie noch immer das luftige Gewand ihrer Mutter trug. Einen Moment lang wollte sie umkehren, aber dann tat sie es doch nicht. Vielleicht war es bei dem, was sie vorhatte, besser, wenn alle sehen konnten, wer sie war. Außerdem fühlte sie sich durch das Gewand auf eigentümliche Weise mit ihrer Mutter verbunden.

        Da war sie nun also - eine junge Fee mit halb ausgebildeten Fähigkeiten und einem Ziel. Sie überlegte gerade, ob sie sich den Flug zum Herrscherpalast zutrauen konnte, vorausgesetzt natürlich, sie fand heraus, in welcher Richtung er überhaupt lag, als ein helles Wiehern ertönte. Das schwarze Einhorn war wieder da.

        "Na, du." Erfreut tätschelte Dhalia dem geheimnisvollen Wesen die Schnauze, bevor ihr einfiel, dass es vielleicht nicht ganz angebracht war. Es schien sich jedoch nicht daran zu stören. Anscheinend hatte sie bereits den Status einer alten Bekannten erworben, der es so manches durchgehen ließ. Selbst im hellen Sonnenschein war das Einhorn schwarz wie die Nacht, als würde sein Fell alles Licht absorbieren. Hingegen schien das Horn, das auf seiner Stirn über seinen Augen prangte, bei Tag viel heller zu sein. Es wirkte nun wie ein reiner Rubin, nicht wie in Blut getauchter Obsidian.

        Ohne weiter darüber nachzudenken, schwang Dhalia sich geschickt auf den Rücken des Wesens. Sie wusste, es würde sie sicher zu ihrem Bestimmungsort bringen.

        Nur noch ein Gedanke hielt sie davon ab, die Festung des Herrschers augenblicklich zu stürmen - Chris. Er hatte bestimmt schon gemerkt, dass sie fort war. Gewiss suchte er nun nach ihr. Sie sollte ihm eine Nachricht zukommen lassen. Aber wie?

        Als würde es ihre Unentschlossenheit spüren, setzte das Einhorn sich dieses Mal sehr langsam in Bewegung.

        Dhalia, in ihre Grübeleien versunken, achtete kaum auf ihre Umgebung, als sie das Ufer verließen und wieder in den Schatten der Bäume eintauchten. Deswegen hatte sie die Gestalt, die sich ihr plötzlich in den Weg stellte, zunächst gar nicht bemerkt.

        "Wo warst du?" Chris' Stimme klang gefasst, aber distanziert. Zu groß war sein Befremden darüber, in dieser unmenschlichen Gestalt seine Dhalia, die Weggefährtin so vieler Wochen, zu erkennen. Makellos und wunderschön saß sie hoch aufgerichtet auf dem Rücken des ebenholzschwarzen Tieres, als wäre sie nicht erst wenige Tage zuvor völlig zerschunden und dem Tode nah gewesen. Nun fielen ihre langen blonden Haare in weichen Locken über ihre Schultern und ihr dünnes, schillerndes Gewand zeigte beinah mehr von ihrem Körper, als es verbarg. Ihre gesamte Gestalt schien von einem Leuchten erfüllt zu sein, sie war wie die Verkörperung der Jugend und des Frühlings, merkwürdig fehlplatziert inmitten des noch immer schneebedeckten Waldes. Und dann waren da natürlich noch ihre Flügel. Wie könnte er je ihre Flügel übersehen? Er wusste nicht, ob er sich jemals an ihren Anblick würde gewöhnen können. Und doch waren die Augen, die nun zu ihm hinabblickten, zweifelsohne dieselben wie in den Wochen ihrer gemeinsamen Wanderschaft.

        "Ich war ..." Dhalia zögerte. "Ich war zu Hause, Chris."

        "Deswegen bist du also mitten in der Nacht ohne ein Wort verschwunden!"

        "Ich hatte keine andere Wahl."

        "Ach so, verstehe", erwiderte er, obwohl er definitiv nicht verstand. "Und wohin willst du nun?"

        "Es gibt noch etwas, das ich erledigen muss", sagte sie ausweichend.

        "Und was wäre das?" Er verschränkte störrisch seine Arme vor der Brust.

        "Ich muss noch mal in den Palast."

        "Das ist jetzt doch ein Witz, oder?" fragte er alarmiert. Der ganze Groll, den er gegen sie in den letzten Stunden aufgebaut hatte, fiel plötzlich von ihm ab.

        "Nein." Sie schüttelte ruhig den Kopf. Sie hatte mit einer derartigen Reaktion schon gerechnet.

        "Wieso?"

        "Ich muss es einfach zu Ende bringen."

        "Was denn zu Ende bringen? Dein Leben vielleicht?!" rief er aufgebracht.

        "Du verstehst das nicht", begann sie zögernd.

        "Da hast du verdammt Recht! Ich verstehe einfach nicht, wieso du dein Leben fortwerfen willst!"

        "Es ist

        
          mein
        
Leben und

        
          meine
        
Entscheidung!" erwiderte sie hitzig. "Zum ersten Mal tu ich mal das, was

        
          ich
        
für richtig halte! Und jetzt lass mich vorbei."

        "Nein!" Er straffte seine Gestalt und stellte sich ihr breitbeinig in den Weg.

        Am liebsten hätte Dhalia über seinen Versuch, sie aufzuhalten, gelacht, doch die Absicht dahinter rührte sie zutiefst. "Es ist meine Entscheidung, Chris", wiederholte sie sanft.

        "Dann lass mich zumindest mit dir gehen", bat er mit leiser Stimme.

        Sie schüttelte ernst ihren Kopf. "Es ist mein Kampf, Chris. Das war er schon immer gewesen, auch wenn ich es bisher nicht erkannt hatte."

        Enttäuscht und verletzt wandte er sich ab. "Wie du willst. Geh, kämpfe, stirb - anscheinend geht mich das Ganze ja nichts an."

        "Ich habe nicht vor zu sterben, Chris. Und ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde, wenn alles vorbei ist. Es gibt einiges, worüber wir reden sollten."

        Überrascht blickte der junge Mann zu ihr hoch. Doch bevor er dazu etwas sagen konnte, setzte das Einhorn sich wieder in Bewegung.

        "Warte!" rief er ihr nach und lief ihr hinterher. Doch schon nach wenigen hundert Schritten, musste er seine Verfolgung schwer atmend aufgeben - das merkwürdige Wesen und seine schöne Reiterin waren spurlos in den Tiefen des Waldes verschwunden.

        


        
          * * *
        


        

        Erschüttert ließ Eliza sich gegen den breiten Baumstamm sinken. Sie konnte nicht fassen, was ihre Augen ihr in den letzten Stunden gezeigt hatten. Es musste ein fauler Zauber sein, ein ganz übler Trick. Es konnte nicht wahr sein. Und doch spürte sie ganz deutlich, dass es wahr war. Es ergab alles einen Sinn. Die Geisterfee hatte ihr nicht zu viel versprochen, sie hatte tatsächlich die Antworten auf ihre Fragen erhalten. Nun fragte sie sich, ob dieses Wissen tatsächlich so erstrebenswert gewesen war, wie sie immer geglaubt hatte. Sie würde ihre Augen nicht mehr verschließen können. Ob Denna das alles wohl wusste? Vermutlich nicht. Eliza konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand aus ihrem Volk die Wahrheit auch nur erahnte. Jetzt war alles auf einmal so klar. Und plötzlich fragte sich Eliza, wieso ihr Volk schon seit vielen Jahrhunderten den Menschen diente, ohne zu protestieren. Die Kinder der Feen als Sklaven der Menschen. Und wir haben uns noch nicht einmal gewehrt! War es pure Gewohnheit, die sie dem Herrscher gehorchen ließ? Dem Erben des Mannes, der kleine Feenkinder einst von ihren Eltern geraubt hatte, um sie nach seinen Vorstellungen und zu seinen Zwecken zu formen. Er hatte sie um ihre Familie, ihre Freiheit, ihre Unsterblichkeit gebracht und als Gegenleistung dienten sie ihm treu ergeben bis in den Tod. Alles, was sie je über die Vergangenheit ihres Volkes gelernt hatte, war eine Lüge gewesen!

        Heißer Zorn wallte in Eliza auf. Das würde er büßen! Auch wenn es das letzte wäre, was sie tat, sie würde den Herrscher für die Verbrechen, die er und seine Familie an ihr und den ihren begangen hatten, bezahlen lassen. Es gab kein Zurück mehr für sie. Sie spürte ungewohnte Kräfte in sich aufsteigen, es war bemerkenswert, mit welcher Macht ihre Wut sie erfüllte.

        Gebieterisch streckte Eliza ihre Hand aus und war nicht im Mindesten überrascht, als sich ein Portal in der Luft vor ihr öffnete.

        So sollte es sein. Die Magie und die Elemente gehorchten dem Willen der Feen.

        Zielstrebig trat sie hindurch.

        

        Kaum hatte sie sich zwei Schritte vom Ufer des Teichs entfernt, als Chris aufgebracht auf sie zustürmte. "Da bist du ja endlich!" rief er ungeduldig aus.

        Eliza stutzte. Sie hatte ihn und das Mädchen völlig vergessen. "Nicht jetzt, Chris." Sie versuchte, ihn mit einer Handbewegung zur Seite zu schieben. Seine kleinen Probleme interessierten sie nicht. Sie hatte eine viel größere Aufgabe vor sich.

        Doch er ließ sich nicht abwimmeln. "Wir müssen sofort zum Herrscher! Dhalia hat allein keine Chance!"

        "Was will sie denn dort?" fragte Eliza wider Willen verwundert.

        "Ich weiß es nicht. Aber sie kann bestimmt Hilfe gebrauchen."

        Eliza überlegte kurz. "Also gut", nickte sie schließlich. "Ich muss ohnehin in die Richtung. Da kann ich dich auch gleich mitnehmen", sagte sie, während sie für die Reise bereits Feenstaub um sich herum verstreute.

        

        Weder Chris noch Eliza redeten viel, während sie auf der schwarzen Wolke in Richtung des Palastes rasten. Sie waren zu sehr mit ihren eigenen düsteren Gedanken beschäftigt.

        Nach und nach fiel jedoch die zornige Aufregung von Eliza ab und sie begann, ein wenig klarer zu denken. Ihre Chancen, den Herrscher zu töten und heil wieder daraus zu kommen, waren gleich null, zumindest ohne weitere Unterstützung. Und wenn sie starb, würde ihr Volk niemals die Wahrheit erfahren. Sie griff in ihre Tasche und spürte dort die vertraute Kugel ihres Sephrions, das schon so lange still geblieben war. Entschieden zog sie es heraus.

        Es dauerte eine Weile, bis sie eine Verbindung zu Dorian herstellen konnte, anscheinend waren ihre Gedanken noch immer stark durcheinander. Als es ihr schließlich gelang, erschien Dorians besorgtes Gesicht vor ihrem geistigen Auge.

        "Was ist los, Liz? Geht's dir nicht gut?" fragte er sofort, als er ihren aufgewühlten Geisteszustand spürte.

        "Es wird schon wieder", unterbrach sie ihn. "Wo bist du?"

        "In einem kleinen Dorf, einige Stunden von Alandia. Wieso?"

        "Du musst sofort zur Hauptstadt zurück."

        "Weshalb? Was ist los? Liz?"

        "Das erkläre ich dir später", antwortete sie gehetzt. "Vertrau mir. Ich brauche deine Hilfe."

        "Wo finde ich dich?"

        "Im Palast."

        "Wo?"

        "Wenn du rechtzeitig da bist, wirst du mich spüren. Wenn nicht, ist es eh zu spät."

        "Mach keine Dummheiten, Liz!" Ihre ruhige Stimme jagte ihm eine Heidenangst ein. "Warte, bis ich da bin. Ich bin schon unterwegs. Unternimm ja nichts, bis ich da bin!"

        "Beeil dich."

        Er nickte und unterbrach die Verbindung.

        

        Es schien ewig zu dauern, bis sie den Palast endlich erreichten. Chris versuchte, die dicken Mauern mit seinen Blicken zu durchdringen, als könnte es ihm gelingen, eine Spur von Dhalia zu entdecken.

        "Lass mich das machen", zischte Eliza ihm zu. "Vielleicht kann ich etwas herausfinden. Wir müssen überlegt vorgehen. Wir wissen ja nicht einmal, was deine kleine Freundin vorhat."

        "Kannst du sie denn nirgends spüren?" fragte Chris verzweifelt. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Dhalia hatte sehr entschlossen auf ihn gewirkt, sie würde gewiss keine Zeit verlieren. Sie mussten sie finden, bevor etwas Schlimmes geschah.

        "Selbst wenn. Zu zweit können wir nichts ausrichten."

        "Immer noch mehr, als sie ganz allein", ließ er nicht locker.

        "Jetzt bleib ruhig", warnte Eliza ihn. "Ich gehe zu unserem Hauptquartier und höre mich um, ob jemand sie gesehen hat."

        Chris nickte widerstrebend. Natürlich hatte Eliza Recht. Der Palast war riesengroß. Dhalia konnte überall sein. Er blickte hoch an den Mauern und Türmen, die im Sonnenschein glänzten, und Hoffnungslosigkeit erfasste ihn. Sie würden sie niemals rechtzeitig finden.

        Plötzlich wurde er von einer Sonnenreflexion geblendet. Irgendwo oben an einem der Türme wurde ein Fenster geöffnet. Chris blinzelte und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Trotz der dunklen Flecken, die nun vor seinen Augen tanzten, war er sich ganz sicher, eine kleine Gestalt mit Flügeln durch das geöffnete Fenster hineinhuschen gesehen zu haben.

        "Eliza", flüsterte er tonlos und hielt die Dunkelfee am Arm zurück. "Ich denke, ich habe sie gefunden."
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        Gespannt blickte Dhalia an der hohen Palastmauer herauf. Dort, wo sie nun in sicherer Entfernung von den Toren, die zum Palast führten, stand, war kein Mensch zu sehen. Nur der wachhabende Soldat ging gelangweilt seine Runden oben auf der Brustwehr. Dhalia wartete, bis er die Stelle über ihr passiert hatte, und sprang hoch. Es fühlte sich komisch an, auf einmal zu fliegen, doch es funktionierte und das war alles, was zählte.

        Sie hatte sich von unten den ersten Mauervorsprung ausgesucht, hinter dem sie sich vor den Blicken des Wachmanns verstecken konnte. Ihr eigentliches Ziel lag jedoch weiter. Hoch über ihr, fast in der Mitte der gewaltigen Burg, ragte der Turm auf, in dem der Herrscher sie empfangen hatte, aus dem sie herausgestürzt war. Dort wollte sie in den Palast einsteigen, um so nah wie möglich an den Herrscher und seine Tochter heranzukommen.

        Sie passte den richtigen Moment ab und flog eine Etappe weiter, zu einem großen steinernen Wasserspeier, hinter dem sie sich verstecken konnte. Dhalia brauchte noch drei weitere Zwischenstopps, bis sie den Turm endlich ereichte. Das Fenster, das sie bei ihrer Flucht zerbrochen hatte, war wieder repariert worden. Doch zum Glück stand ein anderes einen Spalt offen. Sie würde die Scheibe nicht einschlagen müssen, um in den Palast zu gelangen.

        Der Turm war nun fast zum Greifen nah. Plötzlich zögerte Dhalia. Würde sie dort drin direkt auf den Herrscher und die Prinzessin stoßen? Wäre es nicht besser, wenn sie versuchte, die junge Frau allein anzutreffen? Sicherlich würde der Herrscher ihr keine Gelegenheit dazu geben, die Prophezeite auf ihre Seite zu ziehen.

        Vergeblich versuchte Dhalia, von ihrem Versteck aus durch die bunten Fenster einen Blick in das Innere des Turms zu erhaschen. Die Sonne, die sich in den letzten Wochen immer so verdeckt gehalten hatte, schien jetzt aus voller Kraft und spiegelte sich blendend in den vielen Fenstern des Palastes.

        Dhalia atmete tief durch und wappnete sich. Es half nichts, sie musste los. Vorher holte sie jedoch dem Rat ihrer Mutter folgend die rote Perle aus dem samtenen Kästchen und öffnete sie. Einen Augenblick lang durchströmte sie ein Gefühl von Stärke und Zuversicht, dann war alles vorüber. Sie hoffte sehr, dass der Zauber seine Wirkung nicht mit der Zeit verloren hatte.

        Da musste sie wohl ihrer Mutter vertrauen, entschied sie mit einem mentalen Achselzucken, da sich ihr eine andere Alternative ohnehin nicht bot. Entschieden stieß Dhalia sich von dem Wandvorsprung ab und flog zu dem geöffneten Fenster hinauf. Erleichtert erkannte sie, dass der dahinter liegende Raum menschenleer war. Sie öffnete das Fenster und huschte schnell hinein.

        Neugierig sah sie sich in dem gewaltigen, halbrunden Zimmer um. Als sie sich der Innenwand näherte, hörte sie gedämpfte, jedoch eindeutig aufgebrachte Stimmen. Anscheinend befand sich hinter der Wand ein weiteres Zimmer, in dem sich gerade jemand heftig stritt. Sie konnte die Worte kaum verstehen, doch sie meinte eine männliche und eine weibliche Stimme zu hören.

        Der Herrscher und seine Tochter! fuhr es ihr aufgeregt durch den Sinn. Bestimmt stritten sie, weil die Prinzessin sich seinem Willen nicht mehr beugen wollte. Vielleicht war sogar sein Benehmen Dhalia gegenüber der Auslöser dafür gewesen.

        Vorsichtig ging die junge Frau zur Tür und lugte in den Flur hinaus. Es war niemand zu sehen. Eine zweite Tür war da, nur wenige Schritte entfernt, die vermutlich in den Nebenraum führte. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, schlich Dhalia sich hinaus und legte ihr Ohr an die verschlossene Tür.

        

        "Lebardien muss vernichtet werden!" rief die Prinzessin wütend aus. "Schick die restlichen Dunkelfeen dorthin, Vater!"

        "Das Land ist am Ende, zerstört. Soll ich dort etwa über eine Wüste herrschen?" erwiderte er nicht minder aufgebracht.

        "Sie sind noch nicht gebrochen!" presste sie finster hervor. "Sie müssen für ihren Widerstand büßen. Schick die Feen dorthin."

        "Wir haben nicht mehr genug Feen, Rowena. Wenn wir sie aus anderen Teilen abziehen, kann es dort zu Unruhen kommen."

        "Dann müssen wir eben mehr züchten!"

        "Sie weigern sich aber. Sie sind kein seelenloses Vieh! Es ist sehr schwer, sie zu lenken. Eines Tages wirst du das schon noch selbst merken."

        "Dennoch müssen wir sie zwingen. Für meine Ziele brauche ich eine große Armee."

        "Deine Ziele?!" Seine Stimme überschlug sich fast vor Unglauben und Ärger. "Hier sage ich, was geschehen soll! Noch bin ich der Herrscher!"

        "Für mein Verständnis bist du das schon viel zu lange", entgegnete sie plötzlich eiskalt.

        "Was soll das heißen?"

        "Ich finde, du solltest nun zurücktreten,

        
          Vater
        
."

        "Niemals!"

        "Willst du dich mir etwa in den Weg stellen?" Ihre Stimme klang drohend.

        Gespannt wartete Dhalia auf die Antwort. Doch als sie kam, hörte sie sie nicht. Eine kalte Klinge drückte sich plötzlich an ihren Hals. "Keine falsche Bewegung", flüsterte eine Männerstimme in ihr Ohr.

        Die Wache! Natürlich! Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu verstecken, lauschte offen und ungeschützt an der Tür des Herrschers. Dhalias Verstand arbeitete fieberhaft. Vielleicht konnte sie sich noch herausreden. Vielleicht gab es ja einen guten Grund, warum jemand an der Tür lauschte.

        Doch der Soldat, der seine Klinge noch immer an ihrem Hals hatte, öffnete mit der anderen Hand die große Tür und schubste die junge Frau in den Raum hinein.

        Dhalia wurde es fast schlecht. Das, was ihr nun bevorstand, erinnerte sie auf unerträgliche Weise an den letzten Vorfall in diesem Turm. Aber dieses Mal würde es kein überraschendes Entkommen für sie geben. Dieses Mal würden sie vorbereitet sein.

        Überrascht und verärgert blickten die Prinzessin und der Herrscher zur Tür.

        "Diese Dunkelfee hat an der Tür gelauscht", berichtete der Wächter.

        Rowena fasste sich als erste. "Das ist keine Dunkelfee", sagte sie von Dhalias Erscheinungsbild milde überrascht. "Halt sie gut fest, ich werde mich nachher um sie kümmern", wandte sie sich an den Wachsoldaten. Dann fixierte sie ihren Ziehvater wieder mit ihrem kalten Blick. "Wo waren wir gerade? Ach ja, ich hatte dir nahe gelegt zurückzutreten."

        Der Herrscher lächelte gefährlich. "Hol auf der Stelle Verstärkung", befahl er dem Wächter. "Ich denke, im Verlies ist ein freier Platz zu viel." Verärgert runzelte er die Stirn, als der Soldat nicht sofort gehorchte, sondern die Prinzessin fragend ansah. Noch bevor sie den Mund öffnete, wusste der Herrscher, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

        "Du bleibst, wo du bist", entschied Rowena knapp. Der Wächter nickte. "Du siehst also, Vater, deine Ära ist vorbei. Jetzt bin ich an der Reihe."

        "Damit kommst du nicht durch!"

        "Oh, ich denke schon", erwiderte sie ruhig. "Wie du siehst, habe ich viele auf meiner Seite." Sie verstummte und schien kurz zu überlegen. "Andererseits hast du natürlich Recht. Solange du lebst, werde ich meiner Macht nie sicher sein."

        "Was hast du vor?" Der Herrscher wich einen Schritt zurück und griff wie beiläufig in seine Tasche.

        Die Prinzessin kam näher. "Es ist nicht persönlich. Du stehst mir einfach nur im Weg." Sie hob ihre Hand. Darin kam eine viel kleinere Version von Chris' Energieschleuder zum Vorschein.

        "Nein!" schrie Dhalia verzweifelt aus und anschließend geschah alles sehr schnell.

        Sie rammte ihrem Wächter den Ellbogen in den Magen und verpasste ihm einen Schlag, der ihn bewusstlos zu Boden sacken ließ. Dann lief sie los. Sie durfte nicht zulassen, dass die Prinzessin einen kaltblütigen Mord beging. Alles entwickelte sich überhaupt nicht so, wie Dhalia es im Baum der Zeiten gesehen hatte.

        Der Herrscher hatte über die kleine Waffe seiner Ziehtocher verächtlich aufgelacht und zog seinerseits eine viel größere Schleuder aus seiner Tasche.

        Sie musterte ihn mitleidig und schoss.

        Wie in Zeitlupe sah Dhalia die tödliche Kugel auf den Herrscher zurasen, während er seelenruhig wartete, bis sich die Ladung in seiner Waffe aufgebaut hatte. Dhalia sah, wie die Luft um ihn herum rot aufleuchtete, als die Energiekugel seinen Schutzschild erreichte, sah, wie sich sein Gesichtsausdruck plötzlich zu Panik veränderte, als das tödliche Geschoss den Schutz ungehindert durchdrang.

        Mit einem lauten Schrei, der zu gleichen Teilen aus Schmerz, Angst und Wut bestand, sank der Herrscher zu Boden. Ein qualmendes, versengtes Loch prangte in seiner Brust.

        Erschüttert blieb Dhalia stehen.

        Ruhig kam die Prinzessin näher und blickte ungerührt auf den Mann herab, der sie aufgezogen hatte.

        "Wie hast du das geschafft?" röchelte er. "Hast du meinen Schild sabotiert?"

        "Oh nein, Vater. Dies", sie hielt ihre kleine Waffe hoch, "ist die nächste Generation. Du hattest keine Chance." Sie lächelte. "Ich wusste, du würdest von diesem kleinen Wunderwerk sehr überrascht sein, Vater", fügte sie hinzu, als seine Augen sich schlossen und sein Kopf zur Seite rollte.

        "Was hast du getan?" flüsterte Dhalia fassungslos.

        "Das, was ich schon längst hätte tun sollen."

        Dhalia überlegte schnell. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Immerhin war der Herrscher böse gewesen. "Du hast dein Schicksal erfüllt", sagte sie langsam, wie um sich selbst davon zu überzeugen. "Du hast dich gegen den Herrscher entschieden. Nun kannst du endlich nach Hause zurückkehren."

        Rowena musterte sie überrascht. "Welches Zuhause? Warum sollte ich von hier fort wollen? Jetzt habe ich endlich die Macht. Jetzt werde ich endlich herrschen!"

        Dhalia nickte gefasst. Damit hatte sie schon fast gerechnet. "Das kann ich nicht zulassen", sagte sie traurig.

        "Ach nein?" fragte die Prinzessin ironisch zurück. "Nun, das hätte ich auch nicht erwartet. Durch dein Erscheinen hast du mir dennoch einen großen Gefallen getan."

        "Wie das?"

        Rowena hob ihre Schleuder wieder hoch und Dhalia sah mit Erschrecken die tödliche Energiekugel, die darin wuchs. "Jetzt muss ich dich nicht erst suchen, um dich zu töten", klärte die Prinzessin sie ruhig auf.

        "Tu das nicht", flehte Dhalia. "Um deiner Eltern willen, um deiner Selbst willen, tu das nicht. Ich will dich nicht verletzen."

        "Deine Sorge ist echt rührend, wenn auch völlig unbegründet. Ich weiß ja nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber hier bin ich diejenige mit einer Waffe." Sie musterte Dhalia abschätzend. "Du magst zwar Flügel haben, doch heute werden sie dir nicht viel nützen."

        Hallende Schritte vor der Tür ließen beide Frauen plötzlich innehalten. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und Chris platzte atemlos herein. Eliza kam direkt hinter ihm.

        Chris sah nur Dhalia. Doch Elizas Blick war nicht durch Gefühle geblendet. Sie erfasste sofort die ganze Situation. Der leblose Körper des Herrschers, die Waffe, die auf Dhalia gerichtet war.

        Der Herrscher war tot, sie kam zu spät. Aber sie konnte zumindest noch die Brut der Schlange vernichten.

        Alle drei Frauen sahen sich gespannt an, überlegten. Keine rührte sich. Chris nutzte den Augenblick, in dem ihn keiner beachtete, und ging zum am Boden liegenden Wächter herüber. Er hockte sich hin, wie um nach dem Mann zu sehen, streckte seine Hand aber stattdessen nach seiner Waffe aus.

        Dies löste die Prinzessin aus ihrer Erstarrung. Augenblicklich richtete sie ihre Schleuder auf Chris. "Keine Bewegung." Dann wandte sie sich an Eliza. "Nimm ihn fest."

        Hilflos sah Dhalia zu, wie sich alles ganz falsch entwickelte.

        Doch Eliza schüttelte kühl ihren Kopf. "Nein. Du hast uns lange genug herumkommandiert. Jetzt ist Schluss damit." Hinter ihrem Rücken ließ die Dunkelfee eine Energiekugel in ihrer Handfläche entstehen.

        Verärgert richtete Rowena ihre Waffe nun auf Eliza. "Ich warne dich."

        Chris nutzte den Moment, um die Schleuder des Wächters an sich zu bringen.

        "Versuch's ruhig", antwortete Eliza lässig.

        Währenddessen versuchte Chris, Dhalia zu signalisieren, dass sie zu ihm herüberkommen, sich in Sicherheit bringen sollte.

        "Ich sagte, keine Bewegung!" zischte die Prinzessin und richtete ihre Waffe erneut auf ihn. Zu spät erkannte sie, dass Eliza den Augenblick genutzt und blitzschnell eine Energiekugel in ihre Richtung geschleudert hatte.

        "Nein!" rief Dhalia verzweifelt aus und ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, warf sie sich selbst dazwischen. Sie durfte nicht zulassen, dass die Prinzessin starb. Sie war noch jung, sie würde sich bestimmt ändern können.

        Erst als das gleißende, tödliche Licht sie selbst erfasste und sie leblos zu Boden sank, kam Dhalia der Gedanke, dass sie vermutlich einen Fehler gemacht hatte. Den letzten Fehler.

        Wie von Sinnen stürzte Chris sich auf Eliza, während die Prinzessin laut zu lachen anfing.

        "Lass mich los, du Narr", zischte Eliza ihm ins Ohr, während sie sich von ihm loszumachen versuchte. "Lass mich los! Ich spüre mehr Soldaten kommen. Wenn du mich nicht loslässt, sind wir alle erledigt.

        "Du hast sie getötet!" brüllte er.

        "Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie so dumm ist, sich dazwischen zu werfen!" Elizas Meinung von Dhalia war seit deren Tod rapide gesunken. "Sie sind da", fügte sie resigniert hinzu, als die Tür abermals aufgestoßen wurde.

        Vier weitere Wächter stürmten herein. "Nehmt sie fest", befahl die Prinzessin und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. "Das Ganze ist ja so rührend und so tragisch." Sie musste ein erneutes Lachen unterdrücken, als sie in Chris' schmerzverzerrtes Gesicht blickte, den die Wächter endlich von Eliza weggeschleift hatten.

        Spöttisch beobachtete sie, wie die Gefangenen zuckten und zerrten, in dem fruchtlosen Versuch, sich aus den Händen der Wachen zu befreien. "Könnt oder wollt ihr es einfach nicht verstehen? Ihr habt wohl immer noch nicht begriffen, dass ich die Prophezeite bin. Ihr könnt rein gar nichts gegen mich ausrichten." Sie ging zu Dhalias lebloser Gestalt herüber und schaute sie verächtlich an. "Sie hatte es auch nicht begriffen."

        Plötzlich öffneten sich die Augen in Dhalias blassem Gesicht. "Und du hast wohl noch nicht begriffen, dass Prophezeiungen nur Möglichkeiten sind. Leider ist auf sie überhaupt kein Verlass." Mit einem geschickten Tritt zog Dhalia der Prinzessin die Beine unter dem Körper weg, so dass diese neben ihr zu Boden prallte. Sofort warf sich Dhalia auf sie, um ihr keine Gelegenheit zu geben, ihre Schleuder einzusetzen.

        Einer der Wächter hob seine eigene Waffe und zielte auf Dhalia.

        "Lass das, du Idiot!" fuhr Eliza ihn wütend an. "So eng, wie die verknotet sind, wirst du gleich beide töten. Nicht, dass es mich etwas angehen würde", fügte sie betont gleichgültig hinzu.

        Doch auch so dauerte der Kampf nicht lange. Schon nach wenigen Augenblicken gelang es Rowena, sich von Dhalia, die noch ganz zittrig von Elizas Angriff war, loszureißen. Schwer atmend lag Dhalia auf dem Boden und hatte kaum noch genug Kraft, den Kopf zu heben. Ihr versuchter Angriff auf die Prinzessin hatte ihre letzten Kraftreserven erschöpft.

        Wie aus weiter Ferne hörte sie Chris verzweifelt schreien und aus dem Augenwinkel sah sie, wie er seinen Wächter zu überwältigen versuchte und von den anderen brutal zusammengeschlagen wurde. Doch dies alles war weit weg. Sie selbst sah nur, wie sich die Prinzessin vor ihr aufrichtete, sah das tödliche Glühen der Energiekugel, die wie in Zeitlupe auf sie zuraste, wohl wissend, dass der Schutz ihrer Mutter, selbst wenn er dieses neue, verstärkte Geschoss hätte aufhalten können, aufgebraucht war. Es ärgerte sie, dass sie nicht einmal mehr die Kraft hatte, sich zur Seite wegzurollen, zu fliehen, sich zu verstecken. Aber andererseits hätte es vermutlich ohnehin nichts gebracht. Dhalia schloss ihre Augen. Sie wollte es nicht sehen.

        Sie spürte einen heißen Aufprall an ihrer Brust, hörte einen Schmerzensschrei, der nicht aus ihrer Kehle kam, und etwas Schweres fiel neben ihr zu Boden.

        Zögernd öffnete Dhalia die Augen. Das Kleid an ihrer Brust war versengt, die Haut verbrannt, doch sie war eindeutig am Leben. Unter dem Loch, das die Kugel in ihr Gewand gebrannt hatte, lag das Silberblatt vom Baum der Zeiten, rein und glänzend, als wäre es gerade erst gepflückt. Vorsichtig hob Dhalia ihren Kopf und blickte zur Seite. Rowena lag neben ihr, ihr Gesicht vor Wut, Schmerz und Überraschung verzerrt. Zittrig streckte Dhalia ihren Arm aus, um nach dem Puls der Prinzessin zu fühlen.

        "K-Keine B-Bewegung", rief eine stotternde Stimme ihr zu.

        Verwirrt blickte Dhalia sich um. Chris lag bewegungslos am Boden, Eliza starrte sie mit blassem Gesicht fassungslos an und der Wächter, der sie angesprochen hatte, ging mit gezogener Waffe nervös auf sie zu.

        "Ich tu schon nichts", flüsterte Dhalia leise. Sie hatte keine Lust, noch ein drittes Mal von Energiekugeln getroffen zu werden. Ihr ganzer Körper tat weh und auf der Brust bildeten sich langsam Brandblasen. Müde ließ sie sich wieder zu Boden sinken und blickte gar nicht mehr auf, als die Tür schon wieder aufgestoßen wurde und weitere Personen in das Zimmer stürmten.

        

        "Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, Liz", sagte Dorian mit einem neugierigen Blick auf die vier am Boden liegenden Körper, während er den Wachen die Waffen abnahm und mit einem Wink seiner Hand befahl, Eliza loszulassen.

        "Das hoffe ich auch", fügte Denna hinzu, die sich durch die kleine Gruppe von Dunkelfeen drängte, die mit Dorian gekommen war. "Wer ist tot, wer nur verletzt?" erkundigte sie sich streng.

        "Dem hier", Eliza deutete auf Chris, der stöhnend wieder zu sich kam, "geht es ganz gut. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher."

        Auf einen Wink von Denna schwärmten die Dunkelfeen aus, um die Körper zu untersuchen.

        "Geht es dir selbst gut, Liz?" fragte Dorian sie besorgt.

        Sie nickte dankbar und schmiegte sich plötzlich an seine Brust. "Danke, dass du da bist."

        Er lächelte. "Aber immer doch."

        Sie löste sich wieder von ihm und streckte die Hand aus, um Chris beim Aufstehen zu helfen. "Was hat dich denn so lange aufgehalten?" fragte sie Dorian über ihre Schulter hinweg.

        "Ich dachte, du könntest vielleicht ein wenig Verstärkung gebrauchen. Du hattest mir viel wirres Zeug mit deinen Gedanken gesendet: irgendwas von einer Rebellion und einem toten Herrscher."

        "Tatsächlich?" Eliza schien verlegen. "Das war gar nicht meine Absicht gewesen."

        "Warst du das, Liz?" Er wies auf die Körper vom Herrscher und seiner Tochter, die von den Dunkelfeen mit Tüchern bedeckt wurden, während Dhalia auf ein Sofa gebettet wurde.

        Eliza schüttelte den Kopf.

        Denna trat wieder zu ihnen und musterte Eliza streng. "Erzähl mir ganz genau, was passiert ist."

        "Das mach ich", nickte Eliza. "Doch nicht hier. Lasst uns nach nebenan gehen." Sie nahm Dorians Hand und zog ihn mit sich. Mit besorgt gerunzelter Stirn folgte Denna den beiden.

        

        Als Dhalia ihre Augen wieder öffnete, lag sie auf etwas Weichem und Chris beugte sich lächelnd über sie. Anscheinend hatte sie das Bewusstsein doch noch einmal verloren.

        "Wie geht es dir?" fragte er sanft.

        "Ich lebe noch." Sie lächelte leicht.

        "Hast du Schmerzen? Die Verbrennung sieht übel aus."

        "Das ist sie auch."

        "Soll ich eine von den Dunkelfeen bitten, dir zu helfen? Irgendwie trauen sie sich alle nicht so recht an dich heran."

        "Nicht nötig. Hier habe ich alles, was ich brauche." Sie zog eine kleine Phiole mit Heilwasser aus einer Tasche ihres Gewands. "Ein paar Tropfen davon dürften genügen." Sie wartete, bis Chris ihre Wunde versorgt und der Schmerz nachgelassen hatte. "Was ist passiert?" fragte sie dann. "Ich dachte, ich würde sterben."

        "Ich auch, mehr als einmal", stimmte er ihr zu.

        "Wieso lebe ich dann noch?"

        "Ich habe es nicht genau gesehen, doch ich denke, das Silberblatt hat die Energiekugel reflektiert und die Prinzessin selbst hat die volle Ladung abbekommen. Du hast es also geschafft! Der Herrscher und seine Tochter sind vernichtet!" Er grinste sie fröhlich an.

        "Nein, ich habe versagt", erwiderte sie erstickt. "Ich wollte sie so sehr nach Hause bringen, zu ihren Eltern, um die das Schicksal sie betrogen hatte. Nun kehre ich nur zurück, um ihnen zu sagen, dass ihre Tochter tot ist."

        "Das ist sie nicht", widersprach Chris ihr sanft. "Sie haben die beste Tochter, die sich Eltern nur wünschen können. Sie haben dich. Eine Tochter, die ihr eigenes Leben riskiert - wovon

        
          ich
        
übrigens überhaupt nicht begeistert bin - um ihnen Schmerz zu ersparen."

        Dhalia lächelte dankbar über seinen Versuch, sie aufzumuntern. "Ich fürchte dennoch, dass sie es anders sehen werden. Hätte es mich nicht gegeben, wäre ihre Tochter noch am Leben."

        "Wenn du es nicht willst, musst du nicht zu ihnen zurückgehen."

        "Doch, das muss ich. Angst hat mich noch nie davon abgehalten, das zu tun, was ich für richtig halte."

        "Was also hast du vor?"

        "Wenn schon nicht sie selbst, werde ich zumindest ihren Körper nach Hause bringen."

        "Und dann?"

        "Das weiß ich noch nicht."

        "Kommst du wieder hierher zurück? Willst du ..." Er stockte, zwang sich dann dennoch weiterzusprechen. "Willst du bei deinem eigenen Volk leben?"

        "Meinem Volk?" wiederholte sie verständnislos. "Oh, du meinst die Dunkelfeen? Sie sind nicht mein Volk. Bei ihnen habe ich nichts verloren."

        "Ist dir klar, dass du den Herrscher und seine Erbin vernichtet hast?"

        "Das war ich nicht. Sie war es ganz allein. Ich habe nichts getan."

        "Dennoch. Du könntest Anspruch auf den Thron erheben."

        Dhalia lachte freudlos auf. "Ich weiß doch noch nicht einmal, was ich mit mir selbst anfangen soll und da soll ich für das ganze Reich entscheiden? Ich bin sicher, es wird bald genügend andere Anwärter für den Posten geben. Ich will nur nach Hause."

        Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen und Chris nahm sie schützend in seine Arme. Auf einmal erinnerte sie ihn sehr daran, wie sie in den ersten Wochen ihrer Bekanntschaft gewesen war. Trotz allem, was sie erlebt und durchgemacht hatte, war sie noch keine neunzehn Jahre alt. "Wenn du nach Hause willst, werden wir nach Hause gehen", versprach Chris.

        Ein Feenmann kam plötzlich auf sie zu und ging neben Dhalias Kopf in die Hocke. "Mein Name ist Dorian", stellte er sich ihr vor. "Und es ehrt mich, eine direkte Nachfahrin der Alten Feen kennen zu lernen."

        Verwirrt blinzelte Dhalia ihn an. "Danke."

        "Andere würden Euch auch gern kennen lernen. Es gibt bestimmt vieles, das Ihr uns beibringen könnt", fuhr er fort.

        "Aber ich weiß doch selbst rein gar nichts", murmelte Dhalia hilflos.

        "Sie braucht jetzt Ruhe", mischte Chris sich entschieden ein. "Später ist noch genug Zeit für alles. Wenn Ihr etwas wissen wollt, fragt Eliza, sie kann Euch bestimmt alles erzählen."

        Dorian nickte und erhob sich. "Dann also bis später, Elea", verabschiedete er sich von ihr.

        "Ich bringe dich jetzt erst einmal fort von hier", sagte Chris, nachdem sie wieder allein waren. "Kannst du aufstehen?"

        "Ich denke schon." Sie erhob sich vorsichtig. "Der Körper", fiel es ihr dann plötzlich ein. "Wir müssen ihren Körper mitnehmen."

        "Ich kümmere mich später darum", beruhigte Chris sie. "Zuerst bringe ich dich in Sicherheit. Ich sage nur kurz Eliza Bescheid, wo sie uns findet."

        "Können wir ihr vertrauen?" fragte Dhalia plötzlich alarmiert. Sie hatte nicht vergessen, was sie ihretwegen alles durchgemacht hatte.

        "Ich denke schon", nickte er.

        Kurze Zeit später kam er mit einem Umhang für Dhalia zurück. In der Stadt würde es Aufsehen erregen, wenn eine Fee dort, wohin er sie bringen wollte, spazieren ging. Und Aufmerksamkeit war das letzte, das sie gebrauchen konnten. "Hier, zieh das an." Er reichte ihr den Umhang.

        "Und was ist mit dem Körper?"

        "Eliza wird ihn uns schicken. Sie kennt die Adresse."

        "Du vertraust ihr also wirklich. Wieso?"

        "Hey", Chris zuckte spitzbübisch mit den Schultern und zog seine Augenbrauen zweimal hoch. "Ich habe eigentlich gar nichts gegen Feen."

        

        "Wohin gehen wir?" fragte Dhalia kurze Zeit später, als sie den Palast verlassen hatten und Chris sie zielstrebig durch das Gewirr der Straßen navigierte.

        "Zu Lenutas Haus."

        "Sie ist auch hier?"

        "Ich denke nicht. Aber ich weiß, wo der Schlüssel liegt."

        "Ich war auch schon einmal in Alandia, weißt du?" sagte Dhalia plötzlich. Die frische Nachtluft hatte ihre Lebensgeister belebt und sie hatte das Gefühl, dass es so viel gab, was sie Chris noch erzählen musste.

        "Tatsächlich?"

        "Ja. Ich war als Schwertkämpferin unterwegs. Kurz vor Neujahr."

        Chris blieb stehen und starrte sie fassungslos an. "Ich habe von dir gehört. Ich war auch hier, doch mir war zu der Zeit nicht nach Gauklerfesten."

        "Ich habe nach dir gesucht, aber ich habe dich nicht gefunden. Ich hatte sehr gehofft, dass du kommen würdest. Dich hätte ich vielleicht den Kuss gewinnen lassen." Die Worte waren heraus, bevor sie es wusste, und sie verstummte verlegen.

        "Was hätte ich für den Kuss denn tun müssen?"

        "Oh, nur mich im Schwertkampf besiegen."

        "Und wie viele Küsse hast du im Laufe deiner Karriere so verteilt?" Die Frage war scherzhaft gemeint, doch er spürte, wie sich die Eifersucht in seiner Brust regte.

        "Es hatte mich niemand besiegt", antwortete sie ausweichend. Irgendwie spürte sie, dass dies nicht der rechte Augenblick war, um Chris von dem jungen Christinel zu erzählen.

        "Also, wenn ein Sieg die einzige Möglichkeit ist, einen Kuss von dir zu bekommen, werde ich in nächster Zeit wohl viel trainieren müssen."

        Unsicher sah Dhalia zu ihm hinüber, doch er zwinkerte ihr nur gutgelaunt zu.

        "Wir sind da", sagte er plötzlich. Wie Chris erwartet hatte, war die Tür verschlossen und es brannte kein Licht in dem Haus. Er ließ sich jedoch nicht entmutigen. Geschickt stieg er auf einen großen Blumenkübel und tastete nach etwas in der Regenrinne. Dann zog er triumphierend einen kleinen Lederbeutel mit dem Schlüssel hervor.

        "Hat Lenuta bestimmt nichts dagegen?" fragte Dhalia besorgt, während er die Tür aufschloss.

        "Wenn sie nicht gewollt hätte, dass ich das Haus nutze, hätte sie wohl keinen Schlüssel für mich zurückgelassen", erwiderte Chris lässig.

        Dhalia lächelte. Es war Chris noch nie schwer gefallen, sich fremdes Eigentum auszuborgen.

        "Wenn du willst, kannst du dich ein wenig hinlegen und ausruhen", schlug er ihr vor, nachdem er das Feuer im Kamin entfacht hatte. "Ich ziehe noch einmal los und besorge uns was zu essen."

        Dhalia nickte. "Hört sich gut an."

        "Äh ... Hast du vielleicht noch ein bisschen Geld?"

        "Bist du etwa schon wieder pleite?" fragte Dhalia lächelnd zurück. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie in ihre Tasche und holte ihren Geldbeutel heraus. "Hier, fang." Sie warf ihn Chris zu.

        "Danke. Ganz schön schwer", fügte er anerkennend hinzu.

        "Chris", sagte Dhalia plötzlich wieder ernst. "Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mir nachgegangen bist. Ohne eure Hilfe hätte ich den Turm heute nicht lebend verlassen."

        "Hey, dafür hat man doch Freunde. Ich geh dann mal", sagte er, zögerte jedoch plötzlich. "Du wirst doch noch da sein, wenn ich wiederkomme, oder? Bitte versprich mir, dass du noch da sein wirst."

        "Natürlich werde ich noch da sein, Chris", sagte sie leise. Dann räusperte sie sich. "Immerhin bin ich todmüde und du hast außerdem all mein Geld", fügte sie schalkhaft hinzu.

        "Dann überlege ich mir noch, ob ich dir die Börse nachher wieder zurückgebe. Ich bin bald wieder da."

        "Ist gut." Müde ließ sich Dhalia auf das Bett sinken, das Chris ihr zugewiesen hatte.

        

        Als er wiederkam, schlief sie bereits tief und fest. Sanft zog er die Decke über ihre Schultern hoch und ließ sie schlafen. Alles andere hatte bis morgen Zeit.

        

        Als Dhalia am nächsten Morgen erwachte, hörte sie Chris' gedämpfte Stimme, der sich mit einer Frau unterhielt. Sie räkelte sich verschlafen und stand auf, um den Stimmen zu folgen. Sie fand sie in der Küche - Chris und eine Dunkelfee, die ihr vage bekannt vorkam. Sie hatte sie beim ersten Mal im Turm gesehen und gestern war sie wieder da gewesen. Ob das wohl Eliza war? Es kam Dhalia merkwürdig vor, Chris bei einem freundschaftlichen Gespräch mit einer Person zu sehen, die monatelang ihr Feind gewesen war.

        Noch bevor Dhalia ihre Anwesenheit kundtun konnte, blickte die Dunkelfee zu ihr hoch und nickte grüßend.

        Chris' Augen folgten ihrem Blick. "Da bist du ja endlich", begrüßte er sie. "Gut geschlafen?"

        "Ja." Dhalia suchte nach Worten, dann beschloss sie, es offen anzusprechen. "Chris, wer ist das und was tut sie hier?"

        "Oh, Verzeihung. Ich habe vergessen, dass du Eliza noch gar nicht wirklich kennst."

        Dhalia musterte die Dunkelfee mit einem kühlen Blick.

        "Sie hat uns den Körper der Prinzessin gebracht", erklärte Chris. "Und einige Neuigkeiten gleich dazu. Setz dich doch." Er schob Dhalia einen Stuhl hin. "Du musst bestimmt am Verhungern sein."

        "Nun, wie ich Chris bereits sagte", führte Eliza ihre Unterhaltung fort, als wäre nichts passiert, "haben wir die Situation soweit unter Kontrolle. Es ist noch nichts an die breite Öffentlichkeit gedrungen. Heute früh haben wir Boten zu den größten Provinzen ausgesandt, um sie von der Lage zu unterrichten und hierher einzuladen. Ich denke, es wird einige Wochen dauern, bis alle Abgesandten hier eintreffen. Es ist allerdings noch unklar, welche Stellung die Feen in dem neuen Reich einnehmen sollten." Eliza sah Dhalia erwartungsvoll an.

        "Das ist nicht meine Sache", sagte diese entschieden.

        "Du hast eine Verantwortung gegenüber deinem Volk."

        "Welchem Volk?" brauste Dhalia auf. "Dem ausgestorbenen, das mich gegen einen Menschen ausgetauscht hatte, oder dem, das mir seit Monaten nach dem Leben trachtet?"

        "Dennoch gehörst du zu uns", ließ Eliza nicht locker. "Du musst uns helfen."

        "Aber ich weiß doch auch nichts!" Frustriert ließ sie das Messer fallen, mit dem sie sich ein dickes Stück Brot abgeschnitten hatte. "Alle Antworten, auf die ihr hoffen könnt, liegen im Feenreich."

        "Ich weiß", erwiderte Eliza. "Ich habe deine Mutter getroffen, Elea."

        "Dann weißt du genauso viel wie ich. Führe die anderen aus dei... aus

        
          unserem
        
Volk an diesen Ort. Dann können sie endlich für sich selbst entscheiden, was sie tun möchten. So wie ich."

        "Und was wirst du nun tun?"

        "Ich gehe nach Hause."

        Eliza sah Chris fragend an. "Ich werde sie begleiten", sagte er schlicht.

        "Es ist eine lange Reise", sagte Eliza nachdenklich. "Wenn du mit mir nach draußen kommst, Elea, kann ich dir zeigen, wie du sie mit Feenstaub verkürzen kannst. Auch der Transport", sie wies auf den in einem schlichten dunklen Sarg liegenden Körper, "wäre weit weniger problematisch."

        Unsicher blickte Dhalia zu Chris herüber.

        "Pas bloß gut auf", riet er ihr. "Ich werde dich nämlich deine Künste vorführen lassen, bevor ich noch einmal mit Feenstaub reise. Das ist definitiv nichts für Amateure."

        Dhalia nickte und verließ mit der Dunkelfee den Raum.

        Einige Zeit später kam sie allein wieder zurück. "Wo ist Eliza?" fragte Chris.

        "Sie musste fort. Irgendetwas Dringendes. Ihre gelbe Kugel hat geleuchtet."

        "Aber sie hatte genug Zeit, dir den Gebrauch von Feenstaub beizubringen, oder?" erkundigte er sich besorgt.

        "Ich schaffe das schon, vertrau mir", winkte Dhalia lachend ab.

        "Ich habe das vorhin nämlich ernst gemeint, weißt du?"

        "Was denn? Dass du nicht gern mit Feenstaub reist?"

        "Nein, dass ich dich begleiten möchte. Es ist dir doch recht, oder?" Er trat ganz nah an sie heran und nahm ihre Hand.

        Unsicher blickte Dhalia zu ihm hoch. Er konnte deutlich sehen, dass sie mit sich rang. "Als Freund wirst du mir immer willkommen sein, Chris. Das weißt du doch." Sie lächelte ihn zaghaft an.

        Er fühlte sich, als hätte sie ihm plötzlich in den Magen geboxt, doch er gab nicht nach. "Und was ist, wenn ich mehr will?" fragte er mit gepresster Stimme.

        "Ich bin eine Fee, Chris." Sie senkte ihren Blick. "Macht es dir denn gar nichts aus?"

        Er schüttelte entschieden den Kopf. "Nein und das habe ich dir bereits gesagt."

        "Eine Fee und ein Mensch", begann sie unsicher. "Hat es so etwas denn schon einmal gegeben?"

        "Was kümmert das mich?!" rief er leidenschaftlich aus und fasste ihr Gesicht mit seinen beiden Händen. Dann zog er es ganz nah an seins heran, so dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. "Ich liebe dich", sagte er eindringlich und seine Augen forschten in den ihren. "Vermutlich vom ersten Augenblick an, als ich dich gesehen hatte, wie du entschlossen und unerschrocken in die Höhle von Marterim hineinspaziert bist. Seitdem habe ich dich so oft für tot gehalten, verloren und wiedergefunden, dass ich weiß, dass ich eine weitere Trennung von dir einfach nicht mehr ertrage."

        Dhalias Augen füllten sich mit Tränen. "Ich liebe dich auch, Chris." Sie lächelte leicht. "Wenn vermutlich auch nicht vom ersten Augenblick an ..."

        Weiter kam sie nicht, denn er riss sie glücklich in seine Arme und verschloss ihren Mund mit einem langen, zärtlichen Kuss. Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, drückte er sie ganz fest an seine Brust. "Versprich mir eins", flüsterte er aufgeregt in ihr Ohr. "Dass ich immer mit dir kommen kann, wohin du auch gehst. Lass mich nie wieder einfach so zurück."

        "Ich verspreche es dir", flüsterte Dhalia glücklich. "Wenn du willst, zeige ich dir eines Tages vielleicht sogar das Feenreich."

        "Du bist wirklich dort gewesen?" fragte Chris fasziniert.

        "Ja."

        "Und du hast deine wirklichen Eltern getroffen?"

        "Nur meine Mutter, mein Vater war vor langer Zeit gestorben."

        "Das tut mir leid für dich."

        "Du hast ihn übrigens gekannt", sagte sie vorsichtig. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie ihm über die Pläne ihrer Feeneltern erzählen konnte, ohne ihn zu verletzen."

        "Wen? Deinen Vater?"

        "Ja. Sein Name war Délion."

        Chris schob sie ein wenig weg von sich und schaute sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. "

        
          Del
        
war dein Vater gewesen?" fragte er fassungslos.

        Dhalia nickte lächelnd. "Er musste gespürt haben, wie viel du mir eines Tages bedeuten würdest, und wollte dich vermutlich auf den rechten Weg bringen."

        Noch immer ungläubig schüttelte Chris lächelnd den Kopf. "Daher bist du mir von Anfang an so vertraut vorgekommen." Er umarmte sie fest. "Vielleicht kann ich ihm so ein wenig von seiner Güte mir gegenüber vergelten."

        "Glaube mir, das hast du schon", erwiderte Dhalia und gab ihm einen glücklichen Kuss.

        

        Später, als sie endlich beim Frühstück saßen, erschien plötzlich ein halb belustigtes, halb trauriges Lächeln auf Dhalias Lippen.

        "Was ist los?" fragte Chris leicht besorgt.

        "Ich habe gerade nur daran gedacht, dass meine Eltern ganz schön viel zu verdauen haben werden, wenn wir endlich zu Hause sind. Eine Tochter tot, die andere entpuppt sich als Fee und bringt dann auch noch ihren ersten Freund mit nach Hause."

        "Den ersten Freund?" wiederholte Chris überrascht. Den Ausdruck hatte er seit seiner Zeit als Jugendlicher nicht mehr gehört.

        "Lach nicht", wies Dhalia ihn zurecht. "Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, kämpfen zu lernen. Außerdem war ich eine Prinzessin, vergiss das nicht. Es wurde viel Wert auf angemessenen Umgang gelegt."

        Chris' Gesicht verfinsterte sich plötzlich. "Ich denke kaum, dass deine Eltern mich als

        
          angemessenen Umgang
        
für dich betrachten werden."

        Dhalia lachte. "Nach alldem, was ich erlebt und gemacht habe, bin ich vermutlich selbst kein angemessener Umgang mehr für mich." Chris schaute dennoch ein wenig nachdenklich drein und sie drückte aufmunternd seine Hand. "Darüber mache ich mir eigentlich noch keine Gedanken. Bevor sie sich zur Wahl meiner Freunde äußern, müssen viele andere Fragen geklärt werden", sagte sie. Vielleicht bin ich ihnen dann völlig egal, fügte sie in Gedanken traurig hinzu.

        Chris sah an ihrem Gesicht, welche Wendung ihre Gedanken genommen haben mussten. "Wir sollten bald aufbrechen", sagte er daher. "Doch bevor wir das tun, möchte dir jemand Hallo sagen."

        "Wer denn?" fragte Dhalia neugierig.

        "Komm mit in den Hinterhof, dann wirst du es sehen."

        Neugierig folgte Dhalia ihm. Als er die Tür zu einem kleinen Stall öffnete, fing ihr Herz vor freudiger Erwartung an, schneller zu klopfen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ein freudiges Wiehern begrüßte sie, sobald sie in den Stall trat. "Bruno!" Mit einem jubelnden Aufschrei fiel Dhalia ihrem Hengst um den Hals. "Wo kommst du denn auf einmal her?" fragte sie ihn, während sie seine Schnauze tätschelte.

        "Eliza hat ihn heute Morgen gebracht. Ich hatte ihn an meinem Rastplatz zurückgelassen. Als ich dir zum Palast gefolgt war."

        Gerührt blickte sie Chris an. "Du hast dich die ganze Zeit um ihn gekümmert. Das werde ich dir nie vergessen."

        "Das will ich doch hoffen", erwiderte Chris schelmisch. "Zwischenzeitlich hatte er besser gelebt als ich. So viel Angst hatte ich vor deinem Zorn, wenn ich seine Pflege vernachlässigte."

        "Er war bei dir gewesen? Als du dich im Wald um mich gekümmert hast? Und ich habe ihn gar nicht bemerkt!"

        "Nun", Chris legte ihr tröstend einen Arm auf die Schulter. "Du hattest genug andere Sorgen. Immerhin hast du um dein Leben gerungen."

        "Wohl wahr. Aber jetzt habe ich dich wieder, mein Brauner." Sie zerwuschelte liebevoll Brunos Mähne, was ihm ein indigniertes Schnauben entlockte. "Können wir ihn auf der Wolke mitnehmen?" erinnerte sie sich plötzlich an ihre bevorstehende Reise.

        "Nein." Chris schüttelte entschieden den Kopf.

        "Wir können ihn doch jetzt nicht zurücklassen!"

        "Es muss ja nicht für lange sein", beruhigte Chris sie. "In ein paar Tagen können wir wiederkommen und ihn mitnehmen. Und für die nächste Zeit finden wir schon jemanden, der sich gut um ihn kümmert."

        Dhalia nickte widerstrebend. Es behagte ihr nicht, ihn wieder zu verlassen, doch es war die vernünftigste Entscheidung. Sie musste erst ihre Eltern sehen. Dann würde sie wissen, ob sie Bruno mit nach Hause holen durfte oder ob sie und Chris sich eine neue Heimat suchen mussten.

        "Gut", sagte Chris, der sie aufmerksam beobachtet hatte. "Bist du dann soweit?"

        "Ja."

        "Dann fang mal an zu zaubern. Ich sagte doch, dass ich eine Kostprobe will, bevor ich mich auf einen Flug einlasse."

        "Du Angsthase!" lachte Dhalia. Dann wurde ihr Gesicht ernst, als sie ganz konzentriert begann, Feenstaub um sich herum zu verstreuen.

        


        
          * * *
        


        

        Es war heiß. In der ersten Märzsonne rann Ivan unter seinem Helm der Schweiß über das Gesicht. Er blickte hinüber zu Timotee, dem ging es kaum besser. Er gähnte. Es war nicht gerade die aufregendste Aufgabe, vor dem Haupteingang der Burg Wache zu schieben. Am Stadttor war viel mehr los. Gelangweilt blickte er in den Himmel. Es war deutlich, dass der Frühling so langsam kam. Der Himmel war blau und nur von wenigen Wolken durchzogen.

        Plötzlich verengten sich Ivans Augen. Etwas Dunkles erschien am Himmel und kam rasch näher.

        Der Wächter streckte seine Hand aus und klopfte Timotee, der einzuschlafen drohte, auf seinen Brustharnisch. "Da, siehst du das auch?" er wies auf den dunklen Fleck am Himmel.

        Sein Freund schirmte seine Augen vor der Sonne ab, dann nickte er. "Was ist das?"

        "Keine Ahnung."

        Neugierig und ein wenig nervös schauten die Männer in den Himmel. "Ich habe das schon einmal gesehen", flüsterte Timotee plötzlich, als kein Zweifel daran bestand, dass es sich um eine große schwarze Wolke handelte. "Letzten Sommer, in Annubia. Das verheißt uns nichts Gutes. Du", er wandte sich an einen kleinen Jungen, der nebenan mit Steinchen auf der Erde spielte. "Lauf zur Kaserne herüber und schlag Alarm. Wir könnten hier Verstärkung gebrauchen."

        Er selbst verstärkte seinen Griff um die Hellebarde, die neben einem Kurzschwert seine ganze Bewaffnung darstellte. Ivan tat es ihm gleich.

        Die Wolke war nun nicht mehr zu übersehen und im Hof blieben viele Menschen stehen, um dem Phänomen zuzuschauen.

        "Geht heim, versteckt Euch!" schrieen die beiden Wächter den Leuten zu, doch die hörten nicht auf sie.

        "Wir sollten den Fürsten holen", sagte Ivan.

        "Zu spät", erwiderte Timotee, als die große Wolke vor ihnen zu Boden schwebte.

        Eine schlanke Gestalt in einem dunklen Umhang mit tief über den Kopf gezogener Kapuze stieg von der Wolke herunter. Hinter ihr sprang ein fremder Mann lässig zu Boden. Die Kapuzen-Gestalt drehte sich um und vollführte eine eigenartige Bewegung mit der Hand. Daraufhin fing die Wolke an zu schrumpfen. Erst da erkannten die Wächter, dass sich noch etwas auf der Wolke befand, etwas, das verdächtig einem Sarg ähnelte. Als die Wolke gerade noch groß genug war, den Sarg zu tragen, drehte die Gestalt sich um und machte einen Schritt auf den Eingang zu.

        Wie auf Kommando richteten Ivan und Timotee ihre Hellebarden auf die Eindringlinge. Im Hintergrund sah Ivan Verstärkung herannahen, sie mussten also nur noch wenige Minuten durchhalten. "Keine Bewegung", sagte er, so fest er konnte. "Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?"

        Mit einer schwungvollen Geste riss die Gestalt sich die Kapuze vom Kopf. Schulterlange blonde Locken und strahlend grüne Augen kamen zum Vorschein.

        "Prinzessin Dhalia", murmelte Ivan verdattert. "Ihr ... hier ... wie ...?" In seinem Gesicht mischten sich freudige Überraschung und Misstrauen zu gleichen Teilen. "Wir hielten Euch für tot. Seid Ihr es wirklich?"

        "Ja, Ivan, ich bin es. Sind meine Eltern da?"

        "Ja", erwiderte er verwirrt. "Sie sind in der Bibliothek. Wir wollten Euren Vater gerade holen. Ihr habt uns einen großen Schrecken eingejagt."

        "Das lag nicht in meiner Absicht." Sie hatte gewusst, dass ihre Ankunft die Leute schockieren würde. Sie hätte auch außerhalb der Stadt landen und zu Fuß nach Hause kommen können. Aber sie wollte ihre Identität nicht verbergen. Sie war eine Fee und daran ließ sich nichts mehr ändern. Es war besser, direkt zu erfahren, ob die Leute damit leben konnten. "Darf ich jetzt rein?" erkundigte sie sich mit Blick auf die verschlossene Tür.

        "Natürlich." Eilig stieß Ivan die große Tür auf.

        Hoch erhobenen Hauptes trat Dhalia hindurch.

        "Und wer ist das?" fragte Timotee, der seine Waffe noch immer auf Chris gerichtet hielt.

        "Das ist Christopher. Er gehört zu mir." Sie warf Chris über die Schulter ein aufmunterndes Lächeln zu. Er sah sehr angespannt aus. Wahrscheinlich war er noch nicht oft Eltern vorgestellt worden.

        "Sollen wir Euch begleiten, Prinzessin?"

        "Nicht nötig. Ich kenne noch den Weg." Sie machte eine kleine Handbewegung und die Wolke mit dem Sarg setzte sich ebenfalls in Bewegung.

        "Was ist da drin, Hoheit?"

        "Das werdet ihr noch zu gegebener Zeit erfahren."

        

        So entschlossen Dhalias Gang auch gewesen war, vor der Tür zur Bibliothek zögerte sie plötzlich.

        "Alles in Ordnung?" fragte Chris sie besorgt.

        Sie nickte. "Da müssen wir beide einfach durch." Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

        "Dhalia", hielt Chris sie zurück. "Ich weiß, was dieses Wiedersehen dir bedeutet. Doch falls es nicht so verläuft, wie du es dir gewünscht hast, müssen wir hier nicht bleiben. Egal, was passiert, ich bin für dich da."

        "Ich weiß." Sie lächelte und drückte dankbar seine Hand. Dann drückte sie entschieden die Klinke.

        Th'emidor und Elinor fuhren erschrocken auf, als sich die Tür plötzlich öffnete. Die Stickerei, an der Elinor gearbeitet hatte, fiel ihr aus der Hand, als sie mit einem leisen Aufschrei Dhalia erkannte und auf sie zu rannte. Th'emidor folgte seiner Gemahlin dicht hinterher.

        "Wo bist du gewesen? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Geht es dir gut, Kind?"

        "Ich habe gespürt, dass du noch lebst. Egal, was in dem Brief gestanden hatte", schluchzte ihre Mutter. "Ich habe es ganz deutlich gespürt!"

        Hilflos ließ Dhalia sich von ihren Eltern umarmen. Sie hatte sie so sehr vermisst. Und sie bedeutete ihnen noch immer etwas. Aber noch wussten sie nicht, was passiert war. Ob sie genauso reagieren würden, wenn sie die Wahrheit kannten?

        Dhalia merkte gar nicht, dass ihr Tränen über die Wangen strömten, bis ihre Mutter sie darauf ansprach. "Was ist los, Kleines?"

        Sanft löste sie sich aus der Umarmung ihrer Eltern. "Es tut mir so leid", flüsterte sie.

        "Was tut dir leid, Liebes?"

        "Das hier", sagte sie tonlos und deutete auf den schwarzen Sarg hinter ihr.

        "Was ist das?" fragte ihre Mutter beunruhigt.

        Wortlos ging Dhalia herüber und klappte den Deckel auf. Ein junges hübsches Mädchengesicht mit langen blonden Haaren kam darunter zum Vorschein. "Ich habe es wirklich versucht, aber ich habe sie nicht retten können", sagte Dhalia tonlos.

        Elinor stieß einen hysterischen Schrei aus und verbarg ihr Gesicht an der Schulter ihres Gemahls. "Wer ist das?" fragte er zittrig, während er beruhigend den Rücken seiner Frau streichelte.

        "Eure Tochter. Dhalia. Ich habe doch versprochen, dass ich sie zu euch zurückbringen würde."

        "Was ist passiert?"

        "Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Sie hat den Herrscher vernichtet. Aber leider konnte sie sich selbst nicht mehr retten." Dhalia verstummte. Sie wollte nicht diejenige sein, die ihnen die ganze Wahrheit über ihre Tochter erzählte. Ihr Verlust war auch so schon schmerzhaft genug. "Ich war dabei. Ich habe versucht, sie zu retten. Doch ich habe versagt."

        Th'emidor nickte feierlich. "Danke, dass du uns zumindest ihren Körper gebracht hast."

        Dhalia nickte ebenfalls. Alles schien gesagt. Traurig drehte sie sich um.

        "Wohin willst du?" fragte Th'emidor sie erstaunt.

        Dhalia blieb stehen und zuckte unsicher mit den Schultern.

        Elinor löste sich aus der Umarmung ihres Mannes und warf einen tapferen Blick auf das tote Gesicht ihrer Tochter. "Wenn das hier unsere Tochter sein soll, wer bist du?"

        Dhalia schluckte. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Eine menschliche Ziehtochter hätten sie vielleicht noch akzeptiert, aber eine Fee ... Doch das war sie nun mal.

        Ihre Augen blitzten trotzig und sie reckte ihr Kinn ein wenig in die Höhe. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie ihren schwarzen Umhang zu Boden fallen und breitete ihre Flügel zur vollen Größe aus. "Ich bin Elea, Tochter von Délion und Melina, das letzte Kind der Alten Feen."

        Einen Augeblick lang herrschte Totenstille.

        "Elea", flüsterte Elinor leise und versuchte ein Lächeln.

        "Du bist eine Fee?" stieß Th'emidor erschüttert aus.

        Dhalia nickte zaghaft. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

        "Ja, das ist sie", sagte Chris nun laut. Bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten. Doch jetzt trat er beschützend neben sie. "Habt Ihr damit ein Problem?" Herausfordernd blickte er Th'emidor und seine Gemahlin an.

        Th'emidor runzelte umwillig die Stirn. "Und wer seid Ihr?"

        "Das ist Christopher", sagte Dhalia und nahm seine Hand.

        Th'emidors Miene verfinsterte sich, als er diese vertrauliche Geste bemerkte. "Ach, so ist das", murmelte er.

        In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet und ein junges Dienstmädchen kam mit einem Tablett mit Tee, Schnittchen und Gebäck herein.

        "Der Tee ist fertig, Hoheit", meldete es.

        "Ich brauche jetzt definitiv etwas Stärkeres", murmelte Th'emidor.

        "Ich denke, wir können alle etwas vertragen", erwiderte Elinor. "Du kannst das Tablett hier abstellen, Clara", sagte sie zu dem Dienstmädchen. "Und bring uns bitte vier Gläser und eine Karaffe Wein." Elinor ging zu einem kleinen Tisch herüber.

        Dhalia blieb unsicher stehen.

        Th'emidor und Chris maßen sich noch immer mit ihren Blicken.

        "Christopher, ... Elea", der Name ging Elinor noch schwer über die Lippen, doch mit der Zeit würde sie sich schon noch daran gewöhnen, wenn es ihrer Tochter wichtig war, "kommt ihr auch hierher? Wir könnten jetzt alle eine Stärkung gebrauchen. Und dann gibt es viel, worüber wir reden müssen."

        Gehorsam gingen alle zu dem Tisch herüber, an dem Elinor geschäftig die Gedecke verteilte.

        Und als Dhalia neben ihrer Mutter Platz nahm, lächelte sie Chris erleichtert an.

        Sie war endlich wieder zu Hause.

        


        
          ENDE
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        Als Valerie in einem Café den geheimnisvollen, finsteren John kennen lernt, ist sie zwischen Angst und Faszination hin und her gerissen. Die tiefe Trauer, die ihn seit dem Tod seiner Frau wie ein undurchdringlicher Schleier umgibt, scheint nicht der einzige Abgrund seiner Seele zu sein. Und je besser Valerie ihn kennen lernt, desto mehr Fragen wirft John für sie auf.

        

        Als sie schließlich sein Geheimnis erfährt, erschüttert es ihr gesamtes Weltbild. Und plötzlich findet sich Valerie Hals über Kopf auf der Flucht vor einem Feind wieder, vor dem es scheinbar kein Entrinnen gibt. Als sie John schließlich für immer zu verlieren droht, erkennt sie, dass sie ohne ihn nicht mehr leben möchte...
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